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Jede Arbeit über das alte Bistum und Hochstift Regensburg hat heute 
noch mit der Schwierigkeit der Quellenlage zu ringen. Auf Grund der 
Sonderstellung des Hochstifts in den Jahren der Säkularisation sind die Ur-
kunden und Literalien stark verstreut worden und teilweise ganz verloren 
gegangen. Das Domkapitelsarchiv ist zudem noch ungeordnet und deshalb 
kaum oder nur auf gut Glück zu benutzen. Das Alte Domkapitelsarchiv, 
das bislang wegen ungeklärter Rechtsverhältnisse überhaupt verschlossen war, 
ist zwar seit kurzer Zeit zugänglich, aber auch hier ist bisher nur ein 
geringer Teil des Aktenmaterials geordnet. 
Diese Umstände mögen schuld daran sein, daß die Erforschung der Re-
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kürzeren Neubearbeitung des gleichen Zeitraums von P. Wilhelm Fink 
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die Zeit des Spanischen Erbfolgekrieges heraufgeht, sind nur ganz wenige 
Studien über einzelne Persönlichkeiten und einzelne Fragen des Bistums 
und ehemal. Hochstifts Regensburg erschienen. Es fehlen noch Arbeiten über 
das Domkapitel, über das Archidiakonat, über die Gerichtsbarkeit, über 
die Verwaltung u. a. m. 
Gerade bei der Bearbeitung der Wahlkapitulationen macht sich das Fehlen 
dieser Einzeluntersuchungen sehr stark bemerkbar; denn die Artikel der 
Kapitulationen nehmen auf all diese Themen Bezug. Ohne diese Vorarbeiten 
aber ist es unmöglich, die Einzelbestimmungen der Kapitulationen bei einer 
systematischen Übersicht einem größeren Zusammenhang einzugliedern. Es 
wurde zwar versucht, die notwendigen Beziehungen immer wieder herzu-
stellen; es kann aber unmöglich von dieser Arbeit, die sich über einen Zeit-
raum von nahezu 400 Jahren erstreckt, verlangt werden, daß sie alle diese 
Aufgaben mitleistet und den einschlägigen Fragen bis ins Detail nachgeht. 
Dieser Mangel wird vielleicht dadurch aufgewogen, daß die vorliegende 
Studie Anregungen und zugleich einen Leitfaden für die Behandlung jener 
Fragenkomplexe gibt, die hier nur insoweit dargestellt wurden, als sie sich 
in den Kapitulationen spiegeln. 
Eigens sei darauf hingewiesen, daß diese Abhandlung eine historische 
Arbeit und keine kanonistische sein will. Es wurde deshalb bewußt von 
einer eingehenden Untersuchung rechtlicher Tatbestände abgesehen. 
Noch ein anderer methodischer Hinweis: Da das 18. Jahrhundert in kei-
ner der Regensburger Kirchengeschichten dargestellt wurde — von den ganz 
kurzen Abrissen abgesehen — wurden in diesem Abschnitt auch die Wahl-
verhandlungen, die ja mit den Kapitulationen aufs engste verwoben 
sind, ausführlich behandelt. In dem vorausliegenden Zeitraum, für welchen 
die Bistumsgeschichten zur Verfügung stehen, wurde davon abgesehen, bzw. 
nur kurz darauf verwiesen. — 
Ein Wort besonderen Dankes gebührt dem Hochw. Herrn Erzbischof 
Dr. Michael Buchberger, durch dessen Entgegenkommen ich die für die 
Bearbeitung notwendige Zeit erhalten habe, dem H. Herrn Archivdirektor 
Joh. Bapt. Lehner, der die Behandlung dieses Themas angeregt und mich 
bei der Beschaffung des Aktenmaterials unterstützt hat, und Herrn Univ. 
Prof. Dr. Karl Bosl; er ist mir beratend zur Seite gestanden und hat die 
Arbeit als Dissertation angenommen. 
Q U E L L E N 
A) U n g e d r u c k t e Q u e l l e n : 
1. Archiv des Domkapitels in Regensburg. (Abgek.: ADR) 
a) Wahlkapitulationen der Jahre: 1579, 1598 (+ Revers), 1600, 1641 (nur Revers), 
1662, 1663, 1666, 1668 (+ Revers), 1683 (+ Revers). 
Lehensbücher: L 8, L 9, L 10, L 11, L 19. 
b) Protokolle der Kapitelssitzungen. (Abgek. Prot. Domkap.) 
Zitiert wird nach Band- und Folienzahl. Bei den nicht numerierten Bänden wird 
die Jahreszahl angegeben. 
c) Codex Diplomaticus e Documentis Originalibus in Archivo Archi-Cathedralis 
Ecclesie Ratisbon. Capituli hodiedum asservatis conscriptus. Tom. II et III. 
(Abgek.: Cod. Dipl.) 
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2. Altes Archiv des Domkapitels. (Abgek.: Altes ADR) 
Laften 6 Nr. 24a, Laften 7 Nr. 6K, 7K, 9K, 10K. Laften 16 Nr. 6K. 
(Da das Archiv nur teilweise geordnet ist, stützte ich mich manchmal auf Ein-
tragungen im Repertorium. Diese Nummern sind oben nicht vermerkt.) 
3. Ordinariats-Archiv Regensburg, A 5q 
Verzeichnis der Pontifik. Funktionen d. Bischofs Wolfgang v. Hausen. 
4. Geheimes Staatsarchiv München. 
Kasten schwarz Nr. 2496, 2497, 2498, 2499, 2500, 2507, 2508, 2514, 2516, 2517, 
2524, 2525, 2528, 2531, 2532, 2533. 
5. Hauptstaatsarchiv München. 
Höchst. Regensburg Nr. 184. 
6. Kreisbibliothek Regensburg. 
Rat. ep. Nr. 59, 80, 221 
7. Geheimes Hausarchiv München. 
Nr. 730 
8. Bayerische Staatsbibliothek München. 
Cod. lat. 26803; Cod. germ. 1728. 
B) G e d r u c k t e Q u e l l e n : 
1. Corpus Iuris Canonici. 
Ausgabe v. E. Friedberg, Leipzig 1922/28. 
2. Lünig Joh., Christ. Spicilegium ecclesiasticum des Teutschen Reichsarchivs (Tom. 
XXI) oder Germania sacra diplomatica. Leipzig 1716 ff. 
3. Ried Thomas, Codex historio-diplomaticus Episcopatus Ratisbonensis. Tom. II. Re-
gensburg 1816. 
(Der ungedruckte dritte Teil und der Nachlaß liegen in der Kreisbibliothek Re-
gensburg.) 
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Seppelt F. X., Die Anfänge der Wahlkapitulationen der Breslauer Bischöfe. In: Zeit-
schrift des Vereins für Geschichte Schlesiens. 49. Bd. 1915. 
Stimming Manfred, Die Wahlkapitulationen der Erzbischöfe und Kurfürsten von 
Mainz (1233—1788) Göttingen 1909. 
Stoeckle Hermann Maria, Die Kirchenrechtliche Verfassung des Fürstbistums Frei-
sing unter den drei letzten Fürstbischöfen (1769—1802). In: Beiträge zur alt-
bayerischen Kirchengeschichte. 14. Bd. (Neue Folge 1. Bd.) 1926. 2. u. 3. Heft. 
Straub Heinrich, Die geistliche Gerichtsbarkeit des Domdekans im alten Bistum Bam-
berg von den Anfängen bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. Münchner Theologi-
sche Studien, III. Kanonistische Abt. 9. Bd. 1957. 
Streber Franz Ignaz. Uner eine goldene Medaille des Herzogs Albrecht VI. in Baiern, 
nebst einem Anhang über die vier bis jetzt unbekannten Schaumünzen seines 
jüngsten Sohnes Albrecht Sigismund, Bischofs von Freising und Regensburg. Hi-
storische Abhandlung der königl.-bair. Akademie der Wissenschaften. I. Bd. 1807. 
(Die dritte Beilage gibt die Wahlkapitulation des Bischofs Albrecht Sigismund 
wieder.) 
Sydow Jürgen, Instruktionen für Laurentius Hochwart als bischöflicher Gesandter 
zum Konzil von Trient. In: Verhandl. des Hist. Vereins für Opf. und Regensburg 
97. Bd. 1956. 
Tierney Brian, Foundations of the Conciliar Theory, The Contribution of the Medieval 
Canonists from Gratian to the Great Schism, Cambridge, University Press 1955. 
Dazu: M. SeidTmayer in Zeitschr. f. Rechtsgeschichte, Kan. Abt. 43 (1957) S. 374ff. 
Verteidigung der churbaierischen Landeshoheit auf die Herrschaft Donaustauf gegen 
die vermeynte Ansprüche des Hochstifts Regensburg. München 1766. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0011-8
Wagner F. X., Das Päbstliche Monat Recht in Baiern aus ihren Quellen untersucht. 
1788. (Handschrift im Domkapitelsarchiv in Regensburg.) 
Wassenberg E., Ratisbon. dioecesis illustrata. 7 Bde. 1655/56, (Handschrift in der 
Regensburger Schottenbibliothek und im Ordinariatsarchiv Regensburg.) 
Weigel Georg, Die Wahlkapitulationen der Bamberger Bischöfe 1328—1693. Bam-
berg 1909. 
Werminghoff A., Verfassungsgeschichte der deutschen Kirche im Mittelalter. Grund-
riß der Geschichtswissenschaft. Hrsgg. von A. Meister II, 6. Leipzig 1914. 
Widmann Hans, Geschichte Salzburgs. Gotha 1909. 
Wolfsgruber Karl, Die Wahlkapitulationen der Fürstbischöfe von Brixen (1418— 
1601). In: Festschrift des österreichischen Haus-, Hof- und Staatsarchives in 
Wien. II. Band. Wien. 
—. Die Wahlkapitulationen der Fürstbischöfe von Brixen (1613—1791). In: Zeitschr. 
der Sav.-Stiftg. f. Rechtsgeschichte, kanon. Abt. XLII. 1956. 
—, Das Brixener Domkapitel (1508—1803). Innsbruck 1951. 
A. Allgemeines zu den W a h l k a p i t u l a t i o n e n 
1. Die Grundlagen 
Als Leiter der Einzelgemeinde hatte der Bischof in nachapostolischer Zeit 
eine völlig selbständige, lediglich durch das göttliche Recht und die Wei-
sungen der Apostel beschränkte Stellung1. Anfänglich noch auf den Rat der 
Ältesten und Priester angewiesen, gelang es ihm schon im 2. Jahrhundert, 
sich weitgehend davon frei zu machen und sein Amt zu einem monarchi-
schen auszubauen. Die demokratischen Züge der alten Gemeindeverfassung 
traten zurück, je mehr durch die Bedrängung von außen, durch die heid-
nische Umwelt, eine umsichtige Führung notwendig wurde, und der geistige 
Kampf gegen häretische Strömungen, besonders gegen die Gnosis, des lei-
tenden Geistes bedurfte. Wie ehedem die Apostel, so wurden nun auch 
die Bischöfe, ihre Nachfolger, zu Trägern der Gesamtgewalt. 
Natürlich werden sich die Bischöfe auch weiterhin eines Ratskollegiums 
bedient haben, besonders seitdem mit dem Anwachsen der Kirche und 
durch die zu Beginn des 4. Jhdts. gewonnene Freiheit der Aufgabenbereich 
gewachsen war. Wohl in den wenigsten Fällen war der Kreis jener Männer, 
deren Rat und Mithilfe der Bischof in Anspruch nahm, fest umschrieben, 
so daß von hier aus kein prinzipieller Anspruch auf ein Konsensrecht und 
damit keine Beeinträchtigung der bischöflichen Macht entstehen konnte. Die 
erste Einschränkung der bischöflichen Gewalt vollzog sich nicht von unten, 
sondern von oben her durch den Zusammenschluß zu Metropolitanverbän-
den, in denen nun ein Teil der Rechte auf die Metropoliten überging. Noch 
stärker aber wirkte sich der seit dem 4. Jhdt. anhebende Ausbau des päpst-
lichen Jurisdiktionsprimates auf den Gewaltenbereich der Bischöfe aus. Von 
Jahrhundert zu Jahrhundert steigerten die Päpste ihren Vorbehalt auf Ko-
1 Philipp Hofmeister, Bischof und Domkapitel nach altem und neuem Recht; Abtei 
Neresheim 1931 S. 1—14. — Hans Erich Feine, Kirchliche Rechtsgeschichte Bd. I, 
Die katholische Kirche; Weimar 1955 S.35ff., 114 ff., 177 ff., 334 ff. — Willibald 
Plöchl, Geschichte des Kirchenrechts Bd. I, Wien 1953 S. 51 ff., 154 ff., 313 f., 319 ff. 
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sten der Bischöfe, zogen ständig neue Rechte an sich und schnürten das 
untergeordnete Bischofsamt in die Bande fester Gesetzesbestimmungen. 
Selbstverständlich hat sich die Ausgestaltung des kanonischen Rechts in 
bezug auf die innere Verwaltung auch positiv für die Bischöfe ausgewirkt, 
aber es geht zu weit, diesen Vorgang als einen Prozeß zu werten, durch 
den „die Autorität des Bischofs gehoben und ihm die alte überragende 
Stellung, wenn auch in strenger Unterordnung unter den Papst, eingeräumt" 
wurde2. Die alte überragende Stellung des Bischofs war dahin. 
Neben dieser von oben, vom Papsttum, ausgehenden Schmälerung der 
früheren Gesamtgewalt erwächst seit der Jahrtausendwende dem Bischof 
auch von unten her ein Konkurrent: das Domkapitel. In jenen Fällen, in 
denen das Bistum aus einer Klostergründung hervorgewachsen und der 
Bischof zugleich Abt war, wie in Regensburg, Salzburg oder Freising, war 
der Bischof schon durch die Ordensregel gehalten, den Rat der Mönche in 
wichtigen Dingen einzuholen. Aber auch sonst hören wir, daß der Bischof 
die Kleriker der Bischofskirche und der Stadt, ja auch das Volk zur Be-
ratung herangezogen hat. Selbst dort, wo der Bischofsstuhl nicht mit einer 
Abtei verbunden war, finden wir gelegentlich schon in vorkarolingischer 
Zeit die Bischöfe mit anderen Klerikern eine Vita communis führen, offen-
sichtlich mit denen, die ihnen täglich in der Erfüllung ihrer Aufgaben zur 
Seite gestanden sind. Bischof Chrodegang von Metz hat um die Mitte des 
8. Jhdts. in Anlehnung an die Benediktinerregel eine eigene Regel für die 
Kathedralkleriker verfaßt, und Kaiser Ludwig der Fromme hat darauf 
hingewirkt, daß der ganze Reichsklerus die Vita communis befolge. In 
vielem war das Leben der Kanoniker nach dieser Regel dem der Mönche 
nicht unähnlich. Was beide Lebensordnungen wesentlich unterschied, war 
die Stellung zum Eigentum. Die Mönche waren an das Gebot der Armut 
gebunden, den Kanonikern hingegen stand es frei, Eigentum zu erwerben. 
Der Bischof war aber noch keineswegs an das Mitspracherecht dieses Kreises 
gebunden. Dieser lebte vielmehr „unter gänzlicher Bevormundung durch 
den Bischof, den sie, wie die Mönche ihren Abt, als ihren geistigen Vater 
verehrten, während sie sich gegenseitig als Brüder bezeichneten. Das in-
nige Verhältnis zwischen Bischof und Kanoniker ließ ernstliche Differen-
zen nicht aufkommen. Es war das Prinzip des Gehorsams, welches die 
Stellung der Kanoniker gegenüber dem Bischof bestimmte"8. 
Die Möglichkeit des privaten Vermögenserwerbes ist von sich aus darauf 
angelegt, das Gemeinschaftsleben zu zerstören; denn mit dem Besitz ver-
bindet sich das Verlangen, den Besitz auch zu genießen. Es gelang zwar 
vielen Bischöfen, den bald einsetzenden Verfallserscheinungen zeitweilig 
erfolgreich entgegenzutreten4; aber auf die Dauer war es unmöglich, die-
2 Ph. Hofmeister a. a. O. S. 2. 
8 Doli Johann, Die Anfänge der altbayerischen Domkapitel. In: Beiträge zur Ge-
schichte, Topographie und Statistik des Erzbistums München und Freising. 10. Band. 
(NF 4. Band.) 
4 In Regensburg war es der aus Trier kommende, mit der geistigen Welt und den 
Reformgedanken von Gorze und St. Maximin in Trier vertraute Bischof Wolfgang, 
der über seine Diözese hinaus zum Reformator des kirchlichen Lebens in Bayern ge-
worden ist. Er legte die Abtswürde, die er als Bischof von Regensburg zugleich für 
St. Emmeram hatte, ab und teilte das gemeinsame Vermögen. Den einen Teil überließ 
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sen Entwicklungsgang aufzuhalten. Es wurde schließlich nicht nur das ge-
meinsame Leben zerstört, sondern, ausgelöst durch einen Umschwung in den 
Besitzverhältnissen, sogar eine rechtliche Trennungsmauer zwischen Bischof 
und Kanonikern aufgerichtet. Der für den Unterhalt der Kanoniker be-
stimmte Fonds, der bisher vom Bischof verwaltet wurde, ging in das Eigen-
tum des Kapitels über und wurde, in Präbenden aufgeteilt, den einzelnen 
Kanonikern zur Nutznießung zugewiesen. Das Kapitel trat als selbständige 
Größe neben den Bischof. 
Diesem ersten Schritt aus der bischöflichen Bevormundung folgten im 
Zuge der Ausbildung des kirchlichen Rechts bald weitere, die geeignet 
waren, das Selbstbewußtsein der Kanoniker mächtig zu steigern. Sie er-
hielten das Recht auf Selbstverwaltung und gesetzliche Autonomie und 
schließlich sogar das ausschließliche Recht auf die Bischofswahl. Damit war 
der Weg frei, sich von der Stellung eines bloß beratenden Organes zur 
Mitregierung zu erheben. 
Von oben her versuchte das Papsttum die bischöfliche Gewalt zu be-
schneiden, von unten her verlangte das selbständiger gewordene Kapitel nach 
einer Teilhabe und Beschränkung der bischöflichen Macht. Verwundert es, 
daß sich beide gegen die im Reichsdienst groß gewordenen Bischöfe zu-
sammenfanden, daß die Päpste dem Verlangen der Kapitel entgegenkamen, 
um dadurch die fürstengleichen Bischöfe etwas in die Schranken zu 
weisen? Es versteht sich von selbst, daß die Spitze dieses „Bundes" we-
niger gegen die Bischöfe selbst gerichtet war als gegen das Kaisertum, 
dem die geistlichen Fürsten im allgemeinen die Lehenstreue hielten5. 
So unterstützte der Papst nicht nur das Bestreben der Kapitel, die Be-
setzung der Kanonikate, ursprünglich ein Recht des Bischofs, an sich zu 
bringen6, sondern er gab ihnen auch eine Reihe von Befugnissen, durch 
die sie Anteil an der bischöflichen Regierungsgewalt erhielten. Wichtig 
wurden hier vor allem einige in das Corpus Juris Canonici aufgenommene 
Bestimmungen der beiden Kampfpäpste Alexander III. und Innozenz III. 
Ihnen zufolge ist der Bischof bei der Verleihung von Pfründen oder ihrer 
Bestätigung an die Zustimmung seines Kapitels gebunden; ja, er muß ganz 
allgemein in allen seine Kirche betreffenden Angelegenheiten die Kanoniker 
zur Beratung heranziehen7. Schenkungen, Tausch oder Verkauf von Kir-
chengütern wurden, wenn ohne ihre Zustimmung geschehen, für null und 
nichtig erklärt 8. Konnte sich bisher der Bischof fast ganz nach Willkür 
des Rates seines Kapitels bedienen, so hatte dieses nun ein Mitsprache-
er den Mönchen von St. Emmeram, den anderen behielt er für sich und seine Priester. 
Er sorgte auch für die Wiedereinführung der Vita communis bei seinem Klerus. 
Kassius Hallinger OSB, Gorze-Cluny. Studien zu den monastischen Lebensformen und 
Gegensätzen im Hochmittelalter. 2 Bde. Rom 1950. S. 129 ff. — R. Bauerreiß, Kirchen-
geschichte Bayerns 2. Bd. S. 181 f. — J. Doli, a. a. O. S. 40 f. (Doli setzt die von Re-
gensburg ausgehenden Reformen noch in Beziehung zu Gluny. Zwischen beiden be-
steht jedoch kein Zusammenhang.) 
5 Cf. M. Stimming, Die Wahlkapitulationen der Erzbischöfe und Kurfürsten von 
Mainz; Göttingen 1909. S. 7 Anm. 2. 
6 Ph. Hofmeister a. a. O. S. 92 f. 
7 Corp. Jur. Can. Decret, Gregor IX. Lib. III. tit. III, cap. 5. 
8 C. J. C. Decret. Gregor. IX. Lib. III. tit. X, cap. 8 und tit. XXIV cap. 7. 
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bzw. Bewilligungsrecht. Die sehr allgemein gehaltenen Rechtssätze leisteten 
dabei einer willkürlichen Auslegung und Ausweitung nicht geringen Vor-
schub. 
Diese Entwicklung fand sehr bald auch in der kanonistischen Literatur 
ihre theoretische Fundierung. Ausgehend von der scholastischen Korpora-
tionslehre, dehnte sie im Laufe des 13. Jhdts. die Rechte der „Glieder 
gegenüber dem Haupte" immer mehr aus und systematisierte sie, so daß 
es schließlich allgemeine Lehrmeinung wurde, daß die Autorität einer 
kirchlichen Körperschaft nicht allein im Haupte sondern auch in ihren 
Gliedern ruhe und daß der Autorität des Hauptes im „allgemeinen Wohl" 
eine unübersteigbare Schranke gesetzt sei9. 
Zu diesem rechtlichen, vom Papsttum geförderten Aufstieg der Dom-
kapitel, der weltlicherseits eine Entsprechung in der vom Königtum ge-
förderten ständischen Entwicklung in den Territorialstaaten hat9», kam am 
Ende des Hochmittelalters der finanzielle Aufschwung hinzu, der noch 
folgenreicher wurde, weil durch ihn die Bischöfe in eine wirkliche und 
dauernde Abhängigkeit vom Kapitel gerieten. Aus dieser Umkehrung des 
Verhältnisses wuchs das Kapitel in jene Lage hinein, aus der es wenig 
später dem Bischof seine Kapitulationen diktierte. So wie sich gleichzeitig 
die Kaufmannsschicht dem Stadtherrn, meist dem Bischof, durch den wach-
senden Reichtum unentbehrlich zu machen verstand und über das Geld 
Teilhabe am Stadtregiment gewann, teilweise den Stadtherrn sogar ganz 
verdrängen konnte, und wie seit dem 14. Jahrhundert das Handwerk, eben-
falls reich geworden, das patrizische Monopol überwand, so ist auch für die 
Domkapitel die wirtschaftliche Stellung die Stufenleiter des Aufstiegs ge-
worden. 
In Regensburg kam es soweit, daß der Bischof, weil er den finanziellen 
Anforderungen nicht mehr gewachsen war, sein Kapitel um Hilfe anrufen 
mußte und ihm für die übernommene Bürgschaft das ganze Bistum zum 
Pfände gab10. In Würzburg mußten die Kanoniker dem Bischof, da die vom 
Reich geforderten Leistungen seine Fähigkeiten überschritten, schon seit 
dem 12. Jahrhundert mit Darlehen aushelfen11. Auch in anderen Bistümern 
begegnen uns ähnliche Verhältnisse, die sich vielfach in den Wahlkapi-
tulationen widerspiegeln12. 
9 Brian Tierney, Foundations of the Conciliar Theory, The Contribution of the Me-
dieval Canonists from Gratian to the Great Schism. Cambridge, University Press 1955. 
S. 96 ff. Dazu: M. Seidlmayer in Zeitschr. f. Rechtsgeschichte, Kan. Abt. 43 (1957) 
S. 381 f. — Die Vermutung, daß die Lehrmeinung der Kanonisten als Regulativ auf 
das freie Kräftespiel gewirkt habe, läßt sich nicht halten. Die Kanonistik hinkt 
hinter der tatsächlichen Entwicklung nach und kommt deshalb als wegweisende Kraft 
nicht in Frage. 
9 a B. Gebhardt, Handbuch der deutschen Geschichte, 1. Bd. Stuttgart 1954, S. 659. 
1 0 In einem späteren Kapitel wird davon ausführlicher die Rede sein. 
1 1 K. Bosl, Würzburg als Reichsbistum. In: Festschrift für Theodor Mayer. Aus 
Verfassungs- und Landesgeschichte I. Lindau und Konstanz 1954, S. 178 f. 
1 2 Von einer Verschuldung des Hochstifts erfahren wir aus den Wahlkapitulationen 
der Bischöfe von Mainz (M. Stimming a. a. O. S. 21 f.), von Trier (Johannes Kremer, 
Studien zur Geschichte der Trierer Wahlkapitulationen S. 17) und Speyer (Karl 
Kloe, Die Wahlkapitulationen der Bischöfe von Speyer S. 49 f.). Auch die Kon-
stanzer Wahlkapitulationen berichten von einer finanziellen Mißwirtschaft. (Karl 
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Eine Parallele zu dieser Erscheinung finden wir auch im päpstlichen 
Kapitulationswesen, das in seinen Anfängen dem bischöflichen um etwa 
140 Jahre nachhängt. Obwohl seine Vorgänger große Schätze angehäuft 
hatten, geriet Clemens VI. bald in drängende Geldnot, die ihn zwang, beim 
Kardinalskollegium eine Anleihe von mehreren tausend Goldgulden aufzu-
nehmen. Als zwei Jahre darauf (1352) der päpstliche Stuhl vakant wurde, 
nützte das Kardinalat seine finanzielle Superiorität aus und stellte vor der 
Neuwahl eine Wahlkapitulation auf, durch die es die errungene Position zu 
sichern suchte13. 
Wenn einerseits der wachsende Reichtum der Kapitel, andererseits die 
Verschuldung der Bischöfe bzw. der Hochstifte als eine der allgemeinen 
Ursachen für das Entstehen der Wahlkapitulationen angesprochen werden 
muß, dann gilt es noch nach dem Grund dieser Scherenbewegung zu fragen. 
Abgesehen von einzelnen Fällen einer kostspieligen Territorialpolitik, wie 
sie etwa in Würzburg mit Konrad von Quer fürt um die Wende des 12./13. 
Jhrhs. anhebt, waren es vor allem die Kämpfe des Bischofs gegen das nach 
Selbstbestimmung verlangende Bürgertum (seit dem 12. Jhrh.) und die 
lokalen Streitigkeiten in Zusammenhang mit der großen Auseinandersetzung 
zwischen Papst und Kaiser, die den Bischöfen große finanzielle Einbußen 
brachten und die sich besonders dann unheilvoll auswirkten, wenn der 
Bischof in den Streitigkeiten mit dem Bürgertum der Unterlegene war und 
vom Gewinn des Handels künftig ausgeschlossen blieb. Während also das 
bischöfliche Vermögen mit all diesen Belastungen beschwert war, konnten 
sich die Kapitulare auf Grund ihrer Steuerfreiheit, die sie auch als unab-
hängige Körperschaft gegenüber dem Bischof behaupteten, des mehr oder 
weniger ungestörten Genusses ihres Besitztums erfreuen. So wie der Papst 
in der Gesetzgebung den Wünschen der Kanoniker weithin entsprach, so 
zeigte er sich ebenso entgegenkommend in der Inkorporation von Pfarreien 
und Benefizien, durch welche die finanzielle Macht der Kapitel gestärkt 
wurde. Auch das Zugeständnis an die Kanoniker, mehrere Kanonikate in 
einer Hand zu vereinigen, sowie das wachsende Interesse des reichen Adels 
an den zu Ansehen gelangten Domherrenstellen mehrte das Vermögen des 
Kapitels und festigte die auf ihm ruhende Stellung. 
Der unmittelbare Anlaß, der das Kapitulationswesen im Einzelfall her-
vorgerufen hat, ist verschieden und muß von Fall zu Fall untersucht werden. 
Die einheitliche Ursache dafür aber ist allein in der neuen Stellung zu 
sehen, die das Kapitel gegenüber dem Bischof einnimmt. Ursprünglich in 
Brunner, Wahlkapitulationen der Bischöfe von Konstanz S. 4) — Wie wenig das 
Fehlen eines entsprechenden Artikels in den Kapitulationen als Beweis für das 
Gegenteil gewertet werden darf, zeigen die Verhältnisse in Passau. Obwohl wir 
wissen, daß das dortige Hochstift unter Bischof Albert (1320—42) schwer verschuldet 
war, finden wir in der gleichzeitigen Wahlkapitulation nichts davon. (Josef Oswald, 
Das alte Passauer Domkapitel S. 98 Anm. 4). 
1 3 Die energische Unterdrückung der ersten päpstlichen Kapitulation durch Inno-
zenz VI. bewirkte zwar, daß die Kardinäle zunächst davon abließen. Erst in der Zeit 
des Schismas lebte das päpstliche Kapitulationswesen wieder auf und währte fort 
bis ins Jahr 1676. Gf. Jean Lulves, Die Machtbestrebungen des Kardinalkollegiums 
gegenüber dem Papsttum. S. 469—483; u. Jean Lulves, Die Machtbestrebungen des 
Kardinalats bis zur Aufstellung der ersten Wahlkapitulation. S.94—97. 
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rechtlicher und finanzieller Stellung ganz unter der Vormundschaft des 
Bischofs, gelingt es dem Kapitel, diese fast ganz abzuschütteln und ein 
korporatives Eigenleben zu führen, das auf einer weithin rechtlichen Auto-
nomie und einer gesetzlich gesicherten Teilhabe an der bischöflichen Re-
gierungsgewalt gegründet ist und das von einem finanziellen Aufschwung 
begleitet ist, durch den es möglich wird, das Bischofsamt sogar in eine ge-
wisse Abhängigkeit zu bringen. Die Wahlkapitulationen, die den Bischöfen 
von ihren Kapiteln vorgelegt wurden, sind ein Ausdruck dieser neuen 
Stellung. 
2. Wesen und Begriff der Wahlkapitulationen 
J.J.Moser definiert in seinem 1743 erschienenen Staatsrecht die Wahl-
kapitulation der geistlichen Fürsten so: Die Wahlkapitulationen seyend ein 
Vergleich zwischen einem neuerwählten Gatholischen geistlichen Reichs-
stand und seinem Capitel, oder auch noch anderen, in welchen bedungen 
wird, wie solcher Stand seine Regierung so wohl überhaupt, als auch in 
denen besonders benahmsten Stücken führen solle"14. In dieser Bestimmung 
sind zwar schon alle Elemente genannt, die das Wesen einer Wahlkapitu-
lation ausmachen. Es ist jedoch notwendig, diese noch zu verdeutlichen und 
erläuternd zu ergänzen. Im einzelnen lassen sich folgende Punkte heraus-
heben : 
a) Die Wahlkapitulation ist ein Vertrag zwischen den Wählern und dem 
Erwählten. Das schließt aber nicht aus, daß am Zustandekommen der Ka-
pitulation auch Personen beteiligt sind, die am Wahlgeschäft keinen Anteil 
haben. So können etwa die Landstände an der Aufrichtung der Kapitulation 
mitwirken; ja, es kann der Erwählte selbst daran beteiligt sein. Diese letzte 
Möglichkeit werden uns gerade die Regensburger Kapitulationen zeigen. Es 
ist dabei nicht an den Fall gedacht, daß der neue Bischof als Mitglied des 
Kapitels vor der Wahl an den Verhandlungen teilgenommen hat, sondern 
daran, daß er bei einem bereits sicher vorauszusehenden Wahlausgang oder 
auch erst nach der Wahl seine Vertreter zu den Kapitulationsverhandlungen 
entsandte. 
b) Der abgeschlossene Vertrag steht in Beziehung zur Wahl und zwar so, 
daß entweder die Annahme der Wahl von der Annahme der Kapitulation 
abhängig gemacht wird, oder daß die Aufstellung einer Kapitulation als 
Recht aus der Wahl abgeleitet wird. Die zeitliche Ordnung spielt also keine 
Rolle, und es gehört nicht zum Wesen einer Kapitulation, daß sie, wie 
Weigel meint15, vor dem Wahlakt beschlossen sein müsse. Es ist das wohl 
die Regel gewesen, aber nicht die ausschließliche. Wichtig ist nur die recht-
liche Beziehung zum Wahlakt. 
c) Der Inhalt der Kapitulationen bezieht sich auf die Scheidung bzw. 
Umschreibung der bischöflichen und kapitelschen Rechte und Pflichten; 
er gibt ferner dem Bischof Weisungen für die Ausübung seiner Regierungs-
1 4 J. J. Moser, Teutsches Staatsrecht, S. 431. Fast unverändert übernimmt diese 
Definition Sartori in seinem geistlichen und weltlichen Staatsrecht (1788) I, 2 S. 161. 
Die Versuche, das Wesen der Kapitulationen zu bestimmen sind zahlreich. Siehe 
hiezu J. Oswald, Das alte Passauer Domkapitel, S. 85—90. 
1 5 Weigel Georg, Die Wahlkapitulationen der Bamberger Bischöfe (1328—1693). 
Bamberg 1914. S. 5. 
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gewalt. Anfänglich fast ganz dem Eigennutz des Kapitels dienstbar, treten 
in der nachtridentinischen Zeit die konstruktiven Elemente stärker hervor, 
aus denen eine gewisse Mitverantwortung des Kapitels für das geistliche 
und zeitliche Wohl des bischöflichen Sprengeis spricht. 
Die Terminologie, die das Umschriebene bezeichnet, ist sehr reich. Die 
in den Kapitulationsakten am häufigsten verwendeten Termini sind „Con-
cordata" und „Capitulationes". Seltener gebraucht werden „Compactata" und 
„Ordinationes". Sehr oft wird einfach von „Artikeln" oder seit der Mitte 
des 17. Jhdts. auch von „Paragraphen" gesprochen, während der Ausdruck 
„Statuta" nur ganz selten unseren Gegenstand bezeichnet und fast aus-
schließlich der Bezeichnung der Kapitelstatuten vorbehalten bleibt. Das 
alte „Wahlgeding", das andernorts noch Verwendung findet, begegnet uns 
in den Regensburger Akten nicht. 
B. Das R e g e n s b u r g e r Kapi tu la t ionswesen 
/. Der Beginn der Regensburger Wahlkapitulationen 
Durch den Ubertritt Herzog Ottos des Erlauchten (1231—53) — seit 1246 
Schwiegervater König Konrads IV. — zur staufischen Partei wurde, da die 
bayerischen Bischöfe treue Anhänger Innozenz' IV. waren, der große abend-
ländische Streit zwischen Kaiser und Papst auch in das bayerische Land 
getragen. Unter den von beiden Seiten erbittert geführten Fehden und 
Kriegen hatte das Hochstift Regensburg, dem damals der waffentüchtige 
Bischof Albert I. (1247—1259) vorstand, schwer zu leiden. Die Verwüstun-
gen und Brandschatzungen wurden erst beendet durch einen Vertrag, den 
die Nachfolger Ottos, Ludwig II. und Heinrich XIII., im Jahre 1253 durch 
Vermittlung der Bischöfe von Salzburg, Passau und Bamberg mit Bischof 
Albert in Straubing schlössen 1 8. In diesem Vertrag ist auch die Verpflich-
tung des Domkapitels aufgenommen, in Zukunft keinen zum Bischof zu 
wählen, der nicht eidlich verspräche, diesen Vertrag zu halten17. Janner 
fügt seiner Darlegung über diese Vorgänge die Bemerkung an, daß darin 
vielleicht die erste Spur der später so umfangreichen Wahlkapitulationen 
zu sehen sei18. Es geht jedoch entschieden zu weit, dieses Jahr des Strau-
binger Vertrags (1253) als Beginn des Regensburger Kapitulationswesens 
anzusetzen, wie das verschiedentlich geschehen ist19. Es findet sich kein 
Zeugnis dafür, daß die Bestimmung dieses Vertrages je eingelöst wurde, 
daß also ein neuerwählter Bischof vor dem Kapitel einen Eid auf die Be-
1 8 Näheres über diesen Streit und den abschließenden Vertrag bei Janner, II. 
S. 438—450. 
1 7 „Item Capitulum Ecclesie Rat. communiter statuit et juravit, idem statutum 
servare, quod deinceps Epum sibi non eliget, nisi talem, qui jurabit, Compositionem 
lstarn nobis et nris heredibus . . . . fideliter observare" (Ried Thomas, Codex historio-
diplomaticus Episcopatus Ratisbonensis, Tom II. Regensburg 1816. 1253). 
1 8 Janner IL S. 450. 
1 9 So Oswald Jos., Das alte Passauer Domkapitel; seine Entwicklung bis zum 
13. Jahrhundert und sein Wahlkapitulationswesen, München 1933 S. 95 und Bauerreiß 
Romuald, OSB. Kirchengeschichte Bayerns, IV. S. 83. 
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achtung der Straubinger Beschlüsse ablegen mußte. Bei dem Nachfolger 
Alberts I., dem berühmten Albert dem Großen, fiel diese Eidabnahme von 
vorneherein weg, da dieser nicht vom Domkapitel gewählt, sondern vom 
Papst bestimmt wurde, dem das Recht der Ernennung infolge der Cession 
Alberts I. 2 0 und des Verzichts durch den vom Kapitel gewählten Nachfolger, 
Domprobst Heinrich von Lerchenfeld, zugefallen war. Der Wandel der poli-
tischen Verhältnisse, vor allem die ständigen Zwistigkeiten zwischen den 
beiden wittelsbachischen Brüdern Heinrich und Ludwig haben diese Eides-
forderung zudem bald gegenstandslos gemacht. Man kann sagen: Der Ver-
trag von 1253 hätte sehr leicht dazu führen können, das Kapitulations-
wesen, das damals bereits in einigen Hochstiftern in Schwung war, auch 
in Regensburg zu begründen. Bis zum tatsächlichen Beginn sind aber noch 
fast 200 Jahre vergangen. 
Die nächste aktenmäßig greifbare Spur einer Wahlkapitulation findet 
sich erst wieder aus dem Jahre 1428. Aus diesem Jahre stammt ein Bürg-
schaftsbrief21, in dem sich Friedrich von Au zu Premberg, Hans von Sattel-
bogen zu Geltofing und Dietrich von Sattelbogen zu Lichteneck für ihren 
Vetter Erhard von Sattelbogen, den vom Kapitel erwählten Bischof, mit 
400 Rheinischen Gulden zugunsten des Dombaues zu Bürgen stellen für den 
Fall, daß dieser einen oder mehrere Punkte der vor der Wahl vereinbarten 
Kapitulation nicht beobachte22. Der Inhalt der Kapitulation selbst ist uns 
nicht bekannt. Der Annahme Janners, es handle sich um die gleichen For-
derungen wie in den späteren Wahlkapitulationen23, steht jedoch entgegen, 
daß sich die Kanoniker in ihrer Kapitulation von 1437 (Art. 2) ausdrücklich 
auf die Verhältnisse vor der Zeit Bischof Konrads (1428—37) berufen, die 
sie wiederhergestellt wissen wollen, ein Zeichen, daß Bischof Konrad erst 
den Anlaß dazu gegeben hat. Auch die angebrachte Sicherung, die der spä-
teren ganz unähnlich ist, und das Protokoll zur Wahlkapitulation von 1437 
widersprechen einer solchen Annahme. Wahrscheinlich handelte es sich 
1428 nur um einige wenige Punkte, von denen sich wenigstens einer auf die 
Förderung des Dombaus bezogen haben dürfte 2 4. 
Da der vom Kapitel erwählte Erhard die päpstliche Konfirmation nicht 
erhielt, und an seiner Stelle das Bistum dem päpstlichen Kaplan Konrad 
2 0 Am 21. III. 1258 wurde Bischof Albert auf eine Anklage seiner Kanoniker hin 
vom Papst suspendiert und im folgenden Jahr des Bistums entsetzt. Der genaue In-
halt der Klage ist nicht bekannt, cf. Janner, II. S. 458 ff. 
2 1 Cod. Dipl., III. 21. 
2 2 versprechen, und geloben auch in kraft des gägenwürtigen 
Briefs . . . . , umb all Artikel, die di Erwirdigen Herrn, gemainklich das Capitel des 
Thumbs zu Regensburg, unser besonder lieben Herrn, und Freund, all aintrechtiklich 
unterainander mit freyen guten Willen, der Stift zu Nutz, und zu Er, geschworen 
haben, daß diese Artikel all, nichtz ausgenommen, unser obengenannter Herr und 
Vetter, denselben unsem Herrn vom Capitel halten sol, und dawider nicht tun . . . . 
und des auch unsem obgenannten Herrn vom Capitel einen Brief geben, als schier 
er confirmiert wirdt; als er des unsem benannten Herrn vom Capitel einen gestalten 
Aid auf das heilig Evangeli geschworn hat. (Cod. Dipl., III. 21.) 
2 3 Janner, III, S. 416 Anm. 4. 
2 4 In dieser Zeit wurde gerade am Nordturm gebaut. (Die Kunstdenkmäler der 
Opf. XXII, Stadt Regensburg I. S. 46.) — Auf den Dombau bezügliche Konkordats-
punkte finden wir z. B. auch in Eichstätt. (Bruggaier S. 96). 
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von Soest übertragen wurde25, blieb das Wahlgeding auf jeden Fall bedeu-
tungslos, so daß erst die in mehreren Abschriften erhaltene Wahlkapitula-
tion von 1437 als Beginn des Regensburger Kapitulationswesens angesehen 
werden kann26. Von diesem Zeitpunkt an bis zur Säkularisation bestieg nun, 
mit einer einzigen Ausnahme27, kein Fürst mehr den Regensburger Bischofs-
stuhl, der sich nicht in einer Reihe von Punkten dem Kapitel gegenüber 
gebunden hätte. 
Ein Vergleich mit den Nachbardiözesen zeigt, daß die Regensburger 
Wahlkapitulationen auffallend spät einsetzen. In Eichstätt werden die ersten 
Konkordata 1259 aufgestellt28, in Bamberg 132829, in Würzburg bereits 
122530. Auch in Passau reichen die Anfänge des Kapitulationswesens in 
Form der Beschwörung von Privilegienbriefen ins 13. Jahrhundert zurück 3 1. 
Ist es möglich, daß die Regensburger Kirche dieser Entwicklung so weit 
nachhinkt, daß sich das Regensburger Domkapitel der andernorts geübten 
Praxis so lange enthielt? Ist es möglich, so möchte man mit Weigel weiter 
fragen, daß eine so ausführliche Vorlage wie die Kapitulation von 1437 
ein Erstlingswerk ist? Muß nicht von da her auf Vorstufen geschlossen 
werden, auch wenn sie aktenmäßig nicht belegt werden können? 
Gegen diese Erinnerungen ist zunächst vorzubringen, daß der späte Kapi-
tulationsbeginn in Regensburg keineswegs ein singulärer ist. Auch in Köln 3 2 
und Breslau33 fällt er erst in die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts. Eben-
sowenig ist die Ausführlichkeit der ersten Kapitulation ein Grund, ihr den 
Charakter eines Erstlingswerkes abzusprechen. Im Gegenteil! Das ausführ-
liche Protokoll, das sich nur in dieser Kapitulation findet, ist ein Zeichen 
dafür, daß hier etwas Ungewöhnliches geschieht, das einer näheren Erläu-
2 5 Die Wahl war in Abwesenheit des Dompropstes und des Dechanten erfolgt. 
Ersterer hielt sich in Rom auf, letzterer war auf dem Rückweg von dort. Beide be-
mühten sich auf die Nachricht von der erfolgten Wahl neben dem Gesandten Erhards 
für sich selbst um die päpstliche Ernennung. Da keiner zu Gunsten der anderen zu-
rücktreten wollte, ernannte der Papst Konrad von Soest zum Regensburger Bischof. 
(Janner III. 415 ff.) 
2 6 Auch der Regensburger Domherr Laurentius Hochwart erwähnt in seinem 1542 
erschienenen Catalogus Episcoporum Ratisbonensium zum ersten Mal bei der Wahl 
von 1437 eine Wahlkapitulation. Auf ihn greifen alle anderen Regensburger Kirchen-
geschichten zurück. Er berichtet: Conrado de Susato mortuo, antequam Capitulum 
Ratisbonense ad electionem Episcopi procederet, cum priores Episcopi cum Canonicis 
suis rixantes, pessime rempublicam administrarent, constituerunt anno Domini 
MGCCCXXXVII die XXIII. Maji, inter sese articulos nonnullos tarn ab Episcopo 
futuro quam a Capitulo conservandos perpetuo. (Lib. III. p. 221.) In: A. F. Oefelius, 
Rerum Boicarum Scriptores Tom. I.) 
2 7 Uber Rupert I. von Neumarkt (1457—1465) siehe unten. 
2 8 L. Bruggaier, Die Wahlkapitulationen der Bischöfe und Reichsfürsten von Eich-
stätt (1259—1790). Freiburg 1915 S. 16. 
2 9 G. Weigel, a. a. O. S. 22 ff. 
3 0 J. F. Abert, Die Wahlkapitulationen der Würzburger Bischöfe bis zum Ende des 
XVII. Jahrhunderts. Würzburg 1905. S. 27 ff. 
3 1 J. Oswald, a. a. O. S. 94 ff. 
3 2 P. J. Louis, Die Vorstufen der erzbischöflichen Wahlkapitulationen zu Köln im 
14. Jahrhundert. Aachen 1918, S. 6, 9. 
3 3 F. X. Seppelt, Die Anfänge der Wahlkapitulationen der Breslauer Bischöfe, in: 
Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens. 49. Bd. 1915. S. 194. 
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terung bedarf34. Diese „Einführung" wäre nicht verständlich, wenn wir 
bereits eine längere Tradition annähmen. 
Ich möchte jedoch die Möglichkeit nicht völlig ausschließen, daß in einer 
früheren Zeit irgendwelche Vorformen von Kapitulationen vorhanden ge-
wesen sind. Belege oder sichere Anhaltspunkte dafür haben wir nicht, nur 
die Analogie. Den Analogiebeweis auf die Geschichte anzuwenden, scheint 
mir aber höchst bedenklich. Selbst wenn wir solche Vorformen annehmen 
wollten, kann von einer Kontinuität bis zum Jahre 1437 keine Rede sein. 
Spätestens um die Mitte des 14. Jhdts. müßten sie wieder erloschen sein; 
das beweist nachfolgende Begebenheit. 
Bischof Friedrich aus dem Geschlecht der Zollern hatte 25 Jahre lang 
(1340—1365) Stab und Szepter in Regensburg geführt, ein unfähiger Re-
gent, der das Stift mit schweren Schulden belastete. Selbst das Kapitel 
mußte durch seine Mißwirtschaft empfindliche finanzielle Einbußen hin-
nehmen. Sein Nachfolger Konrad VI. sah aus dieser Notlage, die auch durch 
die größte Sparsamkeit nicht mehr zu beheben war, nur noch den einen 
Ausweg, das Bistum mit der gesamten Jurisdiktion dem Kapitel zum Pfand 
zu geben35, damit dieses die Schuld löse, mit der sein Hochstift an die 
Juden Sterzzen in Wien, Gündlein und Jöslein in Regensburg verpfändet 
war36. Mit der Übernahme der Jurisdiktion hatte das Kapitel auch die 
Sicherheit für seine Rechte und Privilegien in Händen, die es völlig über-
flüssig machte, wie andere Kapitel Wahlkapitulationen aufzustellen. 
Es versteht sich von selbst, daß die Einhelligkeit zwischen Bischof und 
Kapitel unter solchen Verhältnissen nicht sehr lange währen konnte. Schon 
wenige Jahre nach seiner Erhebung suchte Bischof Johann von Moosburg 
(1384—1409) die Gerichtsbarkeit wieder an sich zu bringen, stieß dabei 
aber auf den entschlossenen Widerstand des Kapitels. Dieses fand auch die 
Hilfe des päpstlichen Legaten, des Prager Erzbischofs Johann von Jenzen-
stein, der seinen Anspruch auf die Jurisdiktion bestätigte. Bischof Johann 
war aber nicht ohne weiteres bereit, sich diesem Entscheid zu unterwerfen 
3 4 Das Protokoll schildert zuerst den Hergang der Kapitulationsverhandlungen, 
nennt die Namen der Beteiligten und gibt dann folgende allgemeine Erklärung in 
bezug auf die nachher aufgeführten Artikel: „Tenor vero Articulorum, unde supra 
fit mentio, sequitur, et est talis. Licet omnium rerum spiritualium, et temporalium, 
nec non Archiepiscopalium, Gathedralium, et Gollegiatarum, ac quarumcumque 
aliarum ecclesiarum, sub summi rectoris dispositione, Status et regimina gubernentur, 
et laborent: tarnen oportunum est, ut rerum et personarum ad easdem spectantium 
periculis diligentius obvietur, ne ecclesie ipse, et persone, detrimentum suscipiant, 
aut dispendium patiantur, et quod via inconsulta agere volentibus per remedia 
opportuna precludatur, Ideo nos Fridericus de Parsberg Prepositus, Degenhardus 
Salchinger Decanus, Leonhardus Brobst Senior, totumque capitulum ecclie Rat. de 
concordi, et unanimi voluntate, et consensu omnium, et singulorum Canonicorum 
prebendatorum, et capitularium, nobis, et capitulo nostro, necessarium fore decrevi-
mus: ut is, qui in nostrum, et ecclie Rat. electus fuerit Episcopum, et pastorem, in-
frascriptos Articulos iuret ad sancta dei evangelia in perpetuum, et inviolabiliter 
observare. (Cod. dipl. II, 304 f.) 
3 5 Die Gerichtsbarkeit war eine ergiebige Einnahmequelle, weshalb die Fürsten in 
ihrer Geldnot sie nicht selten verpfändeten, cf. E. Rosenthal, Geschichte des Ge-
richtswesens und der Versicherungsorganisation Bayerns, Bd. I. Würzburg 1889 S. 15. 
3 6 Janner, III. S. 264 f. 
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und erreichte 1402 einen Vergleich, demzufolge die richterliche Gewalt im 
allgemeinen beim Kapitel blieb, dem Bischof jedoch besondere Streitfälle 
vorbehalten wurden37. Als Konrad von Soest (1428—1437) sich über die Be-
stimmungen dieses Vergleiches kurzerhand hinwegsetzte und die dem Kapitel 
zugesprochene Jurisdiktion für sich in Anspruch nahm38, erwiderten die Ka-
noniker dieses Vorgehen mit der Aufstellung von Wahlkapitulationen für 
seinen Nachfolger. Erst jetzt also (1437), da es seine rechtlich verbrieften 
Ansprüche in grober Weise verletzt sah, griff es zu jenem anderen Mittel, 
dessen sich die Nachbarkapitel schon längere Zeit bedienten. 
Neben diesem rechtlichen Anlaß steht noch ein finanzieller, der eben-
falls mit beigetragen hat, die Domherrn zur Aufstellung von Wahlkapitu-
lationen zu diesem Zeitpunkt zu bewegen. Schon einmal hatte das Kapitel 
40000 Dukaten für die bischöfliche Tafel eingebüßt 3 9. Nun mußte es er-
neut geradestehen für eine größere Summe, die der Bischof bei dem Lands-
huter Bürger Christian Leitgeb im Zusammenhang mit dem Rückkauf des 
Schlosses Wörth im Jahre 1433 aufgenommen hatte, an dem auch das Ka-
pitel selbst interessiert war. Als Pfand für diese Bürgschaft gab der Bischof 
dem Kapitel zwar die Schlösser in Wörth und Eitting und den Hof in 
Geisling40; aber durch den früheren Verlust gewitzigt, sicherten sich die 
Kanoniker durch alle Mittel, die möglich waren, um wieder zu ihrem Geld 
zu gelangen. Bischof Konrad von Soest hatte ihnen ja gezeigt, wie wenig 
ihm der Vertrag seines Vorgängers, des Bischofs Johann L , wert war. Sie 
ließen sich deshalb von seinem Nachfolger den Vertrag dadurch erneuern, 
daß sie ihm die getroffenen Vereinbarungen in einer Kapitulation vor-
legten, in der er eidlich versprechen mußte, keinem die oben genannten 
Güter zu übertragen, der sich nicht dem Kapitel gegenüber verpflichtet, im 
Falle einer Zahlungssäumigkeit des Bischofs allein dem Kapitel Rechen-
schaft schuldig zu sein41. 
Durch diese Vorkommnisse und Umstände veranlaßt, hatte das Kapitel 
nach dem Tode Bischof Konrads also seine erste Kapitulation aufgerichtet. 
Uber diesen Vorgang berichtet uns das Einleitungsprotokoll der Kapi-
tulationsurkunde kurz folgendes: Am Donnerstag, den 23. Mai 1437 ver-
3 7 Janner, III. S. 325 f. — Näheres darüber in dem Kapitel über die Gerichts-
barkeit! 
3 8 WK 1437, 2: Item quod idem Epus nullo modo Prepositum, Decanum, Scho-
lasticum, seu Custodem, ac quemlibet ex nobis, in iurisdictionibus, seu iuribus nostris 
impediat, vel perturbet, sed permittat, nos, et nostrum iudicem, libere tractare, et 
expedire absque impendimento, veluti ipsam ante tempus promotionis bone memorie 
Conradi Epi Rat. ad ecclesiam Rat. facte tractavimus, et expedivimus; et non potest, 
nec debet in aliquibus causis iudicare, seu difinire, preterquam in causis Appella-
tionuni ad eum interpositarum, nec non in causis beneficialibus, et criminalibus 
criminaliter intentarum, usurarum, et testamentorum. 
3 9 Es ist nicht klar, ob es sich dabei um die oben erwähnte Schuldentilgung bei 
den Juden in Wien und Regensburg handelte (sehr wahrscheinlich!) oder um einen 
späteren Verlust, der möglicherweise mit den Hussitenkriegen im Zusammenhang 
stand. — Die Erinnerung an diese 40 000 Dukaten wird in den Wahlkapitulationen 
bis ins Jahr 1769 mitgeschleppt. (Wahlkap. 1437 Art. 19) (Janner spricht fälschlich 
von 10 000 Dukaten, c i Janner, III. S. 452.) 
4 0 Janner III, S. 438 ff. 
4 1 Wahlkapitulation (abgk. WK) 1437 Art. 19. 
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sammelten sich in den frühen Morgenstunden alle in Regensburg anwesen-
den Kapitulare in der Kapitelstube. Dies waren: 
Friedrich von Parsberg, Dompropst 
Degenhard Salchinger, Dekan 
Leonhard Brobst, Senior 
Johannes von Ramsberg 
Heinrich von Streitberg 
Konrad Konhofer 
Johannes Frankengrüner 
Wilhelm von Suntheim 
Johannes von Parsberg 
Friedrich Plankenfelser 
Nikolaus von Kinsberg 
Nikolaus von Rädwitz 
Konrad Reickershofer 
Wolfhard Ebner 
Christian Stinglhaimer 
Georg Eyber 
Jodok Gäßler 
Gebeten waren ferner der Notar Volkwin Snöder 4 2 und als Zeugen der 
Summissarius Rudolf Reuttmair, der Selmessarius Jakob Oeck43 und der 
Chorvikar Lirich Thalhofer. 
Zuerst las der Propst die in den vorausgegangenen Sitzungen vereinbarten, 
vier Folien umfassenden Artikel vor, übergab dann das Schriftstück dem 
Notar mit der Erklärung, das Kapitel habe einstimmig beschlossen, jeder 
Kapitular müsse beim heiligen Evangelium schwören, daß er, falls er zum 
Bischof gewählt werde, die Bestimmungen beobachten und das Geforderte 
erfüllen werde. Aus freiem Willen traten darauf die einzelnen Kapitulare 
dem Alter nach vor und leisteten unter Berührung des Evangeliums den Eid. 
Der Propst und der Dekan unterzeichneten darauf die Vorlage44. 
Am folgenden Tag fand die Wahl statt; sie fiel auf den einflußreichen 
Dompropst, Friedrich (H.) von Parsberg. 
Unmittelbar nach dem Wahlakt wiederholte dieser den am Vortag abge-
legten Eid auf die Kapitulation und am 6. Juni 1437 stellte er gemäß den 
Bestimmungen der Wahlkapitulation einen Revers aus, den sein Bruder 
Wernher von Parsberg und Gebhard von Affecking mitsiegelten48. 
Der Inhalt dieser ersten, 28 Artikel umfassenden Wahlkapitulation ist, 
sachlich geordnet, folgender: 
a) Rechtsansprüche des Kapitels. 
1. Keine Behinderung des Kapitels in der Ausübung der Jurisdiktion 
(Art. 2) 
2. Die Kanoniker haben ihren Gerichtsstand vor dem Kapitel (Art. 7) 
4 2 Er war Kleriker der Augsburger Diözese und mit Vollmacht des Reiches No-
tarius publicus. 
4 3 Der „Summissarius" hat die Stiftsmessen auf dem Hochaltar zu lesen; „Sel-
messarius" ist soviel wie Seelenmesser. 
4 4 Cod. Dipl. II, 304 ff. Bis 1548 sind die Kapitulationen vom Notar ausgefertigt 
worden. Hernach sind die Aussteller die Kapitulare selbst. 
4 5 Cod. Dipl. III, 23. 
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3. Achtung aller Freiheiten und Privilegien des Kapitels (Art. 21) 
4. Pflicht des Bischofs, die Rechte und Besitzungen des Kapitels zu 
schützen und zu verteidigen (Art. 13) 
5. Keine Lehensvergebung ohne Rat und Zustimmung des Kapitels 
(Art. 5, 6) 
6. Bevorzugung der Kapitelsmitglieder bei der bischöflichen Benefizien-
verteilung (Art. 3) 
7. Freiheit des Kapitels bei Verteilung seiner Pfründen (Art. 10) und 
Verbot, sich gegen diese Bestimmung päpstliche Vollmachten zu er-
bitten (Art. 20) 
8. Die Kastellane und Pfleger müssen auch dem Kapitel die Treue ver-
sprechen. (Art. 11 und 12) 
9. Die Mitglieder des Rates müssen dem Kapitel entnommen werden 
(Art. 14) 
10. Keine Residenzpflicht der Kanoniker auf ihren Pfarreien (Art. 16) 
11. Beobachtung der Kapitelsstatuten (Art. 22) 
12. Keinerlei Bündnisse ohne Zustimmung des Kapitels (Art. 25) 
13. Keine Benachteiligung der Nichtwähler (Art. 4) 
b) Verhütung neuer Schulden und einer finanziellen Beschwerung des Ka-
pitels. 
1. Forderung einer bescheidenen fürstlichen Hofhaltung (Art. 15) 
2. Pflicht zur Schuldentilgung ohne Schaden des Kapitels (Art. 18) 
3. Einlösung der Verpfändungen ohne Schaden des Kapitels (Art. 23) 
4. Sicherheitsleistungen des Bischofs für Schulden beim Kapitel (Art. 19) 
5. Steuerbewilligungsrecht und Steuerfreiheit des Kapitels (Art. 9) 
6. Freiheit des Kapitels von jeder finanziellen Belastung (Art. 8) 
7. Kein Testament des Bischofs ohne Mitwissen des Kapitels (Art. 26) 
8. Aufbewahrung der Pontifikalien in der Sakristei (Art. 17) 
c) Verbindlichkeit und Sicherheit der Kapitulation. 
1. Allgemeine Verpflichtung auf die Artikel und Strafe im Falle der 
Mißachtung (Art. 1) 
2. Reverspflicht des Bischofs (Art. 28) 
3. Gültigkeit der Wahlkapitulation auch für einen Provisor (Art. 24) 
4. Verbot, sich vom hl. Stuhl Dispense von der Wahlkapitulation zu er-
bitten (Art. 27). 
Die Kapitulation von 1437 und auch die folgende sind in lateinischer 
Sprache verfaßt. Abgesehen von einem lateinischen Duplikat für die Kapi-
tulation Franz Wilhelms von Wartenberg sind alle übrigen in deutscher 
Sprache gehalten46. 
4 8 Auch in Bamberg sind die WK von 1459 an deutsch (Weigel, S. 42), ebenso in 
Speyer von 1399 an (Karl Kloe, Die Wahlkapitulation der Bischöfe zu Speyer. 
(1272—1802. Speyer 1928. S. 22 f.). In Würzburg wurde die WK von 1446 in zwei 
Exemplaren ausgefertigt, eines deutsch, eines lateinisch; die späteren WK sind alle 
deutsch (Albert, S. 38). Anders in Passau und Trier. Dort wurden die Kapitulationen 
immer lateinisch abgefaßt. In Passau sind erst die Ersatzkapitulationen von 1761 an 
deutsch. (Oswald, Das alte Passauer Domkapitel, S. 326 und Johannes Kremer, Stu-
dien zur Geschichte der Trierer Wahlkapitulationen, in: Westdeutsche Zeitschrift 
für Geschichte und Kunst. Ergänzungsheft XVI. Trier 1911, S. 15). 
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//. Die Wahlkapitulationen von 1437 bis 1579 
a) Übersicht über die einzelnen Kapitulationen 
Folgende Bischöfe wurden in den Jahren von 1437 bis 1579 auf eine 
Wahlkapitulation verpflichtet: 
Friedrich II. von Parsberg (1437—1449)47 
Friedrich III. von Plankenfels (1450—1457)48 
Administrator Rupert I. von Neumarkt (1457—1465) blieb ohne 
Kapitulation). 
Heinrich von Absberg (1465—1492)49 
Ruppert II., Pfalzgraf von Sponheim; Koadjutor seit 1487; Bischof von 
1492—150750. 
Johann III., Pfalzgraf bei Rhein; Administrator. (1507—1538)51. 
Pangraz Sinzenhofer (1538—1548)52. 
Georg von Pappenheim (1548—1563)53 
Vitus von Frauenberg (1563—1567)54 
David Kölderer (1567—1579)M. 
Im Unterschied zu den Passauer Wahlkapitulationen58 sind die Regens-
burger keine „Dauerkapitulationen", d.h. Konkordata, die nicht nur für 
den hic et nunc zur Wahl stehenden Bischof, sondern darüberhinaus für 
4 7 Abschrift der Kapitulation vom 23. Mai 1437 im Cod. Dipl. II, S. 304 ff. — Die 
frühen Kapitulationen sind nur in dem unter den Quellen angeführten Codex Di-
plomaticus erhalten, den Bischof Dalberg zu Beginn des 19. Jhdts. hat anfertigen 
lassen. Auf Grund des Vergleiches verschiedener Abschriften aus späterer Zeit mit 
den Originalen konnte die Zuverlässigkeit dieses Abschriftenwerkes festgestellt 
werden. 
4 8 Eine Abschrift der Kapitulation (vom 22.1.1450) im Cod. Dipl. III, 25. Der 
Revers wurde am 30.1.1450 ausgestellt. (Cod. Dipl. III, 26). 
4 9 Kapitulation vom 3. November 1465; eine Abschrift davon in Cod. Dipl. II, 314 ff. 
Der am 24. November 1465 gegebene Revers stimmt inhaltlich mit der WK überein, 
nicht wörtlich. Die 28 Artikel und 10 Zusatzartikel sind in 27 Punkte zusammenge-
faßt. (Cod. Dipl. III, 29.) Nach der päpstlichen Konfirmation hat Heinrich am 8. Fe-
bruar 1466 einen neuen Revers ausgestellt; auch dieser hat seine eigene Form. (Cod. 
Dipl. III, 32.) 
5 0 Erhalten ist in Abschrift der Revers als Koadjutor vom 13. Februar 1488 (Cod. 
Dipl. III, 46 f.). Bei der Übernahme des Stiftes nach dem Tode Heinrichs gab er 
keinen neuen Revers. 
5 1 Erster Revers als erwählter Koadjutor vom 10. Juni 1507. Vor Erhalt der päpst-
lichen Bestätigung starb Bischof Rupert. Zweiter Revers als gewählter und konfir-
mierter Administrator am 13. Dez. 1507 (Cod. Dipl. III, 50). 
5 2 Diese Kapitulation trägt die Uberschrift „Erneuerungsurkunde". Sie wurde am 
25. Februar 1538 vom Kapitel verfaßt und ist sehr stark umgearbeitet. Abschrift 
im Cod. Dipl. II, 337 ff. Revers vom 25. IV. (Cod. Dipl. IH, 51. — Da die Wahl am 
23. IV. war, muß das dort angegebene Datum — 25. II. — so verbessert werden). 
Die Kapitulation umfaßt 31 Artikel. 
5 3 Kapitulation vom 8. August 1548 (Cod. Dipl. II, 340.) Revers vom 24. Dezember 
1548 (Cod. Dipl. III, 59). 
5 4 Die Kapitulation fehlt; eine Abschrift des Reverses im Cod. Dipl. III, 60 vom 
29. Dezember 1563. 
5 5 In Abschrift erhalten ist der Revers vom 4. März 1567 (Cod. Dipl. III, 68). 
5 8 Oswald S. 105 f., 135, 171. 
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jeden künftigen Inhaber des bischöflichen Amtes gedacht waren. Natürlich 
waren auch diese „ständigen Kapitulationen" nicht von bleibender Dauer 
und mußten den im Lauf der Zeit veränderten Verhältnissen angepaßt 
werden. Aber sie umspannen doch immer einen größeren Zeitraum und 
geben so der Geschichte des Kapitulationswesens eine angemessene Glie-
derung und Übersichtlichkeit. In Regensburg dagegen gibt es keine zwei 
Wahlgedinge, die sich völlig gleich sind. Ein gewisser, wenn auch nicht 
allzu großer fester Kern bleibt zwar die ganze Zeit über erhalten und er-
scheint, im Ausdruck gelegentlich abgewandelt, in allen Kapitulationen vom 
Anfang bis zum Ende. Dieser wird aber umspielt von immer neuen Zu-
sätzen und Abänderungen, deren Umfang je nach Umständen sehr ver-
schieden ist. 
Es sei schon hier bemerkt, daß man in den Kapitulationen — was man 
eigentlich erwartet — keinen Fein-Pegel für das Zeitgeschehen findet. 
Nur ganz allmählich wirken die großen Ereignisse auf das der Tra-
dition verpflichtete Kapitulationswesen ein. Immer wieder werden wir im 
folgenden dieser Tatsache begegnen. Aus diesem Grunde weiche ich auch 
von einer am allgemeinen Geschichtsverlauf abgelesenen Gliederung ab und 
bediene mich eines Ordnungsprinzips, das ausschließlich von formalen Ge-
sichtspunkten bestimmt ist. 
b) Die Abfassung der Kapitulationen 
Der oben geschilderte Hergang bei der Abfassung der Kapitulation von 
1437 ist paradigmatisch für alle folgenden Kapitulationsverhandlungen unse-
res Zeitraums. Immer waren die Kanoniker der Kathadralkirche die allei-
nigen Verfasser der Konkordate. Sie fanden sich jeweils kurz vor der Wahl 
zusammen, berieten und beschlossen eine Reihe von Artikeln und leisteten 
darauf einzeln den Eid. Seit der Erneuerungsurkunde von 1538 wurde die-
ser Eid durch ein einfaches Versprechen ersetzt, jedoch des gleichen In-
halts, daß jeder, falls er zum Bischof gewählt würde, die getroffenen 
Vereinbarungen beobachten werde. Dieses Versprechen gab der Dekan dem 
Senior, dieser und alle übrigen Herren gelobten es mit Hand und Mund 
dem Dekan. Zum äußeren Ausweis dafür hing jeder der Kapitulare sein 
Siegel, in eine hölzerne Kapsel geschlossen, an das Schriftstück. 
Neben den Domkanonikern gelang es in Regensburg also keinem anderen 
Stand, ein Mitspracherecht bei der Aufstellung der Wahlkapitulationen zu 
erlangen. Die bischöflichen Ministerialen, die noch bei der Wahl von 1340 
beteiligt waren57, hatten um die Mitte des 15. Jhdts. ihren Einfluß längst 
eingebüßt. Der Sekundarklerus, d.h. die übrigen Geistlichen des Domstifts, 
ist nie mit dem Anspruch auf eine Beteiligung hervorgetreten, und Land-
stände, die andernorts ein verständliches Interesse an diesem Rechtsakt 
hatten, hat es in dem kleinen Hochstift an der Donau nicht gegeben58. 
6 7 Janner III. S. 209. 
8 8 Auch in Passau, Eichstätt, Bamberg, Würzburg, Speyer und Trier waren die 
Stiftskanoniker die alleinigen Verfasser der Wahlkapitulationen. Dagegen haben in 
Osnabrück bis ins 17. Jhdt. die Landstände ein Mitspracherecht ausgeübt, vorüber-
gehend auch in Köln u. Münster. In Mainz und Worms ist in der ersten Zeit auch 
der Sekundarklerus an der Verfassung der Wahlkapitulationen beteiligt. (Oswald 
S. 99 f.: Bruggaier S. 23 f.) 
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c) Die Sicherungen 
Wenn in einer Sache bereits einmal Gott zum Zeugen der Treue ange-
rufen worden ist, dann möchte man meinen, daß es damit sein Bewenden 
habe. Von Erfahrung und Vorsicht geleitet, begnügten sich aber die Ver-
fasser der Kapitulation mit dem einen vor der Wahl von allen gegebenen 
eidlichen Versprechen nicht, sondern verlangten, daß der Gewählte unmit-
telbar nach der Wahl den Eid wiederhole und ihn schließlich nach Erhalt 
der päpstlichen Bestätigung noch ein drittes Mal schwöre 5 9. Von diesem 
übertriebenen Verlangen rückten die Kanoniker erst bei ihrer sog. „Er-
neuerungsurkunde" (1538) ab, die für die Zukunft nur noch einen Eid for-
derte, den der Electus vor Notar und Zeugen ablegen mußte. Damit ver-
bunden war die Unterzeichnung und Besiegelung eines Reverses, den jeder 
Bischof außerdem über die beschworenen Artikel ausstellen mußte 6 0 . 
Der Wortlaut des Eides war, soweit zu übersehen, nicht einheitlich. Bi-
schof Johann Georg von Herber stein hat ihn später (1662) in folgender For-
mulierung gesprochen: „Ego Johannes Georgius Episcopus Ratisbonensis 
Juramento solemni contestor et promitto, quod omnia et singula in his 
inter me et Capitulum Cathedralis Ecclesie Ratisbonensis erectis, et a me 
manu propria subscriptis et sigillo meo roboratis Concordatis et Recessibus 
contenta, quatenus ea me ut Episcopum concernunt, fideli germana fide 
inviolabiliter observare, et a meis observari curare velim et debeam, nec 
ullo casu ea transgredi vel violare praesumam; sie me Deus adjuvet et haec 
saneta Dei Evangelia manu mea corporaliter tacta"61. 
Zur Sicherung des gegebenen Versprechens mußte der Bischof Bürgen 
stellen, die mit ihm den ausgestellten Revers siegelten. Ihre Zahl war nicht 
festgelegt62; wichtig war nur, daß sie angesehenen Standes waren. Diese 
Bürgen übernahmen jedoch nicht eine materielle Verpflichtung etwa in 
Form einer Geldsumme, wie uns das aus dem Bürgschaftsbrief von 1428 
bekannt ist, sondern sie gaben lediglich Zeugnis für die Vertrauenswürdig-
keit des Reversierenden63. 
Ein Sonderfall begegnet uns in der Art, wie sich die Verfasser der ersten 
Kapitulation von 1437 zu sichern suchen. In Artikel 1 heißt es dort: Der 
Neuerwählte muß die vereinbarten Punkte befolgen; wenn er sich dagegen 
vergeht, verfällt er der Strafe des Meineids „et cadat a Titulo electionis". 
Die Ausdrucksweise, deren sich hier die Kanoniker bedienen, ist zwar ganz 
ungewöhnlich; sie soll aber doch sicher besagen, daß der Bischof im Falle 
der Mißachtung seines Schwures der Wahl verlustig gehe und das Hochstift 
verliere. Es ist klar, daß eine solche Bestimmung rechtlich unmöglich und 
5 9 In der WK von 1466 (Art. 27) wird ausdrücklich auf den dreimaligen Eid hin-
gewiesen. — In Eichstätt begegnen wir den gleichen Eidforderungen. (Bruggaier 
S. 31). — In Trier wurde nach der Wahl und nach der Konfirmation durch den 
Papst eine feierliche und öffentliche Verbriefung verlangt und zwar innerhalb eines 
Monats nach Aufforderung durch das Kapitel. (Kremer S. 12) 
6 0 Cf. Eschatoll des Reverses von 1538 und 1548. 
6 1 Cod. Dipl. III, 171. 
« 1437 sind es zwei, 1450 fünf, 1465 und 1488 vier. 
6 3 „ Insigel, die sie durch mein vleißig bete an den brief gehangen haben, 
den Sachen zu einer Sterckung, doch in, und irn Erben, on Schaden." (1466) Cod. 
Dipl., III, 31. 
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t 
deshalb undurchführbar war. Sie muß deshalb gewertet werden als das 
Zeichen eines ersten Eifers, dem die kühle juristische Überlegung geopfert 
wurde. Schon in der nächsten Kapitulation fehlt diese Bestimmung. 
Geblieben durch die ganze Zeit der Wahlkapitulationen ist dagegen eine 
Verfügung, daß sich der Bischof weder beim Papst noch anderswo — ge-
dacht ist wohl an den Kaiser, — eine Dispense von den Artikeln erbitten 
darf. Sollte sie ihm aber „motu proprio" gegeben werden, dann ist es ihm 
nicht gestattet, davon irgendwelchen Gebrauch zu machen84. 
d) Der geschichtliche Verlauf 
Der Haupturheber der ersten Kapitulation war der damalige Dompropst 
Friedrich von Parsberg. Zum Bischof gewählt, wurde er aber zum größten 
Widersacher seines eigenen Werkes. Die Ursache für diesen Umschwung 
war, wie aus einem seinem Nachfolger vorgelegten Zusatzartikel zu ersehen 
ist, ein langes Krankenlager, das seine heftige Natur gebrochen, seinen 
Geist geschwächt und ihn dem unguten Einfluß gewinnsüchtiger Verwandter 
ergeben gemacht hatte85. Der Unwille des Kapitels erhob sich vor allem, 
als er Geld der Regensburger Kirche fremden Händen anvertraute und wert-
volle Kleinodien ohne Befragen des Kapitels an Laien veräußerte. Aber jeder 
Einspruch war vergebens. Der kranke Bischof zeigte sich nicht nur unnach-
giebig, er verstieg sich sogar dazu, die ganze Kapitulation kraft eigener 
Vollmacht für aufgehoben zu erklären. Dies geschah Ende 1446 oder anfangs 
1447. Gegen diesen Willkürakt rief das Kapitel die Hilfe des Papstes 
(Eugen IV.) an und übersandte ihm die Wahlkapitulation zur Begutachtung 
und Bekräftigung. Nikolaus V., Eugens Nachfolger, erklärte daraufhin durch 
Bulle vom 1. März 1448 die 28 Artikel als „rationabilia ac utilia" und be-
stätigte ihre Verbindlichkeit68. Zugleich sprach er grundsätzlich jedem 
Bischof die Vollmacht ab, die beschworenen Artikel zu annullieren. Wenn 
diese Bulle auch für die Zukunft eine gewisse Bedeutung hatte, so war doch 
ihre unmittelbare Wirkung in bezug auf den Streit zwischen Bischof und 
Kapitel gering. Der Bischof setzte sich auch über diese Erklärung hinweg 
und schreckte vor keinem Mittel zurück, seinen Willen durchzusetzen. Er 
enthob sogar den Dekan, den Senior und zwei Kanoniker ihrer Ämter und 
Benefizien, ließ unrechtmäßig einige Kleriker inhaftieren und erpreßte von 
seinen Untertanen ungerechte Abgaben67. Erst sein Tod machte dem Streit 
ein Ende. 
Die Bestätigung der Wahlforderungen durch den Papst hat natürlich die 
Position des Kapitels gefestigt und den Kapitulationen stärkeren Nachdruck 
gegeben. Es wurde deshalb künftig in jedem Wahlgeding auf diese päpst-
liche Bulle hingewiesen88, sei es im Einleitungstext69, sei es in einem eige-
8 4 WK 1437, 27. 
6 5 WK 1450, Zus. Art. 3. 
6 8 Nos itaque huiusmodi supplicationibus inclinati, statuta et ordinationes predicta, 
tamquam rationabilia, ac utilia, rata habentes, et grate, ea omnia aplica (apostolica) 
auctoritate, nec non ex certa licentia confirmamus, et approbamus, ac presentis 
scripti patrocinio communimus; decernentes statuta, et ordinationes predicta, per-
petuis futuris temporibus fore irrefragabiliter observanda . . . (Cod. Dipl. II, 315 f.) 
6 7 Janner III. S. 480 iL 
6 8 Dieser Hinweis erscheint zum ersten Mal in der WK von 1465 (Zusatzartikel 9). 
28 
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nen Artikel, und jeder Erwählte mußte versprechen, daß er sie achten und 
anerkennen wolle. Wenn die Artikel im Laufe der Zeit auch vermehrt 
wurden und 1668 bis zur Höchstzahl von 61 anstiegen, beriefen sich die 
Aussteller dennoch für alle Einzelpunkte auf die 1449 gegebene päpstliche 
Bestätigung und erklärten die neu dazugekommenen nur als Spezifizierung 
der ursprünglichen 28 Artikel70. Zunächst wurden zwar alle neuen Artikel 
getrennt von der Hauptkapitulation in eine eigene Urkunde aufgenommen71, 
doch schon 1488 wurde dieser Unterschied zwischen alten und neuen Punk-
ten verwischt. Die in späterer Zeit aufkommenden Nebenrezesse, von denen 
an entsprechender Stelle zu reden sein wird, sind von anderer Natur. 
Die Vorfälle am Ende der Regierungszeit Friedrichs von Parsberg haben 
das Kapitel veranlaßt, schon die nächste Kapitulation für Bischof Friedrich 
von Plankenfels um fünf Artikel zu vermehren. In diesen wird dem Er-
wählten die Pflicht auferlegt, den durch die Veräußerung der Schätze und 
hochstiftlichen Gelder entstandenen Schaden wieder gutzumachen, den ent-
fremdeten Gütern nachzugehen und sie ohne Ansehen der Person oder der 
Verwandtschaft an das Stift zurückzubringen72. Ein anderer Artikel nimmt 
die Verfügung einer Bulle des Baseler Konzils auf73, die den Verkauf und 
die Verpfändung von Wörth, Stauf und den beiden Hohenburg (in der 
Oberpfalz und am Inn) verbot74. Auch hierfür hatte der verstorbene Bischof 
Anlaß gegeben. Obwohl er selbst als Vertreter der Regensburger Kirche auf 
dem Konzil von Basel diese Bulle erwirkt hatte, versuchte er später, Hohen-
burg am Inn zu verpfänden, was das Kapitel nur mit größter Mühe ver-
hindern konnte75. Schließlich mußte der neue Bischof noch versprechen, 
im Falle von Meinungsverschiedenheiten zwischen ihm und dem Kapitel 
sich dem Spruch eines Schiedsrichters oder des Metropoliten in Salzburg zu 
beugen, um dadurch zu vermeiden, daß es zu ähnlichen Auseinander-
setzungen und unwürdigen Streitigkeiten wie ehedem komme76. 
Nach dem Ableben Friedrichs von Plankenfels hatte eine unkorrekte Wahl 
die Folge, daß der neue Fürst von der Bindung durch eine Wahlkapitulation 
frei blieb. Nur eine Minderheit des Kapitels hatte den Kanoniker Heinrich 
Zunächst trägt die Bulle nur den Namen Nikolaus' V. Von 1662 (Art. 4) an wird sie 
Bulle Eugens IV. und Nikolaus' V. genannt. 
6 9 WK 1488 und 1507. 
7 0 1614, 2 von Nikolaus V. ausgegangenen „inmaßen sie hernach und 
mehrenteil spezifiziert" und nach dem jetzigen Stand des Stiftes ausgerichtet wor-
den sind. 
7 1 So geschah es in den WK von 1450 und 1465. 
7 8 WK 1450, Zus. Art. 3 u. 4. 
7 3 Siehe Janner III, S. 440. 
7 4 Bischof Conrad hatte das Konzil von Basel um die Entscheidung des über den 
Rückkauf von Wörth entstandenen Streits angegangen. Auf dessen Vermittlung er-
klärte sich Herzog Wilhelm III. (1397—1435), der Bruder des Herzogs Ernst von 
Bayern und Schutzherr des Konzils, einverstanden, daß die Herrschaft dem Bischof 
gegen eine ermäßigte Summe von 10 830 fl zu lösen gegeben werde. Er stellte aber 
dazu die Bedingung, daß Wörth, Stauf und Hohenburg als unverkäuflich erklärt 
werden. (Janner III, S. 439 ff.) Von 1538 an wird auch die Herrschaft Pechlarn in 
Österreich in diesen Artikel aufgenommen. (Art. 24) 
7 5 Janner III, S. 383. 
7 6 WK 1450, Zus. Art. 1. 
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von Absberg gewählt. Die abwesenden Kanoniker fühlten sich dadurch über-
gangen. Sie legten gegen die Wahl Berufung ein und sandten zwei Kanoni-
ker nach Rom, welche die Bestätigung der Wahl verhindern sollten. Sie 
waren dabei sicher nicht von Abneigung gegen den Erwählten geleitet, son-
dern von Empörung über die Art und Weise des Wahlaktes. Ebenso reiste 
auch Heinrich von Absberg dorthin, um die Anerkennung seiner Wahl 
durchzusetzen. Ohne mit der einen noch mit der anderen Partei in Ver-
bindung zu stehen, wandten sich auch Pfalzgraf Otto I. von Neumarkt-
Moosbach und Herzog Ludwig von Landshut nach Rom, und zwar an den 
Kardinal Aeneas Silvio Piccolomini, der bei Papst Calixt III., unterstützt 
durch die Bitten Kaiser Friedrichs III., die Erfüllung ihres Wunsches und 
die Ernennung Ruperts von Neumarkt zum Regensburger Bischof erwirk-
te77. Die Ausschaltung der ordentlichen Wähler konnte der Papst zwar mit 
dem Hinweis auf die unkanonische Wahl begründen 7 8; daß sich das Kapitel 
in seiner Gesamtheit aber so widerstandslos dieser Entscheidung fügte, ist 
zu einem Großteil der nachgiebigen Haltung Heinrichs zu danken. Zugleich 
mit der Wahl büßte das Kapitel natürlich auch die Möglichkeit ein, eine 
Kapitulation aufzustellen, und so geschah es, daß Rupert von der Pfalz ohne 
Kapitulation blieb, der einzige, wie schon erwähnt, in den nahezu 400 Jahren 
der Regensburger Kapitulationsgeschichte. 
Als der Administrator mit 32 Jahren starb, wählten die Domherrn, dies-
mal vollständig versammelt, abermals Heinrich von Absberg zu ihrem 
Bischof. In seiner Kapitulation übernahm er die gleichen Verpflichtungen, 
die Friedrich von Plankenfels beschworen hatte, lediglich um 4 unbedeu-
tende Punkte vermehrt79. Die Rechtschaffenheit des Bischofs und seine 
Frömmigkeit geben uns berechtigten Anlaß zu der Annahme, daß Heinrich 
seinen Eid auf das Kapitulationswerk heilig gehalten und nicht verletzt hat, 
so daß eine päpstliche Dispens von einigen Kapitulationspunkten, die Six-
tus IV. motu proprio dem Bischof am 15. Mai 1473 gewährte 8 0, nicht auf 
seine eigene Veranlassung zurückgehen kann. Durch diese Breve wurden 
folgende 4 Artikel als unverbindlich erklärt: 
1) Der Bischof darf keinen Angehörigen des Kapitels strafen; zuständig 
ist allein das Kapitel81. 
2) Er darf sich in die Vermögensverwaltung der Kapitelsmitglieder nicht 
einmischen, auch nicht in ihren Nachlaß, gleichgültig, ob ein Testament 
vorliegt oder nicht82. 
3) Er darf von den kapitelschen Pfründen nur das Synodaticum und Cathe-
dra ticum fordern83. 
7 7 Ausführlich berichtet hierüber Janner III. S. 509 ff. — Hochwart sagt über 
Ruppert: „non per ostium, sed alio in ovile conscendit. III, 25 (in Oefele I). 
7 8 Ried Thomas, Codex historio-diplomaticus Episcopatus Ratisbonensis. 1027. 
7 9 Sie beinhalten: a) die Verpflichtung zu einem aus der Rückgabe von Wörth 
übernommenen Jahrtag für Herzog Wilhelm; b) die Begleichung einer Schuld beim 
Regensburger Rat und der Wahlkosten beim Kapitel; c) den Hinweis auf die Bulle 
Nikolaus7* V.; d) das Gebot, die Schätze und Kleinodien in der Sakristei oder an einem 
anderen dem Kapitel bekannten Ort aufzubewahren. 
8 0 Cod. Dipl. II, 176 ff. und Ried 1053. 
8 1 Art. 7. 
8 2 Art. 8. 
8 3 Art. 9. 
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4) Er muß zum Generalvikar einen Domherren bestellen und dem Kapitel 
behilflich sein, daß nur einer aus seinen Reihen die Propst- oder De-
kanatsstelle erhält 8 4. 
Schon die ganz ungleiche Materie dieser Artikel ist ein Zeichen dafür, daß 
der Dispense kein offener oder verhohlener Streit in bezug auf eine be-
stimmte Sache zugrunde lag, sondern daß sie ein freier Gnadenakt von 
oben war. Vielleicht war es Kardinal Francesco Piccolomini, der 1471 an-
läßlich des „Großen Christentags" in Regensburg weilte, der dem Bischof 
dieses Indult erwirkte85. Da die Kapitulation dem Bischof nicht nur verbot, 
um eine päpstliche Dispense nachzusuchen, sondern ebenso eine frei gege-
bene anzunehmen86, scheint es wahrscheinlich, daß Heinrich von der gege-
benen Befreiung auch tatsächlich keinen Gebrauch gemacht hat. Denn es 
wäre kaum vorstellbar, daß sich dann in den nächsten Kapitulationen, die 
der zum Koadjutor gewählte Rupert von Sponheim87 und nach ihm Pfalz-
graf Johann von der Pfalz annahmen, keine Spur von einem solchen Ein-
griff fände. 
Pfalzgraf Johann (1507—1538) hatte schon vor seiner offiziellen Benen-
nung als Koadjutor und der damit verbundenen Beschwörung seiner Kapi-
tulation dem Kapitel die schriftliche Zusicherung gegeben, daß er sich 
nicht vorzeitig in die Regierung des Hochstifts einmischen wolle, daß er 
alle Artikel, die sein Vetter, der Bischof, zu halten versprochen hatte, ge-
treulich beobachten und die Ämter eines Hofmeisters, Pflegers u. a. nicht an 
Ausländer vergeben werde88. Da Bischof Rupert aber starb, noch ehe Johann 
die päpstliche Bestätigung erhalten hatte, erneuerte er dieses Versprechen 
für den Fall, daß ihm das vakante Bischofsamt übertragen werde, und 
gelobte dem Kapitel ferner, ihm nicht mit „unserem ersten Gebete" (= pri-
mae preces) zur Last zu fallen89. Am 27. Oktober 1507 wurde ihm vom 
Papst Julius IL das Bistum zugesprochen. 
Die Regierungszeit Johanns II. erhält eine besondere Bedeutung durch 
die beginnende Reformation und die damit verbundenen Glaubens wirren. 
Wie im ganzen Reich, so zeigte sich auch in Bayern eine starke Hinneigung 
zur Lehre Luthers90. Im Raum des Regensburger Bistums waren es vor 
allem die Städte Regensburg und Straubing, in denen die neue Lehre weite 
Verbreitung fand, und die oberpfälzischen Gebiete, in denen Ludwig V., 
8 4 Art. 14; der zweite Teil dieses Punktes ist ein Zusatz. 
8 3 W. Fink, Geschichte der Diözese Regensburg im Abriß, 12. Jahresbericht zur 
Erforschung der Regensburger Diözesangeschichte S. 12 — Janner (III. S. 592) 
schreibt fälschlich von einem Jakob Piccolomini. 
8 6 WK 1437, 27. 
8 7 Es fehlen lediglich die auf den Kleinodienverschluß bezogene Bestimmung u. 
eine Verpflichtung zur Schuldentilgung. Neu ist, daß zur Überprüfung der Rechnungs-
führung Mitglieder des Kapitels herangezogen werden müssen. (Art. 12) 
8 8 Cod. Dipl. III, 46 f. — Das Verbot heimatfremde Personen anzustellen, findet 
sich auch in Münster und Osnabrück. (Schreiber G., Tridentinische Reformdekrete in 
deutschen Bistümern, Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, kanoni-
stische Abt. XXXVIII. Bd. 1952. 
8 9 Cod. Dipl. III, 50; nur im Schlußartikel weicht die Kapitulation etwas von der 
seines Vorgängers ab. 
9 0 M. Doeberl, Entwicklungsgeschichte Bayerns, 1. Bd. S. 392 ff. 
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obwohl persönlich der alten Kirche treu, die evangelische Predigt duldete91. 
Neben den Lutheranern traten in Regensburg auch schon 1525 die Wieder-
täufer auf, gegen die der Rat der Stadt sich erst auf die Aufforderung der 
bayerischen Herzöge Wilhelm und Ludwig hin zu einem strengeren Vor-
gehen entschloß 9 2. 
Obwohl der Regensburger Administrator Johann dem Niedergang des reli-
giösen Lebens, welcher der Ausbreitung der neuen Lehre Nahrung gab, 
wenigstens anfänglich nicht ganz gleichgültig gegenüberstand und schon ein 
Jahr nach seinem Regierungsantritt eine Diözesansynode zur Besserung des 
unwürdigen Lebens der Geistlichen einberufen hatte93, blieb seine Aktivität 
wie die des ganzen bayerischen Episkopates in den Reformationsjähren 
weit hinter der der bayerischen Herzöge zurück. Das zeigt das Verhalten 
gegenüber den Wiedertäufern in Regensburg ebenso wie das gegenüber der 
vordringenden evangelischen Predigt. 
Man mag zur Entschuldigung der Bischöfe vorbringen, daß sie ein wirk-
lich entscheidendes Wort nur in ihren Hochstiftern zu sprechen hatten, 
während in ihrem übrigen Diözesansprengel der Wille des Landesherrn 
dominierte; man mag auch die allgemeine Verwirrung, die in den ersten 
Jahrzehnten herrschte, in diesem Zusammenhang nennen. Aber all das darf 
nicht über den eigentlichen Grund dieser Passivität, die totale Verwelt-
lichung der geistlichen Fürsten, hinwegtäuschen. Nichts zeigt dies deutlicher 
als die Tatsache, daß Pfalzgraf Johann nicht einmal die bischöfliche Weihe 
empfing, obwohl er über dreißig Jahre das Bistum innehatte. Die Bischöfe 
waren in erster Linie Fürsten, dachten wie Fürsten und lebten wie ihre 
weltlichen Standesgenossen. Theologisch ungebildet, hatten sie an ihren 
geistlichen Aufgaben nur wenig oder überhaupt kein Interesse. 
In den Domkapiteln, den „Spitälern des Adels", war die Haltung kaum 
anders. Auch die Domherren waren am kirchlichen Leben viel weniger 
interessiert als an den reichen Pfründen, die ihnen ein angenehmes Leben 
sicherten. Soweit ihnen durch die Glaubensneuerungen die Einkünfte nicht 
geschmälert wurden, ließen sie sich deshalb davon nicht beunruhigen. Da 
die Güter des Regensburger Kapitels und die Kapitelspfarreien fast aus-
schließlich im Herzogtum Bayern lagen und ihnen deshalb ungestört erhal-
ten blieben, hatten sie keinen Grund, in ihrer Kapitulation von 1538 den 
neuen Bischof zu Schritten gegen die Glaubensneuerungen zu veranlassen94. 
9 1 Joh. Bapt. Götz, die religiöse Bewegung in der Oberpfalz von 1520—1560. Frei-
burg, 1914, S. 11. Offiziell wurde die neue Lehre erst durch Ottheinrich 1556 ein-
geführt. Ebda. S. 136. 
9 2 K. Schornbaum, Quellen zur Geschichte der Täufer V; Bayern, II. Abteilung, 
S. 3—117. 
9 3 Gemeiner, Chronik von Regensburg, 4. Bd. S. 135. 
9 4 Die in diesen Artikeln offenbare Unbekümmertheit begegnet uns auch in allen 
anderen Kapiteln. Erst in der nachtridentinischen Zeit dringen allmählich gegen-
reformatorische Bestimmungen in die Kapitulationen ein. Eine Ausnahme machen die 
Mainzer Wahlkapitulationen, die schon 1545, vor Beginn des Trienter Konzils, dem 
Erzbischof die Erhaltung der katholischen Religion im ganzen Erzstift und die 
Besserung des geistlichen und weltlichen Standes durch Synoden und Visitationen zur 
Pflicht machen. (Stimming, S. 57). In Speyer treten ebenfalls schon frühe, 1552, 
antireformatorische Bestimmungen in den Wahlkapitulationen auf. (Kloe S. 56) 
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Abgesehen von einer kleinen Bemerkung im Einleitungstext, in welcher 
gesagt wird, daß der Erwählte die Ehre Gottes und die alten Zeremonien 
stets im Auge haben und keine Neuerungen vornehmen solle, findet sich 
unter den folgenden 31 Artikeln nichts mehr, was auf eine Sorge um die 
Erhaltung des alten Glaubens hinweist. Einige neue Punkte fordern statt 
dessen, daß die Lehen fleißig beschrieben, das Geld aus dem Getreide-, 
Wein- und Malzvorrat tunlichst zur Schuldentilgung zusammengehalten05, 
die dem Kapitel von früheren Bischöfen gemachten Verschreibungen pünkt-
lich eingelöst 9 6 und mit neuen nicht gezeigt werde97. Ferner wird dem 
Küchenmeister, dem Koch und dem Kellner zur Pflicht gemacht, die übrig-
gebliebenen gekochten Speisen und das geschnittene Brot an die armen 
Schüler der Stiftsschule und andere arme Leute zu verteilen; den Schülern, 
die am Freitag vor dem bischöflichen Hof das „Tenebrae factae sunt" und 
das „Grates nunc omnes" singen, soll ein Heller gereicht werden98. 
Auch in den beiden folgenden Wahlkapitulationen von 1548 und 1563 
sind die Kanoniker nur auf die Bewahrung und Steigerung ihrer eigenen 
Rechtsansprüche bedacht99. 
So wenig sich Bischof und Kapitel um die Erhaltung der alten Religion 
kümmerten, so wenig war ihnen auch an der innerkirchlichen Reform gele-
gen, die auf dem Trienter Konzil in Angriff genommen wurde100. Bei der 
ersten Tagungsperiode (1545—1547) war weder aus Regensburg noch aus 
der ganzen Salzburger Kirchenprovinz ein Vertreter am Konzil beteiligt. In 
den anderen Teilen des Reiches war es übrigens nicht viel besser. Während 
der zweiten Sitzungsperiode (1551—1552) war die Regensburger Kirche 
wenigstens zeitweise durch den Humanisten und Geschichtsschreiber Dr. Lo-
renz Hochwart101 vertreten, und ebenso war während des dritten Tagungs-
abschnittes (1562/63) der Magister Dr. Johannes Gotthard vorübergehend 
am Konzilsort anwesend. 
Dem geringen Interesse am Konzil entspricht ganz der Eifer in der 
Durchführung der Konzilsbeschlüsse. Mögen auch politische Rücksichten, 
finanzielle Schwierigkeiten und mangelnde theologische Bildung hier im 
Spiele gewesen sein, so werden diese Gründe doch alle von der verwelt-
lichten Einstellung der Verantwortlichen überwogen. Der mangelnde gute 
Wille bei den Domkapiteln schlug noch dazu sehr bald in eine ausgespro-
chen ablehnende Haltung um, als sie merkten, daß die Reform ihren Privi-
legien und Freiheiten nur Nachteile bringe102. Schon während der ersten 
9 5 Art. 6. 
9 6 Art. 25. 
9 7 Art. 39. 
9 8 Art. 27. 
9 9 In der WK von 1563 (Art. 17) band das Kapitel die Aufnahme eines Rates, eines 
Hofmarschalls, Kanzlers oder Sekretärs an sein Präsentations- und Approbationsrecht. 
1 0 0 J. Oswald, Die tridentinische Reform in Altbayern; in: Weltkonzil von Trient, 
hrsggb. von Gg. Schreiber, 2. Bd. Freiburg 1951. 
* 0 1 Dr. Laurentius Hochwart war Domherr in Regensburg. Er ist der Verfasser des 
Catalogus Episcoporum Ratisbonensium (cf. Jürgen Sydow, Instruktionen für Lau-
rentius Hochwart als bischöflicher Gesandter zum Konzil von Trient; in: Verhandl. 
des Hist. Vereins f. Oberpfalz u. Regensburg, 97. Bd. 1956). 
1 0 2 K. Ried, Deutsche Domkapitel gegen die tridentinische Reform; in: Frisinga 
3. Jahrg. 1926. 
J 
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Sitzungsperiode wurde eine Bestimmung getroffen, die sich gegen die Ka-
pitel wandte: „Die Domkapitel sind, auch wenn sie gegenteilige Abmachun-
gen getroffen hätten, nicht gegen die Visitationen und Strafeinschreitungen 
der Bischöfe geschützt", (cap. 4 de ref.) Auf die Nachricht von diesem Be-
schluß hin versammelten sich die Vertreter der Domkapitel aus der Salz-
burger Kirchenprovinz103 in Freising (18. 4. 1547) und beschlossen, beim 
Konzil über die Tragweite des getroffenen Beschlusses anzufragen. Sie 
hätten, so erklärten sie, nichts dagegen einzuwenden, wenn der Bischof 
ein Strafrecht für den Fall habe, daß der Domdekan seine Pflicht zu stra-
fen versäume; sollte damit aber gesagt sein, daß dem Bischof ganz allge-
mein die ordentliche Strafgewalt zustehe, dann müsse eine Zurücknahme 
des Dekretes verlangt werden. Noch ehe aber die Beauftragten dieser Ver-
sammlung ihren Einwand vorbringen konnten, wurde das Konzil nach Bo-
logna verlegt und dann vorübergehend aufgelöst. Als 1551 die Sitzungen 
wieder begannen, rührten sich die Domkapitel des Salzburger Metropolitan-
verbands wegen der Verteidigung ihrer Freiheiten nicht mehr. Sie hatten ja 
in den Wahlkapitulationen noch ein anderes Mittel, sich ihre Rechte zu 
sichern. 
Zur Durchführung der Beschlüsse hatten die Konzilsväter in Trient ver-
langt, daß überall Provinzialsynoden abgehalten werden. Auf Betreiben des 
Dominikaners Felician Ninguarda konstituierte sich 1569 die verlangte 
Synode auch in Salzburg, deren Ergebnisse, in 64 Konstitutionen zusammen-
gefaßt, die Grundlage der kirchlichen Reform im altbayerischen Raum 
wurden. Noch im gleichen Jahr folgte eine Diözesansynode in Regensburg 
und 1571 eine zweite, bei der Bischof David Kölderer Reformmandate an 
die Landdekane erließ, die der Beseitigung der Mißstände unter dem Klerus 
dienen sollten. Als nach Beendigung einer weiteren Provinzialsynode in 
Salzburg (1573), bei der die vom Papst bestätigten Synodalstatuten in Kraft 
gesetzt wurden, der päpstliche Reformkommissar auf seiner Visitationsreise 
nach Regensburg kam, konnte er aber nur geringe Spuren einer kirchlichen 
Erneuerung finden. Sein hartes Urteil, daß der Regensburger Klerus der 
verkommenste im ganzen Reiche sei, ist bei dieser Gelegenheit gefallen104. 
Eine Wendung brachte erst die Zeit unter dem jungen Wittelsbacher Für-
sten Philipp. 
///. Das Kapitulationswerk unter Kardinal Philipp von Bayern (1579—1598) 
Während der Zeit des Bischofs David Kölderer (1567—1579) hatte sich 
das Verhältnis zwischen Bayern und dem Hochstift Regensburg sehr ver-
schlechtert. In ihrem gegenreformatorischen Eifer, an dem auch ein gutes 
Stück staatlicher Egoismus war, hatten die Herzöge und noch mehr deren 
Beamte ihre Grenzen nicht immer gewahrt und ihre Macht auf Kosten der 
geistlichen Jurisdiktion und Immunität ausgeweitet. Zur Abwehr dieser Ein-
griffe legten die bayerischen Bischöfe in einer Synode von 1576 ihre Be-
103 Regensburg war vertreten durch den Domdekan Wolfgang von Cloß u. den 
Domherrn Dr. Lorenz Hochwart. Ebda. 
1 0 4 Eine ausführliche, Schilderung der Regensburger Verhältnisse, wie sie F. Nin-
guarda antraf, in: K. Schellhaß, Der Dominikaner Felician Ninguarda und die Gegen-
reformation in Süddeutschland und Österreich. 1560—1583. Bd. I S. 141 f. 
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schwerden in 28 Artikeln nieder und übersandten sie nach Rom. Obwohl 
sich der Papst in seiner Weisung an den mit der Vermittlung beauftragten 
F. Ninguarda nur auf den Boden des kanonischen Rechtes stellte, konnte er 
nicht verhindern, daß sich die bayerische Regierung verletzt fühlte und dem 
Papste Undankbarkeit für die Dienste zur Erhaltung des katholischen 
Glaubens vorwarf. Um diese Verstimmung zu beseitigen und sich die Treue 
des wittelsbachischen Hauses zu erhalten, zeigte sich Gregor XIII. dafür 
bei der nächsten Bischofswahl in Regensburg entgegenkommend, bei welcher 
der dreijährige Philipp, ein Sohn Herzog Wilhelms V. von Bayern, zum 
Fürstbischof postuliert wurde. Diese Wahl war nicht nur auf Zutun des 
Herzogshauses geschehen105, sondern ebenso auf Wunsch des Kapitels, das 
von der Absicht geleitet war, die vorhandene Schuldenlast durch die bis zur 
Mündigkeit des Erwählten fortfallende Hofhaltung zu tilgen106 und außer-
dem die Freundschaft Bayerns wiederzugewinnen, die ihr einen Rückhalt 
gegen den in Regensburg herrschenden Protestantismus bot. Außer der 
Geistlichkeit und ihrer Dienerschaft gab es damals in der ganzen Reichs-
stadt nur noch wenige Katholiken. 
In der Wahlkapitulation107, welche die Kanoniker vor der Wahl beschlos-
sen hatten, wurde unter anderem der Schlußstrich unter einen langen Streit 
gezogen, dessen Anfänge mehr als fünfzig Jahre zurückreichten 1 0 8. Die Stadt 
Regensburg, deren Bedeutung als Handelsmetropole im ausgehenden Mittel-
alter mehr und mehr gesunken war, geriet in eine so große Verschuldung, 
daß ihr 1514 vom Reich die zeitweise Befreiung von allen Reichsumlagen 
gewährt wurde. Zur Steigerung der Einnahmen gestatteten ihr die Reichs-
kommissare, auch von den Geistlichen das Umgeld einzutreiben. Die Geist-
lichkeit beschwerte sich daraufhin beim Kaiser, war aber nicht willens, den 
von ihm gemachten Vermittlungsvorschlag anzunehmen. Sie berief sich auf 
die Verantwortung gegenüber dem hl. Stuhl und darauf, daß sie sich ohne 
Zustimmung des Papstes keines Rechtes begeben dürfe. Trotz aller Ein-
wände und Widersetzlichkeiten schritt der Rat der Stadt 1525 während 
der Abwesenheit des Administrators zur gewaltsamen Eintreibung der auf 
die Konsumgüter gelegten Steuern, so daß den Geistlichen der Stadt vorerst 
nichts anderes übrig blieb, als sich zu fügen. Drei Jahre lang zog sich der 
Streit hin, bis es am 24. VIII. 1528 zu einem Vergleich kam, in dem ver-
einbart wurde, daß die Verfügungen, welche 1525 von der Stadt gegen die 
Geistlichkeit erlassen worden waren, aufgehoben werden. Das Geld, das in 
dieser Zeit vom Rat der Stadt eingezogen worden ist, soll ihm verbleiben, 
und als Entschädigung für die weiteren Ausfälle sollen ihm jährlich vom 
los D i e Postulation geschah nicht gegen den Willen des Herzogs, wie Lipf das 
annimmt (Lipf S. 204). Cf. J. Oswald, Die tridentinische Reform in Altbaiern. S. 18, 
Anm. 72. 
106 Herzog Wilhelm begnügte sich mit einem jährlichen Einkommen von 3000 fl 
für seinen Sohn. (R. Reichenberger, Zur Administration der Regensburger Kirche 
unter Herzog Wilhelm V. von Bayern. In: Rom. Quartalsschrift für christliche Al -
tertumskunde 14. Jahrg. 1900. S. 356. 
107 Original der WK. vom 14. Juli 1579 im ADR, 24 Folienblätter. Auch im Cod. 
III, 69. — Revers vom 27. Juli 1579 abschriftlich im Cod. Dipl. III, 78. 
los C. Th. Gemeiner, IV, S. 247, 268 f., 307. J. Lipf. S. 170 f. 
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Bartholomäustag des Jahres 1529 an 200 Rhein. Gulden bezahlt werden109. 
Die Eintreibung dieser sog. Bürgersteuer bei den Geistlichen der Stadt 
übernahm zunächst das Kapitel. Da es aber seinen Dienern in keinem Jahr 
gelang, sie vollständig zusammenzubringen, bürdete es diese Aufgabe in der 
Kapitulation von 1563 dem Bischof auf mit der Begründung, daß ihm die 
Jurisdiktion „über die Geistlichen ohne Mittel" zustehe110. Da es dem Bi-
schof mit der Einziehung des Geldes nicht besser erging und zu den alten 
Schwierigkeiten wahrscheinlich noch neue von Seiten des Kapitels hinzu-
kamen, stritt Bisehof David Kölderer die ihm aufgebürdete Verpflichtung 
vor dem Metropolitan in Salzburg an. Der Streit löste sich dadurch, daß 
die Stadt 1571 eine einmalige Summe als Ablösung annahm111. Das alljähr-
liche Feilschen um die Steuergelder hatte damit ein Ende. Einen Ersatz 
seiner Auslagen, um den der Bischof oftmals gebeten hatte, erlangte er aber 
nie. Zunächst hielt ihn das Kapitel hin; dann benützte es die Gelegenheit 
der nächsten Wahlkapitulation 1579, sich vom neuen Bischof die Befreiung 
aller Zahlungen in diesem Zusammenhang versprechen zu lassen112. 
In der Kapitulation, die von den Herzögen Albrecht V. und Wilhelm V., 
Großvater und Vater des Erwählten, unterzeichnet und gesiegelt worden 
war, war bereits auf die bis zur Volljährigkeit des Prinzen notwendige 
Administration in spiritualibus et temporalibus Rücksicht genommen. Beide 
sollten dem Kapitel zustehen113. Der Papst übertrug aber die Verwaltung 
der geistlichen Angelegenheiten seinem Legaten Ninguarda, die weltliche 
dem vom Herzog nominierten Wilhelm Schliederer und nach ihm dem her-
zoglichen Rat Christoph Nusser. Dieses Zugeständnis an Bayern geht wohl 
auf Ninguarda zurück, dem an der vollen Aussöhnung mit dem Herzogshaus 
gelegen war und der die staatliche Mithilfe bei der Abstellung der Miß-
stände für notwendig ansah. Zu diesem Zweck gestand die Kurie dem 
Herzogshaus auch ganz allgemein die Aufsicht über die Verwaltung des 
Kirchenvermögens zu und ebenso die Strafgerichtsbarkeit für den Fall der 
Nachlässigkeit der Bischöfe. Auf Grund dieses Indultes wurde noch im 
gleichen Jahr ein Konkordat zwischen Bayern und den Bischöfen von Salz-
burg, Freising, Regensburg, Passau und Chiemsee abgeschlossen, welches die 
Rechtsbefugnisse der Partner im einzelnen regelte. Dieses Konkordat wurde 
die Grundlage des bayerischen Staatskirchenrechts für die folgenden Jahr-
hunderte. Der Herzog gab darin die unbedingte Unterstellung aller Ehe-
gerichtssachen und geistlichen Verbrechen unter das kirchliche Gericht zu; 
1 0 9 Eine Abschrift des Vertrages auf drei beiderseits beschriebenen Quartalblättern 
in der Bayer. Staatsbibliothek: Cod. lat. 26803 Fol. 243—245. 
1 1 0 „ . . . und nachdem vil Jar her von gemeiner Geistlichkeit alhier die Bürger-
steuer, inmaßen die von Alter kontribuiert und angelegt worden, durch unsers Ka-
pitels Diener kein Jahr hat vollkommen eingebracht mögen werden: haben wir die-
selbe Bedenkung, daß (dal) uns die Jurisdiktion über die Geistlichen ohne Mittel 
zusteht, dieselben von mehrer Handhabung wegen auf uns genommen, die wir auch 
künftiglich durch einen jeden unsern Vicarium erfordern, einbringen, auch gemeiner 
Stat antworten laßen sollen und wollen". Revers des Bischofs Veit von Frauenberg 
Art. 16. (Cod. Dipl. III, 60). 
" i K. Schellhaß, a. a. 0. S. 268. 
uz WK 1579 Art. 18. 
na WK 1579 Art. 1. 
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die Bischöfe ihrerseits anerkannten das landesherrliche Visitationsrecht ge-
genüber den Klöstern und der Pfarrgeistlichkeit in weltlichen Angelegen-
heiten. Die freiwillige Gerichtsbarkeit sollte gemeinsam ausgeübt werden114. 
Nach dem Weggang Ninguardas, dem 1583 der böhmische Baron Zbinko 
Berka folgte, lebte trotz dieses Konkordates der alte Konflikt mit Bayern 
wieder auf115. Er begann damit, daß sich die beiden Administratoren gegen-
seitig Eingriffe in das Recht des anderen erlaubten. Als dann Papst Six-
tus V. durch Breve vom 8. Mai 1585 die TemporalienVerwaltung dem Her-
zog selbst übertrug, teilte Berka dem Nuntius in Prag mit, daß er sein Amt 
zur Verfügung stelle; der Nuntius möge diese seine Absicht nach Rom 
weitergeben. Ebensowenig war auch das Kapitel über den päpstlichen Be-
scheid erfreut, weil es zusehen mußte, wie der Herzog nun auch im Hoch-
stift wie in seinem eigenen Lande herrschte. Es glaubte sogar um die 
Reichsunmittelbarkeit des Stiftes Sorge tragen zu müssen. Wenn der Dom-
herr Lorenz Hochwart aber schon von den vorausgehenden Bischöfen ver-
merkt, daß sie die Wahlkapitulationen kaum befolgt haben116, dann braucht 
es nicht zu verwundern, daß der Herzog, obwohl er für seinen Sohn die Wahl-
kapitulation unterzeichnet hatte, keine größere Gewissenhaftigkeit in Hin-
sicht auf die beschworenen Artikel zeigte. Das Kapitel spürte aber ganz 
richtig, daß in diesem Falle nicht nur Rechte mißachtet werden, sondern 
Rechte in ihrem Bestand gefährdet sind, die zu schätzen in dieser mehr 
oder weniger herrenlosen Zeit seine Aufgabe ist. Es wandte sich deshalb 
an den Papst und trug ihm folgende Beschwerdepunkte vor1 1 7: 
1) Der Herzog setzt Beamte ein, die nicht nur vom Kapitel unabhängig, 
sondern diesem gegenüber feindlich gesinnt sind. 
2) Zur Regierung wird niemand aus dem Kapitel beigezogen. 
3) Der Herzog hat die Reform des Klerus nicht bloß im allgemeinen son-
dern ganz speziell gegen einige Personen angekündigt. 
4) Der Herzog beansprucht kirchliche Jurisdiktion. 
Zur Behebung dieses Zwistes empfahl Sixtus V. seinem Nuntius Filippo 
Sega, der damals gerade am Kaiserhof weilte, den Rückweg nach Italien 
über Regensburg zu nehmen und dort den Streit zu schlichten. Es gelang 
ihm auch am 2. Juni 1587 eine Einigung zustandezubringen, die vorsah, daß 
dem Herzog die Verwaltung der Temporalien auch in Zukunft bleiben, 
das Domkapitel aber daran beteiligt werden soll. Konkret soll es so gehand-
habt werden: Der Herzog stellt einen Ökonomen auf, der auch dem Kapitel 
genehm ist und dem vier Kanoniker als Räte zur Seite stehen. In Gegen-
wart beider Parteien sollen sie jährlich Rechenschaft von ihrer Verwaltung 
geben. Mit diesem Vertrag, der vom Papst bestätigt wurde, war die Grund-
lage zu einem friedlichen Ausgleich geschaffen. Vollends wurde das Kapitel 
befriedigt, als Papst Clemens VHI. im Jahre 1593 dem reformeifrigen Dom-
propst Dr. Jakob Müller die geistliche und die weltliche Administration 
"* M. Doeberl I, S. 473 f. 
Iis Siehe zum folgenden: R. Reichenberger, Zur Administration der Regensburger 
Kirche unter Herzog Wilhelm v. Bayern. 1900. 
n6 L. Hochwart schreibt in bezug auf die Wahlkapitulationen: „Extant usque 
hodie, sed parum servantur". 
n7 R. Reichenberger a. a. O. S. 363 Anm. 4. 
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übertrug. Philipp selbst übernahm 1596 auf Grund einer Altersdispense 
das weltliche Regiment. Aber schon zwei Jahre später starb der reichbegabte 
und sorgfältig erzogene junge Kirchenfürst. 
IV. Die Wahlkapitulationen von 1598 bis zum Jahre 1668 
a) Übersicht über die einzelnen Kapitulationen 
Folgende Bischöfe unterzeichneten während dieses Zeitraumes eine Ka-
pitulation : 
Sigmund Friedrich von Fugger (1598—1600)118 
Wolfgang von Hausen (1600—1613)119 
Albert von Törring (1613—1649)120 
Franz Wilhelm von Wartenberg (1649—1661; von 1641 an Koadjutor121 
Johann Georg von Herberstein (1662—1663)122 
Adam Lorenz von Törring (1663—1666)123 
Guidobald von Thun (1666—1668)12*. 
b) Die Abfassung der Kapitulationen 
Wie früher, so blieben auch jetzt die Kapitulare des Domstifts die allei-
nigen Verfasser der Wahlkapitulationen. Mit der Anzeige des Wahltermins 
wurde den abwesenden Kanonikern auch der Beginn der KapitulationsVer-
handlungen mitgeteilt, der regelmäßig einige Tage vor der Wahl angesetzt 
wurde. Grundlage der Verhandlungen war immer die Kapitulation des Vor-
gängers, die Punkt für Punkt vorgelesen und dabei mit den entsprechenden 
Änderungswünschen versehen wurde. Zur Bekräftigung der beschlossenen 
Artikel hängten die Wähler nun nicht mehr die schweren in Holzkapseln 
gefaßten Wachssiegel an das Schriftstück an, sondern verwendeten statt 
dessen ihre Ringsiegel, die sie der Rangordnung nach am Ende der Kapitu-
lation neben ihrer Unterschrift aufdrückten 1 2 5. 
u* Original der WK im ADR vom 2. Juli 1598; Abschrift im Cod. Dipl. III, 86; 
eine Abschrift der WK liegt auch im Hauptstaatsarchiv München (Höchst. Rgbg. 
Nr. 184) Revers vom 24. Aug. 1598 im Original im ADR; Abschrift im Cod. Dipl. 
III, 97. 
Original der WK im ADR vom 19. Dez. 1600; Abschrift im Cod. Dipl. III, 98; 
Abschrift des Rev. vom 28. Febr. 1601 im Cod. Dipl. III, 106. 
120 Abschrift des Rev. vom 19. April 1614 im Cod. Dipl. III, 108. 
121 Original der Koadjutors-Kapitulation im Alten ADR Laft. 6 Nr. 14a. — Ori-
ginal-Rev. im ADR vom 19. Nov. 1641; Abschrift im Cod. Dipl. III, 119. 
122 Original der WK vom 28. Febr. 1662 im ADR.; Abschrift im Cod. Dipl. III, 155; 
Abschrift des Rev. im Cod. Dipl. III, 171. — Der Hauptkapitulation ist ein Libell 
mit 14 Artikeln angefügt; Original im ADR, Abschrift im Cod. Dipl. III, 165. 
123 Original der WK vom 6. 8. 1663 im ADR; Abschrift im Cod. Dipl. III, 180 
und Kreis-Arch. Regensburg Rat. ep. 59. Abschrift des Rev. im Cod. Dipl. III, 188. 
124 Original der WK vom 18. 10. 1666 im ADR; Abschrift im Cod. Dipl. III, 189 
und im Geh. St.Arch. München. (Kasten schwarz 2497; mit Marginalbemerkungen, 
die bei der Kapitulationsverhandlung von 1668 eingetragen wurden.) — Abschr. des 
Rev. im Cod. Dipl. III, 192 (vom 23.10.1666). 
i " Zum erstenmal wurden die Ringsiegel bei der WK von 1579 verwendet. Hier 
sind die 13 Siegel in drei Reihen nebeneinander aufgedruckt. Die Unterschrift kommt 
erst 1598 hinzu. 
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Neu im Kapitulationswesen dieser Zeit ist auch, daß der erwählte Bischof 
nicht mehr wie vordem die Artikel einfach hinnimmt, sondern daß er vor 
der Beeidung mit dem Kapitel über einzelne Punkte zu verhandeln beginnt. 
Zunächst sind es einzelne Korrekturen, die oft nur der Klarheit wegen 
erbeten werden; später werden es ansehnliche Nebenrezesse, die zwischen 
beiden Parteien zur Kapitulation hinzu vereinbart werden. Die Stellung des 
Bischofs bei diesen nachträglichen Verhandlungen ist natürlich nicht die 
eines den Wählern gleichberechtigten Partners; er wendet sich vielmehr 
als Bittsteller mit seinen Änderungsvorschlägen an das Kapitel. Dort wird 
darüber beraten, gutgeheißen oder abgelehnt. In der Regel zeigt sich das 
Kapitel den Wünschen der Bischöfe sehr willfährig und entgegenkommend, 
was zur Folge hat, daß die Kapitulationskontroversen, die im Laufe des 
17. Jhdts. andere Bistümer beunruhigen, in Regensburg keine große Rolle 
spielen. Natürlich fehlt es auch hier in dieser Zeit der katholischen Er-
neuerung nicht an Spannungen zwischen Bischof und Kapitel. Aber sie 
steigern sich nicht zu offenen Konflikten. 
c) Sicherungen 
Die Pflicht des Erwählten, alsbald eine schriftliche Verpflichtung auf die 
Kapitulation zu geben, blieb unverändert. 1579 wurde dieser Revers im 
Verein mit dem vor Notar und Zeugen abzulegenden Eid binnen 14 Tagen 
nach der Wahl gefordert. Gleichzeitig wurde die Zahl der Bürgen auf drei 
festgelegt mit dem ausdrücklichen Vermerk, daß es weltliche, vermögende 
Adelige sein müssen. Diese sind aber nicht mehr bloß Zeugen der Glaub-
würdigkeit des Bischofs, sogenannte Eidhelfer, sondern sie bürgen, gemein-
sam und einzeln, mit ihrem Eigentum für jeden Schaden, der dem Hochstift 
oder dem Kapitel aus einer Nichtbefolgung der Wahlkapitulationen entste-
hen werde128. Darüber müssen sie eine unterschriebene und gesiegelte Obli-
gation geben und das Versprechen, sich von der übernommenen Verpflich-
tung kein Indult zu erbitten127. Es ist leicht einzusehen, daß es für einen 
Bischof höchst unangenehm war, adelige Bürgen zu benennen, die eine 
solche Verpflichtung auf sich zu nehmen bereit waren. Deshalb suchte 
schon Bischof Sigmund von Fugger von dieser Forderung frei zu werden 
(1598). Er konnte dabei auf die Gepflogenheit in Salzburg hinweisen, wo 
man diese Härte vom Bischof nicht verlangte. Das Kapitel ging zwar auf 
dieses Ansuchen ein, verlangte dafür aber zur Sicherheit der Wahlkapitu-
lation die Verpfändung all seiner „Haab und Gütter" 1 2 8. 
Im Verlauf der folgenden Kapitulationen kamen zwar die Wähler immer 
wieder auf die auch andernorts geforderten Bürgen zurück; vor der Wahl 
1 2 8 „ . . . . Versicherung tun, also, und mit dem Geding: wann es sich begeben, 
daß ein Electus, oder zukünftiger Bischof, in ainem oder andern Artikel fällig wurde, 
und dieselbige nit, da Got vorsei, hielte; daß alsdann wir volle Macht, und Gewalt 
haben sollen, gemelte drei Bürgen samentlich, oder ainen allein aus denselben, nach 
unserm Gefallen in die Leistung einfordern, darin sie alle, oder ainer, so also er-
fordert, wie Leistungs adelign Gebrauch nach Recht ist, an das benennt Ort er-
scheinen." (WK 1579) — Die Stellung von sechs „ehrbarn, statthaften und adelign" 
Bürgen wird auch in Eichstätt verlangt (1536—1685). cf. Bruggaier S. 34 ff. 
12? Protokoll zur WK von 1579. 
128 Protokoll zum Kapitulationsrevers von 1598. 
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im Jahre 1600 wurde im Kapitel sogar vorgeschlagen, Stand und Geschlecht 
der Bürgen genau festzulegen. Die Kanoniker entbanden aber nachträglich 
auf Ansuchen jeden Bischof von der Bürgenstellung, so daß es dabei blieb, 
daß allein die „liegenden und fahrenden", gegenwärtigen und zukünftigen 
Güter des Bischofs mit der Pfandschaft für die Beobachtung der Statuten 
hypothekisiert waren. Auch ein rechtsgültiges Testament änderte daran 
nichts129. 
Da auf diese Weise eigentlich nur finanzielle Vergehen geahndet werden 
konnten, hatte der Bischof, so lange er lebte, immer die Möglichkeit, das 
Kapitel auf später zu vertrösten, so daß sich dieses bestenfalls an der 
Hinterlassenschaft des Fürsten schadlos halten konnte. Da die Nachlaß-
streitigkeiten mit den Verwandten aber mehr Verdruß als Erfolg brachten, 
kam der ganzen Maßnahme keine große Bedeutung zu. Eine wirkliche 
Sicherung für die Kapitulation war sie nicht. Das zeigte sich vor allem in 
der Zeit Kardinals von Wartenberg. Es wurde deshalb im Jahre 1662 
(Art. 42) eine weitere Bestimmung in die Kapitulationen eingeführt, die 
vorsah, daß zur Vermeidung von Differenzen die Konkordate jährlich durch-
gesehen werden sollen, und was hieran nicht vollzogen, sobald als möglich 
„zu Werk" gebracht werden soll130. 
Die gewissenhafte Beachtung und Ausführung der Kapitulation war also 
durch drei Bestimmungen gesichert: 
1. Eid und schriftliche Verpflichtung auf die Wahlkapitulation; 
2. Verpfändung des bischöflichen Besitzes; 
3. Jährliche gemeinsame Durchsicht der Artikel. 
Mit der einen Änderung, daß (seit 1698) der Eid wegfällt und vom neu-
gewählten Bischof nur der unterschriebene und gesiegelte Revers abgegeben 
wird, bleiben die genannten Sicherungen für die ganze Folgezeit bestehen. 
d) Verlauf der Kapitulationsverhandlungen 
Die Ersparnisse aus der bischöflichen Hofhaltung während der Minder-
jährigkeit Philipps von Bayern reichten entgegen den ursprünglichen Ver-
mutungen nicht hin, die Schulden des Stifts zu tilgen. Mißernten, drückende 
Reichs- und Kreissteuern, der Entzug von inkorporierten Pfarreien, Rene-
fizien und Klöstern, Durchzüge von Kriegsvolk und fremde Eingriffe131 
hatten vielmehr die Not gesteigert, so daß das Kapitel dem Nachfolger 
Philipps, Bischof Sigmund Friedrich von Fugger (1598—1600), gebot, er 
solle den hl. Stuhl davon in Kenntnis setzen und ihn um Mithilfe bei der 
Abstellung der Notlage bitten. Die zwei Jahre, die dem Bischof zu regieren 
1 2 9 „ . . . so solln wir dasselb Geschäft nach Gesetze geistlicher Rechte ordnen; 
doch dem obern Punkt, darin wir all unser Haab und Gütter verpfändt, auf Mit-
halten dieser Concordaten, unprejudicierlich." (WK 1614, 32) — Diese Forderung 
einer bischöflichen Bürgschaft begegnet andernorts schon sehr früh: In Bamberg 
1328, in Mainz 1337, in Würzburg 1440, in Eichstätt 1429 (Bruggaier S. 34). In Eich-
stätt war das Pfandobjekt genau bezeichnet: Schloß Kipfenberg mit allen Gülten, 
Renten u. Zinsen. 
1 3 0 In Regensburg war diese Durchsicht für den jährlich wiederkehrenden Wahl-
tag vorgesehen: In Eichstätt kannte man die gleiche Gewohnheit, ließ aber die 
Verlesung der Artikel von der Notwendigkeit abhängen. (Bruggaier S. 37). 
131 WK 1598 Art. 1. 
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vergönnt waren, reichten aber nicht hin, um eine sichtliche Besserung der 
wirtschaftlichen Lage des Hochstifts zu erwirken. Seine Regierungszeit ist 
jedoch dadurch bedeutsam, daß der unter Kardinal Philipp eingeströmte 
Reformgeist weitere Kreise gewann und auch im Domkapitel bestimmend 
wurde. Das beweist die Kapitulation für den Nachfolger. 
In dieser neuen Kapitulation, mit deren Beratung am 14. 12. 1600 im 
Kapitel begonnen wurde, blieben zwar die Bestimmungen der früheren Kon-
kordata im ganzen Umfang in Geltung, sie wurden jedoch um drei wesent-
liche Punkte vermehrt, die vom künftigen Bischof verlangten, daß er sich 
um die Reinerhaltung des Glaubens, um die Bestellung tüchtiger Priester132 
und um die Schaffung einer geeigneten geistlichen Gerichts- und Verwal-
tungsbehörde bemühe 1 3 3 . Am 19. Dezember morgens gaben die Domherrn 
einzeln zu den vereinbarten Artikeln ihre Zustimmung, gingen daraufhin ins 
Domamt und versammelten sich im Anschluß daran zur Wahl des neuen 
Bischofs134. Dem Wunsch des Herzogs Maximilian I. von Bayern entspre-
chend entschieden sie sich für den Ellwanger Stiftspropst Wolfgang von 
Hausen (1600—1613), einen vertrauten Freund des Herzogs. Sie brachten 
damit auch ihren Willen zum Ausdruck, die freundschaftlichen Beziehungen 
zum Hause Wittelsbach, die durch die Auseinandersetzungen mit Wilhelm V. 
und den Streit um die Verlassenschaft des Kardinals Philipp getrübt worden 
waren, wieder zu beleben. Auch dem neuen Bischof wurde die Pflege eines 
guten Verhältnisses zum bayerischen Herzogshause zur Auflage gemacht135. 
Sofort nach erfolgter Wahl wurden der Dompropst, der Kanoniker Johann 
Georg von Haynenberg und der Syndikus beauftragt, dem Erwählten die 
Wahl anzuzeigen, ihn zu beglückwünschen und seinen Konsens zu erbitten. 
Sie sollten ihm auch eine authentische Kopie der Wahlkapitulation vor-
legen und die einzelnen Punkte, wenn nötig, interpretieren. 
In Hinsicht auf die beabsichtigte Wahl hatte das Kapitel in die Kapi-
tulation die Bestimmung eingesetzt, daß der Neugewählte ohne Rücksicht 
auf andere Ämter und Würden am bischöflichen Hof in Regensburg resi-
dieren müsse 1 3 6 . Der Propst von Ellwangen, dessen weltliches Herrschafts-
gebiet um vieles größer war als das Regensburger Hochstift, hatte sich aber 
seinem Kapitel gegenüber durch eine Wahlkapitulation verpflichtet, keine 
andere Prälatur anzunehmen, bzw. seine Ellwanger Propstei zu resignieren, 
falls er eine andere annehmen wolle137. Da das Ellwanger Kapitel hart-
näckig auf dieser Verpflichtung bestand, wandte sich Wolfgang um Dis-
pense nach Rom. Gleichzeitig sandte er seinen Hofmeister Ottheinrich von 
Grafenögk und den Kanzler Dr. iur. utr. Johann Ratzer nach Regensburg 
mit dem Auftrag, vom dortigen Kapitel die Erlaubnis zu erwirken, die Ell-
wanger Propstei auch weiterhin behalten zu dürfen. Die Möglichkeit dieser 
Verbindung sah er in der Befreiung von der verlangten Residenzpflicht. 
Ehe die Domherrn eine diesbezügliche Erklärung abzugeben bereit waren, 
wollten sie von den Abgeordneten hören, ob ihr Herr „categorice" in die 
132 WK 1600 Art. 3. 
133 WK 1600 Art. 4. 
134 Prot. Domkap. 19, 946 ff. 
135 WK 1600 Art. 8. 
136 WK 1600 Art. 36. 
13? Prot. Domkap. 19, 603 ff. 
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Postulation einwilligen und die Kapitulation beschwören wolle. Antwort: 
Wenn er mit päpstlicher Zulassung beide Stifter „illaesa conscientia" ver-
einigen könne, so wolle er einwilligen; der Konkordata halber aber hätten 
sie keinen Auftrag von ihrem Herrn; das „werde in fortschreittung des 
werks künftig eröffnet werden". Das Kapitel erklärte sich zwar mit dem 
Verlangen Wolfgangs, das Ellwanger Stift behalten zu dürfen, einverstan-
den138, gab jedoch sein Befremden darüber kund, daß die Abgeordneten 
keinerlei Instruktion über die Konkordata hätten, da doch allerorten vor 
der Wahl oder einer Postulation Wahlkapitulationen aufgerichtet würden; 
die Regensburger Abgesandten hätten sie dem Propst auch vorgelesen. Die 
Ellwanger entschuldigten ihren Fürsten damit, daß sie erklärten, die Wahl-
kapitulationen würden für gewöhnlich doch allein von den Kapitularen 
beschlossen, ohne jemand zu Rate zu ziehen. Sie verstanden aber den Vor-
wurf als deutliches Zeichen dafür, daß das Kapitel bereit sei, sich über den 
Inhalt des Wahlgedings in Verhandlungen einzulassen. Sie „erinnerten" sich 
nun, daß sie auch darüber einen Auftrag ihres Herrn hätten, besonders was 
die Residenzpflicht betrifft. Nachdem ihnen daraufhin die Wahlkapitulation 
ausgehändigt worden war, übergaben sie vier Tage später dem Kapitel eine 
Denkschrift, in der sie sich über mehrere Punkte Aufklärung erbaten und 
andere „wegen besserer bestandschafft" klarer formuliert hatten. Von allen 
elf Punkten dieser Denkschrift machte allein die Neuregelung der Residenz-
pflicht Schwierigkeiten. Da sich die Kanoniker darüber nicht einigen konn-
ten, behielten sie diese Angelegenheit einer persönlichen Aussprache mit 
dem Fürsten vor. Wolfgang war mit den Vereinbarungen seiner Delegierten 
einverstanden und übersandte dem Kapitel den am 28. Februar 1601 unter-
zeichneten Revers in der Hoffnung, daß ihm die päpstliche Konfirmation 
nicht verweigert werde. Die vielen Fürbitter, die sich seiner annahmen, er-
wirkten schließlich, daß er neben dem Regensburger Bischofsstuhl auch den 
Titel eines Propstes von Ellwangen mit einer jährlichen Pension von 6500 
Gulden behalten durfte139. 
Die Erhebung Wolfgangs von Hausen zum Regensburger Bischof darf als 
die glückliche Begegnung eines reformaufgeschlossenen Kapitels mit einem 
reformfreudigen Bischof bezeichnet werden. Der Regierungsantritt Wolfgangs 
bedeutet für Regensburg und darüberhinaus für Bayern den eigentlichen Be-
ginn der Gegenreformation und zugleich das Wirksamwerden der Beschlüsse 
des Trienter Konzils. „In Hausen erscheint zum erstenmal das tridentinische 
und neuzeitliche Bischofsideal verkörpert" 1 4 0. Erfüllt von seiner priester-
lichen Sendung durchreiste der Bischof persönlich seine Diözese, führte die 
Visitationen durch, predigte, spendete das Sakrament der Firmung und er-
teilte die hl. Weihen141. Trotz seiner Anspruchslosigkeit ist es aber auch 
ihm nicht gelungen, den finanziellen Ruin des Hochstifts zu beheben. Die 
1 3 8 Bischof Wolfgang von Hausen war der erste, der neben dem Regensburger 
Hochstift noch ein anderes Fürstentum innehatte. Später wird das der Normalfall. 
1 3 9 Lipf S. 217. — Für Wolfgang setzten sich neben dem Domkapitel besonders 
Maximilian von Bayern und der Prager Erzbischof Kardinal Paranicimus ein. (Prot» 
Domkap. 19, 671.) 
u o J. Oswald, Die tridentinische Reform in Altbaiern. S. 28. 
1 4 1 W. Fink, 1200 Jahre Regensburger Bistumsgeschichte. S. 14. Ein Verzeichnis 
der geistlichen Funktionen des Bischofs liegt im Ordinariats-Archiv Regensburg. 
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Verschuldung war so groß, daß die Domherrn nach Wolfgangs Tod sofort 
alles unnötige Hofgesinde entließen 1 4 2 und sogar ernstlich erwogen, ob das 
Stift aus Gründen der Sparsamkeit nicht einige Zeit vakant bleiben solle. 
Darüber kam es im Kapitel zu einem heftigen Für und Wider. Es siegte 
aber dann doch die Einsicht, daß es dem Heil des Stiftes förderlicher sei, 
bald zu einer Neuwahl zu schreiten. 
Bei der folgenden Kapitulationsabsprache ging es vornehmlich um Be-
stimmungen über die bischöfliche Kaplanei, die der Sparsamkeit halber für 
einige Zeit unbesetzt bleiben sollte, und um das Kanonikat eines zum Bi-
schof gewählten Domherrn. Ferner kam es zur Diskussion über die Beset-
zung des Amtes des Suffragans. Weihbischof Stephan Neblmayr, der nach 
träglich vom Papst ein Kanonikat am Domstift erhalten hatte, protestierte 
nämlich gegen den Artikel, der es einem Domherrn verbot, Weihbischof zu 
werden; er könne, so erklärte er, auf eine solche Bestimmung nicht schwö-
ren. Der Großteil des Kapitels bestand aber auf dieser Verfügung und wies 
den Einspruch zurück. Durch einen Zusatz, seine eigene Stellung betreffend, 
wurde es aber dem Weihbischof möglich gemacht, mit gutem Gewissen die 
Zustimmung zu diesem Punkt zu geben143. 
Der gewählte Bischof, Albert IV. von Törring zu Stein und Pertenstein 
(1613—1649), vordem Seholastikus in Regensburg und Domherr zu Salzburg, 
erhielt schon vor Ablauf des Informativprozesses und der endgültigen Kon-
firmation durch ein päpstliches Breve im Februar 1614 die vorläufige Ad-
ministration in temporalibus et spiritualibus auf vier Monate. Mit dieser 
Verfügung vertrug sich aber nicht der erste Artikel der Wahlkapitulation, 
welcher dem künftigen Bischof jede Einmischung in die Regierung des 
Hochstifts vor der Konfirmation verbot. Das Kapitel erklärte sich zwar 
bereit, von dieser Forderung zurückzutreten; doch sollte der Erwählte vor 
Übernahme der Regierung in Anwesenheit zweier Adeliger die Wahlkapitu-
lation beschwören 1 4 4. Der Bischof verzichtete aber freiwillig auf die Tem-
poralienverwaltung zugunsten des Kapitels und begnügte sich mit dem 
geistlichen Regiment, das er im gleichen Geist und mit dem gleichen Eifer 
wie sein Vorgänger ausübte 1 4 5. Den Eid auf die beschlossenen Artikel lei-
stete er erst nach der endgültigen Bestätigung, unmittelbar vor der Weihe 
im Dom, publice ante Summum altare, kniend, in Gegenwart des Kapitels, 
aller geistlichen und weltlichen Fürsten, Abgesandten, Verwandten, hohen 
und niederen Stands Personen148. 
Als Bischof Albert die Regierung antrat, war das Hochstift mit 88 000 f 1 
verschuldet147. Wenige Jahre später begannen die Wirren des 30-jährigen 
Krieges, unter denen Hochstift und Bistum Regensburg besonders in den 
Jahren 1632—34 und 1645—48 schwer zu leiden hatten. Der Bischof selbst 
1 4 2 Prot. Domkap. 23, 127. Es sollten nur zwei Kutscher und sechs Kutschenpferde, 
ein Reitknecht und zwei Pferdeknechte bleiben; der neuernannte Hofmarschall wurde 
als Pfleger nach Wörth beordert, 
i« Prot. Domkap. 23, 149. 
Prot. Domkap. 24, 19. 
1 1 5 Prot. Domkap. 24, 20. (Nur die Schriftstücke sollten im Namen des Bischofs 
ausgefertigt werden.) 
"6 Cod. Dipl. III, 118. 
Lipf S. 226. 
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wurde von Herzog Bernhard von Weimar zusammen mit seinem Domdekan 
und zwei anderen Domherrn 14 Monate in Würzburg in strenger Haft 
gehalten148. In dieser schweren Zeit fand er eine kräftige Stütze an seinem 
Koadjutor Franz Wilhelm von Wartenberg, Bischof von Osnabrück, Minden 
und Verden und zugleich (seit 1617) Dompropst von Regensburg, den er 
selbst 1636 gelegentlich eines Reichstags in Regensburg zum Priester ge-
weiht hatte. 
Auf Vorschlag des Bischofs wurde Franz Wilhelm am 29. Oktober 1641 
vom Kapitel zum Coadjutor cum spe futurae successionis gewählt 1 4 9. Dabei 
wurde er nicht wie ehedem Rupert II. 1488 einfach auf die Kapitulation 
des derzeit regierenden Fürsten vereidigt, sondern es wurde ihm ein eigene5 
17 Punkte umfassendes Wahlgeding vorgelegt, mit dessen Abfassung ein 
Ausschuß von fünf Kanonikern beauftragt worden war. Dieser hatte vor der 
Ausarbeitung seines Vorschlags beim Bischof angefragt, welche Vollmachten 
der Coadjutor in spiritualibus et temporalibus haben solle. Der Bischof er-
klärte, daß er nicht willens sei, grundsätzlich auf einen Teil der Admini-
stration zu verzichten; auch sei die wirtschaftliche Not des Stifts augen-
blicklich so groß, daß es kaum einen Herrn erhalten könne 1 5 0 . Es wurde 
deshalb dem Koadjutor in der Kapitulation eine Beteiligung an den Re-
gierungsgeschäften nur mit ausdrücklicher Zustimmung des Bischofs zuge-
standen und ein Anspruch auf einen Teil der Einkünfte von vornherein 
abgewiesen151. Er solle aber immer wieder in Regensburg anwesend und dem 
Bischof zu Diensten sein, vornehmlich in Geschäften beim hl. Stuhl, in der 
Kanzlei des Kaisers und bei anderen Fürsten 1 5 2. Wenn aber die Regierung 
einmal an ihn überginge, dann solle ihm die Sorge für das Seminar153, für 
die visitatio generalis dioecesis154 und eine zur Abstellung aller Mängel 
dringend notwendige Diözesan-Synode besonders am Herzen liegen. Für 
diesen Fall beschwor Bischof Franz Wilhelm neben der für die Zeit als 
Koadjutor vorgesehenen Kapitulation am gleichen 9. November 1641 auch 
die 43 Punkte umfassende Hauptkapitulation, in der sich das Kapitel mit 
Rücksicht darauf, daß der Bischof auch sein viel bedeutenderes Hochstift 
Osnabrück 1 5 5 zu verwalten hatte, einen größeren Einfluß als vordem auf die 
Administration der zeitlichen Güter wahrte. 
Als im Jahre darauf die päpstliche Konsistorialkongregation die Wahlan-
zeige des Bischofs Franz Wilhelm als Koadjutor von Regensburg behandelte, 
versagte sie der Wahl die Bestätigung nicht, schlug aber dem Papst vor, 
diese nur unter dem Vorbehalt zu geben, daß damit die Kapitulation nicht 
"» Lipf S. 233 ff. 
1 4 9 über Franz Wilhelm von Wartenberg siehe: Gg. Schwaiger, Kardinal Franz 
Wilhelm von Wartenberg als Bischof von Regensburg (1649—1661), in: Münchner 
theologische Studien I. Hist. Abt. 6. Band. München 1954. 
15° Schwaiger a. a. O. S. 46. — Seit dem Tode Otto Heinrich Pachmeiers (1634) 
hatte das Bistum aus dem gleichen Grund auch keinen Weihbischof. (Lipf S. 241). 
ist Art. 2. 
152 Art. 3. 
153 Art. 7. 
154 Art. 8. 
155 Die Bistümer Verden und Minden gingen im Westfälischen Frieden endgültig 
verloren. 
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anerkannt sei156. Auf Grund der Kapitulationsverbote früherer Päpste 
(Pius' V. und Gregors XIII.) sollten nämlich die Konkordata zur Gültigkeit 
der päpstlichen Approbation bedürfen, andernfalls keine Rechtsverbindlich-
keit besitzen157. Der Papst (Urban VIII.) versah aber seine Konfirmation 
nicht mit der geforderten Klausel, sondern erließ am 22. August 1642 ein 
eigenes Breve an Franz Wilhelm, in dem er dessen Kapitulation „ob licen-
tiae Apostolicae defectus ipso iure" für null und nichtig erklärte 1 5 8. 
Das Kapitel erfuhr über diese Kassation von Rom aus nichts, und auch 
der Bischof machte ihm davon keine Mitteilung. Er ließ dieses vielmehr bei 
seinem guten Glauben, setzte sich aber als Bischof (seit 1649), des Eides 
entbunden, über alle mißliebigen Artikel freimütig hinweg. So kam er wohl 
in Konflikt mit dem Kapitel; doch ließ er es nicht zu einer offenen Aus-
einandersetzung kommen, die sich zwangsläufig ergeben hätte, wenn er auf 
Grund der päpstlichen Dispense, die anzunehmen ihm die Kapitulation 
verbot, die Artikel kategorisch zurückgewiesen hätte. Den offenen Kampf 
hätte er nur wagen können, wenn er ständig in Regensburg residiert hätte. 
Diese Praktik braucht nicht zu überraschen, denn auch die Domkapitel 
befleißigten sich, um sich nicht mit der römischen Kurie zu überwerfen, 
der Geheimhaltung ihrer Kapitulationen. In Bamberg z. B. mußte der Bi-
schof schwören, sein Wahlgeding bis zum Tode geheim zu halten; in Mainz 
mußten sogar die Zeugen und Notare während der Verlesung der Kapitu-
lation den Raum verlassen und durften erst zur Eidablegung des Erwählten 
den Kapitelssaal wieder betreten159. Warum sollten sich nicht auch die 
Bischöfe dieser Methode gegenüber den Kapiteln bedienen? Es stand ja für 
sie nicht nur das mehr oder weniger gute Einvernehmen mit dem Kapitel 
auf dem Spiel. Sie mußten auch auf ihre Familie bzw. auf ihr Geschlecht 
Rücksicht nehmen, das durch ein solch unbemänteltes Vorgehen in Zukunft 
von jeder Wahl auf eine geistliche Dignität ausgeschlossen gewesen wäre 1 6 0 . 
Am allerwenigsten darf uns ein solches Verhalten bei Bischof von Warten-
berg verwundern, der auch seinen Eid auf die Osnabrücker Wahlkapitulation 
15 Jahre früher mit einem inneren Vorbehalt geleistet hatte161. 
1 5 6 Sacra Congregatio censuit, Electionem esse confirmandam, cum clausula tarnen: 
per praesentes non intendimus approbare Gapitulationes. (Moser J. J., Teutsches 
Staatsrecht, Leipzig u. Ebersdorf, 1743. S. 440.) 
1 5 7 Diese päpstlichen Erlasse sind zusammengestellt bei Moser, S. 458 ff. 
1 5 8 Die Kassationsbulle ist abgedruckt in: Lünig, Spicilegium Ecclesiasticum des 
Teutschen Reichsarchiv, XXI, 1222. — Ähnlich erging es in der gleichen Zeit dem 
Kölner Koadjutor Maximilian Heinrich von Bayern (Moser, S. 437 ff.) und dem Ful-
daer Abtkoadjutor (Moser, S. 448). In Breslau wurde 1664 sogar die Wahl wegen der 
errichteten Wahlkapitulation kassiert. (Sartori I, 2 S. 183.) — Das von der Kon-
gregation geforderte allgemeine Kapitulationsverbot wurde vom Papst nicht aus-
gesprochen. (Moser, S. 462). 
15» M. Stimming. Die Wahlkapitulationen der Erzbischöfe und Kurfürsten von 
Mainz S. 56. 
i6° Siehe: Moser S. 471. 
1 6 1 Bischof Franz Wilhelm erklärte sich 1626 gegen seine Osnabrücker Kapitu-
lation: cum audiverim, iuramentum episcopis huius ecclesiae nostrae praelegi soli-
tum: in eo vero multa continentur abolita, impossibilia, contra sanctiones canonicas, 
meam autoritatem episcopalem et principalem, iura ecclesiae nostrae, illud non in-
tendo iurare aliter, quam uti me hodie coram notario declaravi, et ad ratificationem 
pontificis et imperatoris. Sartori I, 2 S. 182 f. 
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Der eifrige Reformbischof lebte also mit seinem Kapitel in einer Art 
Scheinvertrag. Den Schein wollte er nicht zerstören; er wollte sich aber 
auch nicht die Hände binden lassen. Dadurch geriet er in eine fortwährende 
Spannung mit dem Kapitel, die durch ernstliche Differenzen wegen der Er-
richtung des Seminars, wegen des vom Kapitel geltend gemachten Spolien-
rechts, der Besetzung vakanter Kapitularstellen, der Nichtbefolgung der 
vorgesehenen Residenzpflicht und wegen finanzieller Fragen entstand161*. 
Das offene Zerwürfnis wurde zwar, wie schon bemerkt, durch die häufige, 
langdauernde Abwesenheit des „Westphälischen" verhindert. Wie sehr aber 
das Kapitel dem Oberhirten abgeneigt war, beweist der sofortige Umschwung 
nach Wartenbergs Tod und die Wahl des Nachfolgers. 
Am 1. Dezember 1661 war Kardinal von Wartenberg gestorben. Die neuen 
Konkordatsverhandlungen, mit denen Mitte Februar begonnen wurde, be-
kamen durch die Erfahrung der letzten zwölf Jahre ein besonderes Ge-
wicht. Die Domherrn wollten auf alle Fälle verhindern, daß sich eine ähn-
liche Mißachtung der Kapitulation wie unter Franz Wilhelm wiederhole 
und brachten deshalb zu fast jedem Paragraphen Ergänzungs- und Abän-
derungsvorschläge ein. Da aber durch eine solch grundlegende Neufassung 
der Artikel die Konformität mit den alten, von Papst Nikolaus V. 1448 
bestätigten verdeckt worden wäre, machte der Domdekan den Vorschlag, 
die „Substantialpunkte" für sich bestehen zu lassen und die „pro moderno 
Episcopatus statu" erforderlichen Artikel in einen Nebenrezeß aufzuneh-
men; das habe den Vorteil, daß sie, wenn wider Erhoffen etwa erstere an-
gefochten würden, nicht sogleich auch die anderen veröffentlichen müßten 1 6 2 . 
Auch das Regensburger Kapitel hielt also damals seine Konkordata geheim. 
Die Domherrn erklärten sich mit diesem Vorschlag einverstanden und 
stimmten in der nächsten Sitzung am 23. Februar 1662 dem vom Dekan 
vorgelegten Kapitulationsentwurf zu. 
Nach langen Wahl Verhandlungen wurde am 28. 2. 1662 Johann Graf von 
Herberstein, ein Zweiundsiebzig jähriger, zum neuen Fürstbischof gewählt. 
Er war Kanoniker in Passau und Regensburg, war aber weder bei der Ka-
pitulationsabsprache noch bei der Wahl selbst in Regensburg anwesend163. 
Deshalb wurden der Domdekan Johann Dauseh und der Vetter des Erwähl-
ten, Freiherr von Wildenstein, nach Passau abgesandt, um ihm die Wahl 
mitzuteilen und die Wahlkapitulation zusammen mit dem Nebenrezeß, einem 
Libell von 14 Artikeln, zu unterbreiten. Dies geschah am Freitag, den 
10. März. Der Bischof bat sich Bedenkzeit aus und begehrte drei Tage 
später in bezug auf die Konkordata einige Erläuterungen. Seine erste Frage 
war, warum er nicht frei über seine Patrimonialgüter testieren dürfe; das 
verstehe er nicht. Wenn er hierzu Freiheit hätte, würde er gleich zu Beginn 
seiner Regierung dem Stift aus seinem Eigentum „ein Namhaftes" inve-
stieren. Der Dekan erklärte ihm, daß dieser Artikel eine gewisse Sicherung 
für das Stift sei, um es vor materiellem Schaden zu bewahren. Da aber bei 
ihm nichts zu befürchten sei, könne davon wohl abgesehen werden. 
i6i* Schwaiger S. 120. 
162 Prot. Domkap. 45, 128 ff. 
163 Er hatte sein Fernbleiben von der Wahl mit seinem Alter und anderen Unpäß" 
lichkeiten entschuldigt. (Prot. Domkap. 45, 130.) 
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Weiterhin nahm Herberstein an dem Artikel Anstoß, der von ihm die Ab-
setzung mißliebiger Beamter auf Antrag des Kapitels verlangte. Dieser Ar-
tikel, erklärte der Domdekan, habe seinen Grund in dem Verhalten einiger 
Beamten der vorausgehenden Regierung164, die, wo sie nur konnten, dem 
Kapitel zuwider gehandelt hätten. Dieser Punkt sei aber ebenfalls nicht 
mehr wichtig, weil die Störenfriede unterdessen beurlaubt worden seien. 
Nachdem diese Fragen und andere, die das Spolienrecht, die Übernahme 
von Schulden u.a. betrafen165, geregelt waren, erklärte sich der Bischof 
bereit, den Eid auf die Kapitulation am darauffolgenden Tag abzulegen. 
Doch das lehnten die Delegierten ab; sie wollten sich für ihre Entscheidun-
gen erst die Zustimmung des gesamten Kapitels sichern. Dieses hieß zwar 
die getroffenen Regelungen gut, schob aber die Antwort nach Passau im 
Hinblick auf den noch laufenden Informativprozeß auf die lange Bank, 
bis am 29. Januar 1663 der Erwählte um eine neue Delegation bat, um zu 
einem endgültigen Vergleich zu kommen, da mit dem baldigen Eintreffen 
der päpstlichen Konfirmationenbulle zu rechnen sei. Daraufhin reiste wie-
derum eine fünfköpfige Abordnung166 nach Passau und legte dem Bischof 
einen neuen Nebenrezeß vor, der in allem dem Wunsch des Bischofs ent-
sprach und den dieser mit bedeutenden finanziellen Gegenversicherungen 
quittierte167. 
Während die Kanoniker unter Franz Wilhelm, wie es auch andernorts ge-
schah, sich als unnachgiebige Rivalen des Bischofs aufspielten und ihre An-
maßungen gegenüber den Fürsten immer höher trieben168, begegnet uns jetzt in 
Regensburg ein dem fürstlichen Willen ganz ergebenes Domkapitel. Mit seiner 
ausdrücklichen Zustimmung darf der Bischof frei über seine Patrimonialia169, 
über die Lehensgelder170 und die Infulsteuer171 verfügen; er ist ungebunden 
in der Bestellung eines Weihbischofs172; selbst in bezug auf die Schulden-
tilgung ist alles seinem eigenen Gutdünken überlassen 1 7 3. Es ist offensicht-
lich, daß hier das Geld seine gute Wirkung getan hat. Jahrhunderte hin-
durch war der Regensburger Bischof ein „armer Mann". Als er aber nun 
durch päpstliches Zugeständnis in den Genuß der sehr ergiebigen oberpfäl-
zischen Klostergefälle kam1 7 4, nützte er diese nicht allein zu seinen und des 
1 6 4 Als solche werden genannt: der bischöfl. Rentmeister Veit Hölzl, der Pfleger 
von Pechlarn Weinmeister u. der Amtsverwalter in Wörth Jeremias Hoffmann. 
165 Prot. Domkap. 45, 174. 
166 Der Dekan Johann Dausch, die Domherren Joh. Paul v. Leoprechtingen, Wolfg. 
Sigism. v. Leibifing, Graf von Trausen und Herr v. Weinhardt. 
167 Er versprach unter anderem, seinen Teil (73) für den Unterhalt der vier Vikare 
u . Kapläne rechtzeitig beizutragen und ein Drittel der Pia-Terz-Gefälle vertrags-
gemäß zu überreichen. 
168 In Mainz erreichten die kapitelschen Ansprüche ihren Höhepunkt im Jahre 1647, 
-m Trier 1652, in Bamberg 1683, in Würzburg 1684, in Eichstätt 1685. (Bruggaier 
S. 49) 
169 Nebenrezeß 1662 Art. 2. 
170 Nebenrezeß 1662 Art. 3. 
171 Nebenrezeß 1662 Art. 13. 
172 Nebenrezeß 1662 Art. 14. 
173 Nebenrezeß 1662 Art. 8. 
174 Die in den vormals protestantischen Gebieten der Oberpfalz gelegenen Klöster 
(Reichenbach, Ensdorf, Weißenohe, Michelfeld, Waldsassen, Waldersbach, Speinshart, 
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Hochstifts Gunsten aus, sondern ließ auch bereitwillig das Kapitel daran 
Anteil haben. Und dieses Entgegenkommen blieb, wie die Kapitulationen 
zeigen, nicht unerwidert. 
Mit den 58000 fl, die Kaiser Ferdinand II. ehedem Bischof Albert zur 
Entschuldung des Hochstifts versprochen hatte, war es natürlich nach der 
Zuteilung der oberpfälzischen Klostergefälle vorbei, obwohl das Kapitel, das 
sich ein Drittel davon ausbedungen hatte, mehrmals die Einlösung dieses 
Versprechens gefordert hatte175. Der Kaiser zeigte sich wenigstens dadurch 
entgegenkommend, daß er zuließ, daß die 3000 fl Türkenhilfe (1662) von 
der versprochenen Summe „abgeschrieben" wurden176. Hier hakten die 
Kanoniker sofort ein und verlangten von den Bischöfen, daß sie auch die 
künftigen Reichshilfen von der versprochenen Schuldsumme, falls sie nicht 
beglichen würde, abschreiben lassen und nicht mit barem Geld bezahlen; 
auf diese Weise würden die Untertanen des Stifts etwas geschont177. 
Da nach dem baldigen Ableben des Bischofs Johann Georg von Herber-
stein der Nachfolger eine ähnliche Haltung gegenüber dem Kapitel einnahm, 
sind die folgenden Kapitulationsverhandlungen fast ein Spiegelbild der 
vorausgegangenen. 
Am 30. Juli 1663 einigte man sich im Domkapitel zunächst darüber, kei-
nen Nebenrezeß neben der Hauptkapitulation aufzustellen, sondern alle 
Punkte in einem Instrument aufzuführen 1 7 8. Es wurden dem Bischof aber 
nicht von vorne herein die gleichen Zugeständnisse und Freiheiten einge-
räumt, wie sie sein Vorgänger hatte; er mußte sich diese erst vom Kapitel 
erbitten und erkaufen. Auch der neue Bischof Adam Lorenz von Törring 
(1663—1666)179 begann damit, daß er sich vom Kapitel „Erläuterungen und 
Erörterungen" über einzelne Kapitulationspunkte erbat. Daraufhin erschien 
in der Propstei eine Deputation180, die dem Bischof auf seine Einwände Rede 
Schönthal) waren nach der Rekatholisierung nicht sofort zu neuem Leben erwacht. 
Ihre noch übriggebliebenen Einkünfte hatte sich Kaiser Ferdinand II. mit Bewilligung 
des Papstes auf 12 Jahre zur Nutzung vorbehalten. Mit dem Ubergang der Oberpfalz 
an Bayern fielen auch die Klostereinkünfte bis 1662 an die bayr. Kurfürsten. Ein 
Drittel davon, die Pia-Terz, hatten die Bischöfe von Regensburg, Eichstätt und 
Bamberg zu beanspruchen. Kurfürst Ferdinand Maria suchte nach Ablauf der Frist 
beim Papst um Verlängerungsrechte nach. Papst Alexander VII. sprach aber die Ein-
künfte dem Bischof von Regensburg zu. Darauf bemühte sich Ferdinand Maria, gan^ 
im Sinne des Papstes, die Klöster wieder mit Mönchen zu besetzen u. ihnen da* 
vorhandene Klostergut zurückzugeben. 1669 bestätigte Clemens IX. die Wiederer-
richtung. Der Regensburger Bischof erhielt als Abfindung 80 000 Gulden. (Dom* 
Lindner, Die Inkorporation im Bistum Regensburg seit dem Konzil von Trient, Zeit* 
schrift der Savignystiftg. f. Rechtsgesch. Kan. Abt. Bd. 37, 1951 S. 190 f.) 
Nebenrezeß 1662 Art. 7. 
* 7 6 Für die Güter und Ländereien in den österreichischen Erblanden waren die 
Bistümer Salzburg, Regensburg, Passau, Freising und Bamberg auf Grund eines Ver-
trags von 1542 von jeder Türkensteuer frei. (Lünig, Spicilegium ecclesiasticum dtS 
Teutschen Reichsarchivs II S. 120 f.) 
i " WK 1666 Art. 40 und WK 1764 Art. 43. 
178 Prot. Domkap. 46, 73 ff. 
179 Adam Lorenz war Propst in Regensburg und Salzburg und Kanonikus in Eich* 
statt (Lipf S. 264). 
180 Delegierte waren: Dekan Joh, Dausch, die Domherren Wolfgang Sigism. v» 
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und Antwort stand und sich mit ihm auch schnell in den meisten Punkten 
einigte; nur der Artikel über die Lehen machte größere Schwierigkeiten. 
Dieser verlangte vom Bischof, daß er die heimfallenden Lehen nicht neu 
vergeben dürfe, sondern beim Stift belassen müsse. Adam Lorenz meinte 
dagegen, daß er dem Kapitel mit der Überlassung des vierten Teils der 
Gefälle aus den oberpfälzschen Klöstern sehr viel getan habe181 und daß 
er deshalb hinsichtlich der Lehensvergebung Freiheit haben möchte. Der 
Dekan erklärte aber, daß dies ein wichtiger Kapitulationspunkt sei und daß 
sie in einer so wichtigen Sache extra Capitulum peremptoriale182 nicht ent-
scheiden könnten; der Bischof solle es doch bei der Forderung belassen. 
Dieser aber weigerte sich, unter solchen Bedingungen den Eid auf die Kon-
kordata zu geben. Nach langem Hin und Her einigte man sich schließlich 
auf halbem Weg: Fällt ein Lehen heim und besteht der Landesherr, in 
dessen Territorium das Lehen liegt, nicht auf einer anderweitigen Verge-
bung, dann soll es beim Stift bleiben und der Bischof allein über die Ge-
fälle verfügen. Verlangt aber der Landesherr eine Neubelehnung, dann muß 
der Bischof diese mit Zustimmung des Kapitels vornehmen183. 
Adam Lorenz hat also ebenfalls, von einer kleinen Einschränkung abge-
sehen, die Erfüllung seiner Wünsche erreicht. Die Verhandlungen waren 
zwar nicht mehr in dem gleichen freundlichen Ton geführt worden wie 
einige Monate vorher mit Herberstein; aber auch er hat bezahlt — und 
bekommen. 
Bei seinem Nachfolger Guidobald von Thun (1666—1668), der als Erz-
bischof von Salzburg184 auch den Regensburger Bischofsstuhl hinzugewann, 
wickelte sich das gleiche Spiel noch ein drittes Mal ab. Der prunksüchtige 
Barockfürst, der als erster den Titel eines Primas von Deutschland führte, 
war seit 1662 auch kaiserlicher Prinzipalkommissar beim Reichstag in Re-
gensburg und weilte in dieser Aufgabe oft lange in der Donaustadt. Dieser 
Tatsache und mancher Gefälligkeit, die er der Regensburger Kirche erwiesen 
hatte185, war es zu danken, daß er bei der Wahl nach dem Tode des Bi-
schofs Adam Lorenz von Törring seinen Rivalen, den Freisinger Bischof 
Albrecht Sigismund wie schon 1654 in Salzburg so nun auch in Regensburg 
ausstechen konnte. Albrecht Sigismund, aus dem Hause Wittelsbach, hatte 
sich zwar, als er von der Kandidatur des Salzburger Erzbischofs hörte, eines 
listigen Mittels bedient, indem er sich in zwei Briefen (vom 28.8. und 
31.8.1668), Unwissenheit vorspielend, an ihn wandte mit der Bitte, er 
möge seine Kandidatur in Regensburg nach Vermögen unterstützen. Aber 
Leibifing, Ernst Albert Graf von Wartenberg und Joh. Franz Ferdinand v. Herber-
stein. 
ist Cf. WK 1663, Art. 22. 
182 Peremptorial — oder Generalkapitel sind regelmäßig ein- oder zweimal im Jahr 
abzuhaltende Kapitelssitzungen, in denen wichtige Angelegenheiten verhandelt wer-
den. (Schneider S. 141.) 
183 Die Verhandlungen sind einer Kapitulationsabschrift von 1662 beigebunden. 
(Rgbg- Kreisbibliothek Rat ep. 59.) 
« 4 Franz Martin, Salzburgs Fürsten in der Barockzeit (1587—1812) Salzburg 1952. 
S. 106—118. 
185 Die „Abschreibung" der oben erwähnten Türkensteuer im Jahre 1662 war 
hauptsächlich sein Verdienst. (WK 1764 Art. 43.) 
4 M^mim 
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weder dies noch das Bemühen des bayerischen Geheimen Rates Franz 
v. Mayr brachte ihm bei der Wahl am 18.10.1666 Erfolg «ß. 
Der neue Bischof erklärte sich unmittelbar nach der Wahl grundsätzlich 
bereit, die Konkordatspunkte anzunehmen und meinte, was es gegebenenfalls 
daran zu berichtigen gebe, könne in einem Nebenrezeß aufgenommen wer-
den187. Als sich wenige Tage nach der Wahl eine Kapitelsdelegation in Salz-
burg einfand, wurde infolge des großmütigen Entgegenkommens des Erz-
bischofs auch eine sofortige Einigung erreicht. Dem einzigen Wunsch des 
Bischofs, frei über seine Patrimonialgüter testamentarisch verfügen zu dür-
fen, entsprachen die Kanoniker umso eher, als der Bischof in dem gleich-
zeitig abgefaßten Nebenrezeß für vier Jahre auf alle Einkünfte aus dem 
Hochstift verzichtete188, dem Klerus auf sechs Jahre die Freiheit von der 
Infulsteuer zusicherte189, dem Kapitel die Statthalterschaft während seiner 
Abwesenheit übertrug 1 9 0 und zudem versprach, beim hl. Stuhl die Verlän-
gerung des Genusses der oberpfälzischen Klostergefälle zu erbitten191. Diese 
Bitte wurde ihm wegen der in die Wege geleiteten Wiedererrichtung dieser 
Klöster zwar nicht gewährt; als einmalige Abfindung erhielt das Hochstift 
dafür die Summe von 80000 fl zugesprochen192. 
Diese reichen Einkünfte, die Regensburg aus den oberpfälzischen Klö-
stern zog, wurden nicht nur für die Entschuldung des Hochstifts von gro-
ßer Bedeutung. Sie trugen auch dazu bei, das Verhältnis zwischen Bischof 
und Kapitel, das sich unter Kardinal von Wartenberg bedrohlich zugespitzt 
hatte, zu glätten und damit einem ruhigen Fortgang des Kapitulationswesens 
die Wege zu bahnen. Jede der drei letzten Kapitulationen war ein Beispiel 
für die wohltuende Wirkung dieser Klostergulden. 
V. Wahlkapitulationen von 1668 bis 1763 
a) Übersicht über die einzelnen Kapitulationen 
In dieser Zeit wurden folgende Kapitulationen abgeschlossen: 
mit Bischof Albert Sigismund (1668—1685)193 
mit dem Koadjutor Josef Clemens (1683)194 
mit dem Bistumsadministrator Wolf Sigismund von Leibifing (1686)198 
mit Erzbischof Josef Clemens anläßlich seiner Wiederwahl 1695196 
iss Regensburg. Bischofs-Wahl Guidobalds Erzbischofs zu Salzburg. 1666. Geh. 
Staats-Arch. München Kast. schwarz 2496. 
i»7 Prot. Domkap. 49, 173. 
188 Nebenrezeß Art. 1. 
189 Nebenrezeß Art. 5. 
190 Nebenrezeß Art. 3. 
191 Nebenrezeß Art. 2. 
192 cf. S. 69 Anm. 7. 
193 Original der WK im ADR (17. VII. 1668). Abschrift im Geh. Staatsarchiv Mün-
chen Kast. schwarz Nr. 2497 und im Cod. Dipl. III, 200. — Original-Revers (5. VIIL 
1668) im ADR; Abschr. im Cod. Dipl. III, 207. 
194 Original der WK (10. III. 1683) u. des Reverses (20. III. 1683) im ADR. 
1 9 5 Prot. Domkap. 62, 8 u. Abschr. im Cod. Dipl. III, 225 ff. 
1 9 6 Abschr. im Cod. Dipl. III, 227. 
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mit Bischof August Clemens (1716—1719) m 
mit Bischof Johann Theodor (1719—1763) us. 
b) Äußere Einflüsse auf das Kapitulationswesen 
Mit dem Bischof Albert Sigismund bestieg der fünfte Bischof aus dem 
Hause Wittelsbach den bischöflichen Stuhl in Regensburg. Vor ihm regierten 
schon Pfalzgraf Rupert (1492—1507), Pfalzgraf Johann (1507—1538), Her-
zog Philipp (1579—1598) und Franz Wilhelm von Wartenberg, ebenfalls 
ein Sproß des bayerischen Herzoghauses (1649—1661), die Regensburger 
Kirche. Nun geht für nahezu hundert Jahre (bis 1763) die Herrschaft ohne 
Unterbrechung an wittelsbachische Prinzen über. 
Keiner dieser Bischöfe aber residierte dauernd oder auch nur längere Zeit 
in Regensburg; denn jeder von ihnen hatte daneben noch ein zweites oder 
sogar mehrere Bistümer 1 9 9, und diesen gegenüber trat das kleine, unbe-
deutende Regensburg immer in den Hintergrund. Zudem war der Bischof 
in der freien Stadt Regensburg nur einer, wenn auch der vornehmste, der 
vier geistlichen Reichsstände. 
Die langwährende Abwesenheit des Bischofs von seinem Sprengel hat sich 
natürlich auch auf das Wahlkapitulationswesen und ganz allgemein auf 
das Verhältnis Bischof-Kapitel ausgewirkt. Es wurden zwar in der Regel 
für den abwesenden Bischof ein oder zwei Administratoren bestellt, welche 
die Regierungsgeschäfte ausführten; aber dem Kapitel verblieb dennoch eine 
Machtstellung, die ihm in diesem Umfang versagt gewesen wäre, wenn der 
Fürst die Regierung persönlich ausgeübt hätte. Wie groß der Einfluß des 
Kapitels auf den aus seinen Reihen bestellten Verweser war, bezeugt etwa 
die Wahlkapitulation für Wolf Sigismund von Leibifing, die dem Admini-
strator überhaupt keine größere Entscheidung ohne Zustimmung des Kapi-
tels gestattete200. Die Frage, ob es bloßes Machtstreben war, das sich hier 
kundtut, oder ob sich auch echte Sorge um den Wohlstand des Stiftes damit 
vermengte, sei dahingestellt. Fest steht auf jeden Fall: Hätten die Kanoni-
ker die gleichen Rechte gegenüber einem anwesenden regierenden Bischof 
zu behaupten gesucht, dann wäre es zu schweren Streitigkeiten gekommen 
ähnlich wie in anderen Stiftern, in denen das Streben der Kapitel nach 
Steigerung ihrer Macht seine Befriedigung nicht gefunden hat, sondern auf 
den Widerstand des Fürsten gestoßen ist. Während es dort in den letzten 
1 9 7 Abschr. im Cod. Dipl. III, 229. 
1 9 8 Abschr. in der Kreisbibl. Reg. (Rat ep. 80), im Cod. Dipl. III, 240 (5.1.1722), 
im Geh. St.Arch. München Kasten schwarz Nr. 2499, und im Ordinariatsarchiv Re-
gensburg A 59. 
1 9 9 Der erste Bischof, der neben Regensburg noch ein anderes Bistum innehatte, 
war Franz Wilhelm v. Wartenberg (1649—1661); außer ihm hatte unter den Bi-
schöfen der vorausgegangenen Zeit nur noch Guidobald von Thun (1666—1668) ein 
zweites Bistum. — Andere Kapitel lehnten eine Bistumshäufung ausdrücklich ab. In 
Brixen etwa geht in allen Wahlkapitulationen des 17. u. 18. Jhdts. ein Artikel mit, 
der den Bischof verpflichtet, im Falle einer Postulation auf ein anderes Bistum seine 
Brixener Würde zuerst dem Kapitel zu resignieren. (Wolfsgruber K., Die Wahl-
kapitulationen der Fürstbischöfe von Brixen. (1613—1791) in Zeitschr. d. Sav.-Stift, 
f. Rechtsgeschichte. Kan. Abt. XLII, 1956.) 
1 0 0 Art. 5. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0051-1
Jahrzehnten des 17. Jhdts. zur letzten Kraftprobe zwischen Kapitel und 
Bischof gekommen ist, die sich zu einem Generalangriff auf das ganze 
Kapitulationswesen zugespitzt hat, ist diese Krisenzeit in Regensburg völlig 
spannungslos verlaufen. 
Es kommt noch ein anderer Umstand hinzu, der beigetragen hat, den 
Wahlkapitulationen die Schärfe zu nehmen: der aufkommende Brauch, daß 
der neugewählte Bischof seinen Wählern eine finanzielle Gratifikation zu-* 
teil werden läßt. Das war auch ein Grund, warum sich die Regensburger 
Domkapitulare gerne nach einem großen Herrn umsahen, der vermögend 
genug war, ihre Großmut zu belohnen. Für die Postulation des bayerischen 
Prinzen Josef Clemens erhielt z. B. jeder der Domherrn vom Bischof nach" 
träglich ein Präsent von 600 fl. In Augsburg gab der zum Koadjutor ge-
wählte Josef Franz Schenk von Staufenberg den Kapitularen für jede im 
Zusammenhang mit der Wahl stattgefundenen Sitzung je 50 fl, in diesem 
Fall für die 15 Sitzungen also 750 fl 2 0 1 . Aus der Tatsache, daß sich die 
Regensburger Domherren bei der Wahl des Prinzen Clemens August (1716) 
auch mit der Hälfte des vordem empfangenen Wahlgeschenks von 300 fl 
durchaus zufrieden gegeben haben, ist zu ersehen, daß die Wahlpräsente 
ihren Charakter als freie Liebesgaben bewahrt haben und ihr Empfang 
noch nicht zu einer gewohnheitsrechtlichen Forderung geworden ist. Sie 
heischten demnach von den Wählern bei der Aufstellung der Kapitulations-
forderungen maßvolle Rücksichtnahme, bzw. eine nachgiebige Haltung bei 
den gemeinsam geführten Kapitulationsberatungen, wie sie in Regensburg 
in dieser Zeit üblich werden. 
c) Das Zustandekommen des Kapitulationswerkes 
Charakteristisch für die Wahlkapitulationen der zweiten Hälfte des 17. und 
der ersten Hälfte des 18. Jhdts. ist nicht nur ein weitgehendes Entgegen-
kommen von Seiten des Bischofs sowohl wie auch von Seiten des Kapitels, 
sondern auch die Art und Weise des Zustandekommens der Wahlkapitu-
lationen. Die ursprüngliche Art war die, daß die Wähler ein Wahlgeding 
aufsetzten und die Annahme der Wahl mit der Annahme der Kapitulation 
koordinierten. Nach einiger Zeit, in Regensburg nachweisbar seit 1598, 
wurde es zur Gewohnheit, daß der Erwählte vor seiner Eidleistung mit 
Wünschen und Änderungsvorschlägen beim Kapitel vorstellig wurde und in 
den meisten Fällen auch wenigstens eine teilweise Revision der vor der 
Wahl aufgestellten Artikel erwirkte. Noch einen Schritt weiter ging diese 
Entwicklung seit der Wahl des Bischofs Albert Sigismund (1668—1685)* 
dessen Konkordata zum ersten Male von einer beiderseits beauftragten Konv 
mission ausgearbeitet wurden. Nicht mehr das Kapitel allein war nun der 
Verfasser, sondern Kapitel und Bischof, vertreten durch ihre Deputierten, 
wirkten zusammen. Ein Vorbild hatte diese Form, die nun in Regensburg 
üblich wird, in der Wahlabsprache, die Albert Sigismund im Jahre 1639 
vor seiner Koadjutorwahl mit dem Freisinger Kapitel getroffen hatte202. Sie 
2 0 1 Diese Tatsachen werden erwähnt in einem Brief des kurfürstlichen Rates Job» 
Georg Graf von Königsfeld an Kurfürst Max Emanuel vom 15.1.1716. (Geh. Staats-
archiv München Kasten schwarz Nr. 2498.) 
2 0 2 Am 10. IV. 1638 war diese Kapitulation von acht Kommissaren ausgearbeitet 
worden, von Deputierten des Kurfürsten Max I., des Herzogs Albrecht u. des Frei-
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begegnet uns gelegentlich auch in anderen Stiftern203, aber immer nur als 
Einzelfall. Nur für Freising läßt sich eine ähnliche Verhandlungsform auf 
längere Zeit hin mit großer Wahrscheinlichkeit vermuten. 
Die zeitliche Beziehung zum Wahlakt, der durch die vorausgehenden Ab-
machungen zu einer leeren Formsache geworden war, war zunächst so, daß 
die Kapitulationsverhandlungen vor der „Wahl" geführt wurden, die Be-
eidigung der getroffenen Vereinbarungen durch den Bischof der Wahl bzw. 
der Postulation aber nachfolgte. Dies änderte sich, als durch das päpstliche 
Kapitulationsverbot aus dem Jahre 1695 das ganze Kapitulationswesen be-
droht wurde. Um zu verhindern, daß gelegentlich der Wahlanzeige in Rom 
irgendetwas bekannt werde, verlegte man nun die Kapitulationsverhand-
lungen in die Zeit nach der Wahl. Das hätte zwar gegebenenfalls für das 
Kapitel sehr unliebe Folgen haben können; da aber der Fürst, weil er für 
gewöhnlich nicht in Regensburg residierte, auf die Mithilfe des Kapitels in 
der Bistumsverwaltung angewiesen war und zudem auf sein Haus Rücksicht 
nehmen mußte, das auch in Zukunft den Regensburger Bischofsstuhl beset-
zen wollte, kam es dabei nie zu nennenswerten Differenzen. 
d) Verlauf der Wahl- und Kapitulationsverhandlungen 
Bereits 1666 hatte sich Bischof Albert201 Sigismund von Freising um das 
Nachbarbistum Regensburg beworben und ein Breve eligibilitatis dorthin 
übersandt. Damals wurde ihm zwar der einflußreiche Salzburger Metropolit 
Guidobald von Thun vorgezogen; als der Kardinal aber bereits nach zwei 
Jahren starb, wandte sich Albrecht erneut mit der Bitte um Übertragung 
des Bistums an das Kapitel und an jeden einzelnen Domherrn205. Auch sein 
Vetter, Kurfürst Ferdinand Maria, richtete einen Brief gleichen Inhalts an 
die Regensburger Wähler. Diese waren dem Werben des Wittelsbachers 
nicht verschlossen, da sie sich mit seiner Berufung den weiteren Genuß der 
oberpfälzischen Klostergefälle und andere Vorteile208 erhofften. Sie gaben 
deshalb in ihrem Antwortschreiben dem Bischof ihre Bereitwilligkeit zu 
verstehen und baten ihn zugleich, Deputierte zu ernennen, die, mit Voll-
machten ausgestattet, zur Verhandlung über die Kapitulationspunkte nach 
Regensburg kommen sollten. Schon drei Wochen vor dem anberaumten 
Wahltermin trat hier die aus Vertretern des Regensburger Domkapitels, 
des Freisinger Bischofs und des bayerischen Kurfürsten gebildete Kommis-
singer Domkapitels. Die „Wahl" war erst am 16. IV. 1640. cf. Streber Frz. Ignaz, 
über eine goldene Medaille des Herzogs Albrecht VI. in Bayern, neben einem Anhang 
über vier bis jetzt unbekannte, Schaumünzen seines jüngsten Sohnes Albrecht Sigis-
mund, Bischof von Freysing und Regensburg, in: Historische Abhandlungen der 
königlich-bairischen Akademie der Wissenschaften I. Bd. 1807. (Die dritte Beilage 
gibt die Wahlkapitulation des Bischofs Albert Sigismund wieder.) 
2 0 3 Ein ähnlicher Modus findet sich etwa in Mainz, wo die Kanoniker vor der Wahl 
des Koadjutors Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg 1710 die neuen Kapitulationsfor-
derungen mit diesem besprachen. (Stimming S. 79) 
2 0 1 Es finden sich die beiden Namensformen: „Albert" und „Albrecht*. 
205 Regensburg, Wahl Prinz Albrecht Sigismunds. 1668. Geh. St.Arch. Münch. Kast. 
schwarz Nr. 2497. 
2 0 6 Das Kapitel wünschte, daß ihm vom Kurfürsten die Reichenbacher Propstei 
Pfatter zu einem Vorzugspreis oder gratis übertragen werde. (KW 1668 Art. 23) 
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sion zusammen, um auf der Grundlage der Wahlkapitulation von 1666 und 
ihres Nebenrezesses ein Wahlgeding zu beschließen 2 0 7. Mit seinen 61 Arti-
keln wurde das vereinbarte Vertragswerk die umfangreichste Kapitulation 
in Regensburg. Am 12. Juli wurde sie von den Unterhändlern unterschrieben 
und gesiegelt. Für das Domkapitel zeichnete der Propst Wolf Sigismund von 
Leibifing, der Dekan Dr. Dausch und die Herren von Clam und Herber-
stein, für den Freisinger Bischof sein Kanzler Dr. Kaspar Stieler und für 
den Kurfürsten der bayerische geheime Rat v. Mayr. Nach einmütig ver-
laufener Wahl am 30. VII. 1668 legte der neue Bischof am 5. VIII. in seiner 
Freisinger Hauskapelle vor Zeugen und Abgesandten des Regensburger Ka-
pitels den Eid auf die Kapitulation ab. 
Vor Beginn der Verhandlungen hatte der Kurfürst seinem Rat die Wei-
sung gegeben208, die Sache mit den oberpfälzischen Klöstern zu übergehen, 
damit es darüber nicht zu neuen Spannungen komme. Das Kapitel hatte 
aber gerade an der Sicherung dieser Gefälle und seines Anspruches auf 
ein Viertel dieser Gelder das größte Interesse und war nicht bereit, auf 
eine klare Regelung dieser Angelegenheit zu verzichten. Da aber die baye-
rischen Vertreter ebenso hartnäckig auf ihrem Standpunkt verharrten, ließ 
man diesen Artikel im Kapitulationsentwurf einfach frei 2 0 9 und behielt ihn 
einer Sonderregelung mit dem Bischof selbst vor. Dieser gab schließlich 
dem Drängen des Kapitels nach und nahm eine diesbezügliche Bestimmung 
im gleichen Umfang wie seine Vorgänger in den Kapitulationsrevers auf. 
Die Klostergefälle wurden zwar schon im folgenden Jahr vom Papst der 
Regensburger Kirche wieder entzogen, aber die Unnachgiebigkeit des Ka-
pitels hatte sich dennoch bezahlt gemacht; denn auf Grund dieses Artikels 
erhielt es ein Viertel der 80000 fl, die dem Fürsten als Ablösung für die 
Klostergefälle zugesprochen wurden. 
Mit dieser Forderung war es aber nicht genug. Der Bischof mußte auch 
auf einen Teil seiner Einkünfte aus dem Hochstift verzichten. Diese Ein-
sparungen sollten zur Schuldentilgung und zur Ausbesserung der herunter-
gekommenen Gebäude verwendet werden210. Daneben mußte er auch noch 
die Besoldung der Domvikare und Domkapläne zu zwei Dritteln (— 1066 f 1) 
übernehmen. Der Bischof ging auf diese Forderungen ein, da es ihm bei 
seiner Bewerbung nicht in erster Linie um finanzielle Vorteile zu tun war* 
sondern um die Verbindung der Regensburger Bischofswürde mit dem Hause 
Bayern. Als er aber dem Kapitel die 20000 fl aus der Ablösungssumme 
bezahlt hatte, bat er doch die Kanoniker, ihn von der in der Wahlkapitu* 
lation übernommenen Verpflichtung gegenüber den Domvikaren und Dom' 
kaplänen zu befreien (1673). Diesem Ersuchen kamen die Kapitulare auch 
entgegen; sie erklärten sich aber nur bereit, zur Deckung dieses Ausfalle* 
207 Prot. Domkap. 52, 38 ff. und F. I. Streber a. a. O. S. 305 ff. 
208 Streber a. a. O. 
209 Hier steht nur: „Zum Dreyundzwanzigsten. Und dieweilen auch des H. Chuf* 
fürst aus Bayern Liebden"; dann ist das Blatt leer. 
210 Der freiwillige Verzicht Guidobalds von Thun wird also jetzt zu einer Forderung 
des Kapitels. Näherhin wird verlangt, daß der Fürst für das Jahr 1668 auf alle Ein' 
künfte und für die folgenden vier Jahre auf die Hälfte der Erträgnisse verzichtet» 
(WK 1668 Art. 55) 
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auf ihre Spoliengelder zu verzichten211 und bürdeten den fehlenden Betrag 
in Höhe von 466 Gulden dem Seminar St. Wolf gang auf212. 
Die Wahl Albrechts hatte noch ein peinliches Nachspiel, das erwähnt wer-
den soll, weil es die Beziehungen zwischen dem bayerischen Kurhaus und 
der Stadt Regensburg beleuchtet. Als nämlich der Rat der Stadt Regensburg 
von den Absichten des Wittelsbachers erfuhr, wandte er sich an den Kaiser 
mit der Bitte, er möge doch diese Wahl verhindern, da sie für die Stadt 
von großem Nachteil sei. Der Kaiser ging zwar auf dieses Ansinnen nicht 
näher ein; aber der kurbayerische Resident Dr. Stoiber in Wien hatte von 
diesem Einspruch erfahren und seinem Herrn in München davon Mitteilung 
gemacht, der seine Entrüstung darüber auch sofort in einem Brief an die 
Stadt Regensburg zum Ausdruck brachte. Der Rat der Stadt entschuldigte 
sich daraufhin sogleich beim Kurfürsten und gab sein Bedauern darüber 
kund, daß er sich so etwas in den Sinn habe kommen lassen213. 
Im gleichen Jahr, in dem Bischof Albert Sigismund das Bistum Regens-
burg erhielt, trat in München zum letzten Mal die bayerische Landschaft 
zusammen. Der Absolutismus, den schon Kurfürst Maximilian I. begründet 
hatte, erreichte nun seine volle Verwirklichung. Er zielte auf eine Ver-
staatlichung und Zentralisierung des gesamten Lebens, auch des religiösen 
ab. Es ist leicht zu verstehen, daß die beiden größeren Enklaven im Kur-
fürstentum Bayern, die Hochstifter Regensburg und Freising, dem Kur-
fürsten und seinem Kanzler ein ständiger Dorn im Auge waren und daß 
sie es nur ungern sahen, daß Fremde die geistliche Herrschaft über den 
Großteil ihrer Untertanen ausübten. Deshalb strebten sie danach, auch auf 
diese Ämter Einfluß zu bekommen und sie nach Möglichkeit durch ver-
wandtschaftliche Beziehungen an das Kurhaus zu binden. Bezeichnend dafür 
ist, daß man beim Sturz des Kanzlers Johann Georg öxl (1677) mit dem 
Argument einsetzte, er habe bei den letzten Bischofswahlen in Regensburg 
gegen den Willen des Kurfürsten statt auf die Wahl des wittelsbachischen 
Bischofs von Freising auf eine Erhebung des Grafen von Törring hinge-
wirkt214. 
Es wäre aber völlig falsch zu glauben, Albert Sigismund habe sich als 
Bischof zum willenlosen Werkzeug seines Vetters machen lassen. Er lebte 
vielmehr lange Zeit mit dem Kurfürsten in einem sehr gespannten Ver-
hältnis, so daß sich dieser sogar mit dem schon von Wilhelm V. gehegten 
Gedanken trug, ein eigenes landsässiges Bistum in München zu errichten, 
ein Plan, an dessen Verwirklichung ihn nur der Tod hinderte215. Gleichwohl 
sorgte Bischof Albert dafür, daß seine beiden Hochstifter dem Hause Bayern 
erhalten blieben und erbat sich deshalb den 12-jährigen Herzog Josef Cle-
mens, einen Bruder des Kurfürsten Max Emanuel, vom Kapitel zum Koad-
jutor cum iure futurae successonis. In der Hoffnung, daß dadurch die zwi-
schen Bayern und der bischöflichen Kurie bzw. dem Kapitel schwebenden 
Streitigkeiten wegen einzelner Stiftsgüter, Jurisdiktionen und Nutzbarkeiten 
211 Cod. Dipl. III, 355. 
212 Lipf S. 271. 
213 Geh. St.Arch. Münch. Kast. schw. Nr. 2497. 
214 Doeberl II, S. 99 f. 
215 ebda. 
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bereinigt würden 2 1 8 , ging das Kapitel auf diesen Wunsch des Fürsten ein 
und bestellte auf Grund einer kanonischen „Wahl" den jungen Prinzen zum 
Koadjutor und damit zum Nachfolger Albert Sigismunds. Schon vorher war 
zusammen von einer Kapitelsdelegation und Abgeordneten des Kurfürsten 
eine Wahlkapitulation beschlossen worden, für deren Beobachtung der Kur-
fürst selbst sein Wort hergab und darüber auch einen Revers ausstellte 
(20. 3. 1683). Mit Erreichung des 14. Lebensjahres sollte Josef Clemens die 
Artikel selbst beeiden. 
In der Wahlkapitulation war vorgesehen, daß der Prinz, falls der Bischof 
stürbe, erst mit zwanzig Jahren die weltliche Regierung und mit dreißig 
die geistliche übernehmen dürfe 2 1 7 . Der Papst bestimmte in seiner Konfir-
mationsbulle darüber hinaus, daß vor dieser Zeit die Verwaltung der geist-
lichen und weltlichen Angelegenheiten getrennt von zwei Administratoren 
wahrgenommen werden sollte. Nach dem Tode Bischof Alberts am 4. 11. 
1685 ging das Kapitel aber aus Gründen der Sparsamkeit und auf den 
Wunsch des Kurfürsten hin, an den es sich zur Regelung der Administration 
gewandt hatte, über diese Verfügung hinweg und bestellte nur einen Ver-
weser. Für diesen hatte es vor der Wahl eine eigene Kapitulation auf-
gerichtet, die zwar wesentlich kürzer als die anderen war, durch die sich 
aber das Kapitel einen noch größeren Gewaltenanteil als gegenüber dem 
Bischof vorbehielt. Der erwählte Wolf Sigismund von Leibifing bekam aber 
die gewünschte administratio in utraque von Rom aus nicht bestätigt, son-
dern nur die Administration der Temporalia. Das geistliche Amt übertrug 
der Papst dem Grafen Albert Ernst von Wartenberg, der zur gleichen Zeit 
als neuerwählter Weihbischof um die Konfirmation in Rom nachgesucht 
hatte218. Daraufhin verzichtete der verstimmte Wolf von Leibifing auch auf 
das weltliche Regiment. In dem darüber mit dem Kapitel geschlossenen 
Vertrag wurden ihm zwar Titel und Deputat eines Administrators (3000 fl), 
so wie es in der Kapitulationsurkunde beschrieben war, zugesprochen; die 
Verwaltung des Hochstifts aber blieb weiterhin beim Kapitel, bis sie der 
Fürst auf Grund eines päpstlichen Altersprivilegs im Jahre 1689 selbst über-
nahm219. Ein halbes Jahr später gab dieser auch auf wiederholtes Drängen 
der Domherrn durch einen Bevlolmächtigten seinen Eid auf das Kapitu-
lationswerk ab220. 
Schon im Jahre 1681 wurde Josef Clemens auch zum Erzbischof und 
Kurfürsten von Köln gewählt 2 2 1 . Als er 1694 auch noch zum Bischof von 
Lüttich erkoren wurde, verband Papst Innozenz XII. seine Anerkennung 
mit der Erklärung, daß damit die Bistümer Regensburg und Freising vakant 
seien. Diesen Tausch nahm der Fürst zunächst natürlich gern hin; denn das 
weltliche Territorium des Maasbistums war viel größer und wertvoller und 
216 WK 1641 Art. 34 und WK 1683 Art. 39. 
217 WK 1683 Art. 3. 
218 Prot Domkap. 63, 81. 
219 Prot. Domkap. 64, 7. 
220 Prot. Domkap. 63, 292. 
221 Die Wahl Jo9ef Clemens' zum Kurfürsten von Köln, bzw. seine Ernennung durcb 
Innozenz XL (18.9.1688) und die damit verquickten europäischen Verwicklungen 
stellt ausführlich C. Pastor, dar. C. Pastor, Die Geschichte der Päpste XIV, 2 S. 935 
—945. 
ä 
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zudem war es dem Kölner Erzbistum viel näher gelegen. Josef Clemens 
unterließ es andererseits aber auch nicht, auf den Weiterbesitz, bzw. auf 
die Neuwahl in Regensburg und Freising hinzuarbeiten222. In diesem Be-
mühen half ihm selbstverständlich sein Bruder Max Emanuel, der von 
Brüssel aus seinen geheimen Rat v. Neuhaus mit dieser Angelegenheit be-
traute. Auch das Kapitel in Regensburg war einem solchen Begehren in 
keiner Weise abgeneigt, weil es endlich das an Bayern verpfändete Donau-
stauf rücklösen wollte223 und zudem in den von Kriegen beunruhigten Zeiten 
den Schutz seines starken Nachbarn zu haben wünschte. In einem Schreiben 
an den Papst brachten die Kanoniker alle ihre Gründe, die eine Wieder-
wahl für wünschenswert erscheinen ließen, vor und erbaten sich die Er-
laubnis hierfür. Obwohl eine Antwort auf dieses Ansuchen hin innerhalb der 
gesetzlichen Wahlfrist nicht eintraf, sprach sich das Kapitel ungeachtet der 
kaiserlichen Empfehlung, den Herzog von Sachsen-Zeitz oder den Bischof 
von Laibach zu wählen, für den Wittelsbacher Josef Clemens aus (17. 2. 
1695). Wieder waren am Tage zuvor von beiderseits bestellten Vertretern 
Kapitulationspunkte ausgearbeitet worden, die der Fürst aber erst nach der 
päpstlichen Bestätigung, die ohne Zweifel sehr unsicher war und lange auf 
sich warten ließ, beeiden wollte. 
Da brachte noch dasselbe Jahr eine Erschütterung des ganzen Kapitu-
lationsunwesens. Durch die vielerorts übertriebenen Forderungen der Dom-
kapitel ihrer ureigensten Rechte beraubt, suchten die Bischöfe Hilfe beim 
Hl. Stuhl. Als erstem gelang es Johann Gottfried IL von Guttenberg, Bischof 
von Würzburg, sich die Dispense von den beschworenen Artikeln zu er-
wirken224. Als dies der Eichstätter Bischof inne wurde, suchte auch er 
durch seinen Agenten in Rom die Lossprechung von seinem Eid zu erlangen. 
Innozenz XII. (1691—1700) nahm sich nun nicht nur dieses besonderen 
Falles an, sondern setzte eine Partikularkongregation ein, welche allgemein 
die den deutschen Prälaten vorgelegten Inskriptionen prüfen sollte. Auf den 
Rat dieser aus Kardinälen bestehenden Kommission hin erließ Papst Inno-
zenz am 22. September 1695 die Konstitution „Ecclesiae catholicae", die 
unter Androhung strenger Kirchenstrafen alle vor der Wahl eingegangenen 
Kapitulationsverträge verbot und für ungültig erklärte. Für Verträge nach 
der Wahl wurden Prüfung und Bestätigung durch den hl. Stuhl verlangt. 
Zur Exekution dieser Verfügung wandte sich der Papst an den Kaiser. 
Dieser ließ durch den Nuntius in Wien, Sebastian Anton Tanara, die Bulle 
den Bischöfen und Kapiteln zustellen225. 
Neben der mit einem Begleitschreiben versehenen Bulle von Wien traf 
in Regensburg eine gleiche Anzeige des Salzburger Metropoliten Johannes 
Ernst von Thun ein228. Da aber die Regensburger Kirche damals ernstlich 
bemüht war, Exemptionsansprüche gegenüber Salzburg durchzusetzen, fand 
diese keine Beachtung. Das in der Kapitelssitzung vom 29. Nov. 1695 ge-
2 2 2 Regensburg. Postulation Joseph Clemens Churfürst. 1694. 95—1700. Geh. St.-
Arch. Münch. Kast. schw. 2516. 
223 Seit 1641 (Art. 34) verpflichten sich die Bischöfe in ihren Wahlkapitulationen, 
die pfandweise an Bayern gegebene Herrschaft Donaustauf wieder zurückzuerwerben. 
224 Siehe zum Ganzen: Bruggaier S. 50ff. 
225 Altes ADR Laft. 1 Nr. 7. 
226 ebda. Cf. Oswald, Altes Passauer Domkapitel, S. 302 Anm. 1. 
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faßte Responsum auf die Salzburger Note lautet einfach: „Dissimulatur* 2 2 7 . 
Auch auf die von der Nuntiatur in Wien zugeschickte Bulle hin geschah 
zunächst nichts. Die zur Zeit in Regensburg anwesenden Domherrn erklär-
ten, die Sache sei so wichtig, daß sie nur im Peremptorialkapitel behandelt 
werden könne. Da aber der Bischofsstuhl damals gerade vakant war — 
die Wiederwahl des Herzogs Josef Clemens war noch nicht bestätigt —, 
drängte der Nuntius auf eine Antwort des Kapitels, damit er bei seinem 
nächsten Nuntiaturbericht nach Rom melden könne, daß das Wahlkapitu-
lationsverbot in seinem Distrikt beachtet werde. Daraufhin teilte ihm das 
Kapitel mit, daß der Papst „die abusus der Capitulationen verbotten, alhier 
aber dergleichen sich nit zaigen unnd man ehe Bullae Nicolai Quinti con-
form halten, ingestalten sich auch derentwegen nie keine differentien so 
villwisslich eraignet, als hoffe man Sr. Päbstl. Heylt. werden dem so alt 
hergebrachte Jus capitulandi zu hiesigen Hochstüfts aufnamb nit abrogieren 
wollen, derentwegen man Se. Eminenz gehorsambist ersuche, gleichfals bey 
dem Päbstl. Stuel die Sach solcher gestalten zu hinderbringen, und hiesiges 
Hochstift neben dem Thumcapitel recommandiert sein zu lassen, daß es bei 
dessen alten recht und gerechtsambkeiten fürdershin unbekrengt verbleiben, 
unnd dessen Wahlcapitulation noch ferners gebrauchen mechte" 2 2 8 . 
Wichtig war nun, ob Josef Clemens die Konfirmation erhalten und wie 
er sich dann zur vereinbarten Kapitulation stellen werde. Erst vier Jahre 
nach der Wahl, am 22. Mai 1699, stellte Innozenz XII. das gewünschte 
Bestätigungsschreiben aus. Seinen Eingang machten zwei Monate später der 
Generalwachtmeister Gaudenz Frh. v. Rechberg und Herr Mathäus v. Joch-
ner, Abgesandte des Kölner Erzbischofs, dem Kapitel bekannt. Gleichzeitig 
baten sie, mit einer Kommission des Kapitels nochmals über die Konkordata 
zu verhandeln229. Diesem eröffneten sie, daß ihr Fürst schon am 5. Nov. 
1696 ein Reskript verfaßt habe, in dem er sein Einverständnis zur Wahl-
kapitulation ausgesprochen habe; nur gegenüber einzelnen Artikeln trage et 
Bedenken. Die Kapitulare zeigten sich einer neuen Behandlung einzelner 
Punkte und eines Vergleichs nicht abgeneigt, gaben aber zugleich ihrer 
Hoffnung Ausdruck, daß der Bischof nicht die päpstliche Bulle gegen sie in* 
Spiel bringen werde. Auf die Versicherung, daß er das auf keinen Fall an* 
strebe, kam es ohne lange Differenzen zu den gewünschten unbedeutendext 
Korrekturen230. 
2 2 7 Prot. Domkap. 67, 71 f. — Auch das Passauer Kapitel, das ähnliche ExemptionS' 
bestrebungen zu behaupten suchte, nahm die Anzeige aus Salzburg nicht an. Es schickt^  
diese nach Salzburg zurück mit der Bemerkung, es sei gewohnt, die päpstliche!* 
Erlasse vom eigenen Bischof zu empfangen; dieser aber erhalte sie direkt von Ron* 
oder über die Nuntiatur. (Oswald S. 302 Anm. 1). — (Während der Streit um dtf 
Exemption für Regensburg zu keinem Erfolg führte, endete er für Passau damit, daß 
Passaus Abhängigkeit von Salzburg auf den Besuch der Provinzialsynoden einge" 
schränkt wurde. Praktisch war diese Beschränkung gegenstandslos. Diesen Erfolg 
erntete Passau nur, weil sich der Kaiser, dessen Erblande zum größten Teil zu Passat* 
gehörten, dafür einsetzte. Fr. Martin, Salzburgs Fürsten in der Barockzeit. S. 143 f.) 
2 2* Prot. Domkap. 67, 96. 
2 2 9 Kapitelsdelegierte wurden: Der Propst Ignaz Wilh. von Salm, die DomherreJ1 
Joh. Ludw. Ungelter von Th eissenhausen, Joh. Wolf gang von Neuhaus u. Dr. Fran* 
Petr. von Wämpl. 
2 3 0 Prot. Domkap. 71, 30 ff. 
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Damit war in einem ersten Fall das päpstliche Kapitulationsverbot um-
gangen und der Bestand der Konkordata gesichert. Ähnlich wirkungslos wie 
in Regensburg zeigte sich das Verbot auch in Eichstätt, wo das ungestüme 
Vorgehen des Kapitels den Bischof Johann Euchar zum Nachgeben zwang231. 
Andernorts aber, wo die bischöfliche Macht stärker war, etwa in Würzburg, 
Salzburg, Bamberg und Passau232, setzte die „Constitutio Innocentiana" 
dem Wahlkapitulationswesen ein Ende. Man mag dies als Glück oder Un-
glück ansehen; für Regensburg war der Fortbestand der Konkordata gerade-
zu eine Notwendigkeit, weil der Fürstbischof, der in Köln oder später in 
einem anderen weitentlegenen Hochstift weilte, die Regierungsgeschäfte 
nicht persönlich ausüben konnte und deshalb auf den Rat und die Mithilfe 
des Kapitels, dem Personen und Verhältnisse besser bekannt waren, ange-
wiesen war. Eine rechtsverbindliche Verteilung und Abgrenzung der Zu-
ständigkeiten zwischen Bischof, Administrator und Kapitel mußte irgendwie 
vorgenommen werden. Welche Form für eine solche Rechtsklärung gewählt 
wurde, war nebensächlich; die der Kapitulation war jedenfalls eine der 
möglichen und in der Art und Weise der Kapitulationsverhandlung, wie sie 
in Regensburg gehandhabt wurde, sicher nicht die schlechteste. 
Am 31. 12. 1714 erhielt Josef Clemens zu seinen drei Bistümern auch noch 
Hildesheim hinzu, wo er als gewählter Koadjutor das Recht der Nachfolge 
hatte. Die Besitzergreifung gestand Papst Innozenz XII. jedoch nur unter 
der Bedingung zu, daß er binnen sechs Monate auf das Regensburger Hoch-
stift verzichte. Als der bayerische Kurfürst erkannte, daß der Papst nicht 
erneut zu bewegen sei, diese Verfügung zurückzunehmen und das alte Be-
sitzrecht zu prolongieren, wandte er sich sowohl an seinen Bruder in Köln 
als auch an den Kaiser, damit sie sich für die Nachfolge seines vierten 
Sohnes Clemens August auf dem Bischofsstuhl in Regensburg einsetzten. In 
Regensburg selbst war der bayerische Rat Johann Georg v. Königsfeld be-
müht, die Stimmen der Kapitulare für den jungen Prinzen zu gewinnen233. 
Der gleiche Rat erhielt vom Kurfürsten am 12. 12. 1715 auch die Vollmacht, 
im Namen seines Sohnes die Kapitulation zu beschließen. Da Josef Clemens 
seinen Verzicht auf das Regensburger Hochstift noch nicht ausgesprochen 
hatte, das Kapitel also nur einen Koadjutor wählen konnte, einigte sich 
Graf von Königsfeld über den Domdechanten mit dem Kapitel auf die 
Koadjutors-Kapitulation, welche 1683 für Josef Clemens ausgearbeitet wor-
den war. Eine Woche später traten die Kapitulare zur Wahl zusammen, 
2 3 1 Bruggaier S. 54. — Auch in Freising, Speyer, Trier und Mainz dauerte das 
Kapitulationswesen fort (Oswald, Altes Passauer Domkapitel S. 321), ebenso in Bres-
lau (Seppelt S. 214) und Paderborn (Die Kapitulation für Bischof Gemens August 
1719) Hegt im Geheimen Haus-Archiv München Nr. 730). 
2 3 2 Bruggaier S. 54 und Oswald S. 321. — Hörten hier auch die Wahlkapitulationen 
im strengen Sinn auf, so lebten doch nach einiger Zeit kapitulationsähnliche Ab-
machungen in der Form von „Projekten** (Würzburg) oder „resolutiones" (Salzburg) 
wieder auf, denen ein ähnlich strenger Verpflichtungscharakter wie den Kapitu-
lationen fehlte, wenigstens im rechtlichen Sinn. (Cf. Kremer S. 128). 
2 3 3 Regensburger Wahl Clemens August 1715 1716 Geh. St.Arch. München Kast. 
schwarz Nr. 2498. — Die Regensburger Bischofswahl Sr. Durchl. Herzog Clemens 
betr. 1715/1716 ebda. Nr. 2508. — Duplicata zu den Regensburger Wahl- und Reichs-
belehnungs-Tomis 1715—16 et 1715—23. ebda. Nr. 2507. 
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obwohl sie noch nicht einmal von dem tags zuvor in München eingetrof-
fenen Breve eligibilitatis für den 16-jährigen Prinzen, auf den sie sich ge-
einigt hatten, Kenntnis hatten. Der Papst versagte jedoch der Wahl seine 
Anerkennung, da die 6 Monate, seitdem der Kölner Kurfürst und Regens-
burger Fürstbischof die Hildesheimer Kirche übernommen hatte, schon ver-
strichen waren, der Regensburger Bischofsstuhl demnach vakant und die 
Wahl eines Koadjutors rechtlich nicht mehr möglich war. Es mußte ein 
neuer Bischof gewählt werden. 
Die Wahl Verhandlungen begannen von neuem und der bayerische Kurfürst 
Max Emanuel, dem daran gelegen war, daß das von seinem Gebiet um-
schlossene Hochstift nicht in fremde Hände kam, mußte wiederum alle 
Hebel ins Werk setzen, um die Kandidatur seines Sohnes gegenüber Prinz 
Franz von Lothringen durchzusetzen. Er gewann auch dieses Mal den Kai-
ser, der seinem Kommissar Fürst von Löwenstein in Regensburg den Auf-
trag gab, vor dem dortigen Kapitel die feierliche Erklärung abzugeben, 
daß die Wahl des Prinzen Clemens August von Bayern ihm, dem Kaiser, 
genehm sei. Auch die Kapitulationsverhandlungen setzten von neuem ein, 
die auf bayerischer Seite wieder Graf von Königsfeld führte. Im großen und 
ganzen blieb es bei der Kapitulation, die Josef Clemens nach seiner Wieder-
wahl 1695 angenommen hatte; nur einige kleine Änderungen wurden ange-
bracht: Das Kapitel nahm sich das Recht aus, daß es die Regierung weiter-
führen dürfe, bis der Prinz das 27. Lebensjahr erreicht habe234, und gab 
dafür dem Bischof die vorläufig ganz unaktuelle Freiheit in der Wahl des 
Generalvikars und des Offizials235. Außerdem wurde ihm noch die Tilgung 
der aus dem Rückkauf der Herrschaft Donaustauf für 36 000 fl entstandenen 
Schuld auferlegt230. 
Da die Kapitulationen durch die „Innocentiana" immer noch bedroht wa-
ren2 3 7, hatte das Kapitel mit Absicht die Artikel nicht mehr vor der Wahl 
am 25. 3. 1716 unter Dach und Fach gebracht. Es beschloß vielmehr, vor 
Abgang des Elektions-Instruments nach Rom mit ihnen zurückzuhalten, da-
mit dort nichts davon bekannt werde238. Als dann nach dem Eintreffen der 
päpstlichen Konfirmation der Domdechant Graf von Neuhaus und der Dom-
herr Graf von Königsfeld am 7. 6. 1716 nach München reisten, um die 
Administrationsfrage zu lösen, nahmen sie gleichzeitig auch das Versprechen 
des Fürsten auf die Anerkennung der Kapitulation entgegen239. 
Mit der Erhebung auf den fürstbischöflichen Stuhl von Regensburg war 
ein kurbayerischer Prinz standesgemäß versorgt. Es ist aber verständlich, 
daß das kleine Hochstift nicht alle persönlichen Wünsche erfüllte und daß 
das Bestreben der Fürsten dahin ging, auch noch andere geistliche Fürsten-
tümer hinzuzugewinnen. So hatte es Josef Clemens getan, so tat es auch 
2 3 4 Art. 3. 
2 « Art. 6. 
2 3 6 Art. 55. — Während des Spanischen Erbfolgekriegs, in dessen Verlauf Josef 
Clemens in Frankreich Zuflucht nehmen mußte, wurde die Herrschaft vom Kapitel 
zurückgelöst. (Lipf S. 281) 
237 Eine Passauer Wahlkapitulation von 1713 war von Rom kassiert worden. (Os* 
wald, Das alte Passauer Domkapitel S. 414 f. 
238 Prot. Domkap. 86, 167. 
239 Prot. Domkap. 86, 242. 
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sein Neffe Clemens August, der schon drei Jahre nach seiner Regensburger 
Wahl mit Unterstützung des Kaisers die beiden westfälischen Bistümer 
Paderborn und Münster erhielt. Der Papst hatte auch ihm diese Übertragung 
nur zugestanden unter der Bedingung, daß der Fürst damit gleichzeitig auf 
das Hochstift Regensburg verzichte. Alle Bemühungen des Domkapitels und 
des bayerischen Kurfürsten, eine Abänderung dieser Bestimmung von der 
päpstlichen Kanzlei zu erwirken, waren erfolglos. So plante Max Emanuel, 
seinen jüngsten Sohn Johann Theodor in den Besitz des Regensburger Hoch-
stifts zu bringen. 
Bereits nach der Erhebung des Herzogs Clemens August auf die westfäli-
schen Bistümer hatte der Kaiser erklärt, daß es die letzte Wahl eines 
Wittelsbachers sei, die er unterstützt habe. Denn nicht weniger als 10 deut-
sche Bistümer waren zu dieser Zeit in Händen wittelsbachischer Prinzen240. 
Da der bayerische Kurfürst aber nicht nur auf die Unterstützung des Kai-
sers verzichten, sondern sogar befürchten mußte, daß Karl VI. eine andere 
Kandidatur begünstigen werde, suchte er ihn vor mehr oder weniger voll-
endete Tatsachen zu stellen241. 
Zunächst wiegte sich der Kurfürst zwar noch immer in der Hoffnung, 
daß Clemens August die Regensburger Kirche behalten dürfe. Aus diesem 
Grunde hatte er nicht einmal um ein Breve eligibilitatis für seinen 16-jäh-
rigen Sohn Johann Theodor in Rom nachgesucht. Am 18. Juli 1719 erhielt 
er aber die definitive Nachricht, daß Regensburg vakant sei und daß binnen 
dreier Monate die Neuwahl vollzogen sein müsse. Das päpstliche Breve war 
am 30. April ausgestellt. Wann waren die drei Monate abgelaufen? Rechnete 
man vom Tag der Ausstellung an, dann lief die Frist Ende Juli, d.h. in 
wenigen Tagen ab. Teils aus Sorge, dem Kapitel könne das Wahlrecht wegen 
der Überschreitung der festgesetzten Frist entzogen werden, teils aber auch 
aus Berechnung, um den Einfluß des Kaisers durch eine eilige Wahl hintan-
zuhalten, forderte Max Emanuel das Kapitel mit der Benachrichtigung über 
den päpstlichen Entscheid zugleich auf, so bald als möglich zur Neuwahl 
zusammenzutreten; denn nach dem Gutachten einiger Münchner Kanonisten 
sei der terminus trimestris ,a die dati', nicht ,a die notificationis' zu rechnen. 
Gleichzeitig hub das geschäftige Werben des bayerischen Rates von Königs-
feld in Regensburg an, um die Stimmen der Domherrn für Herzog Johann 
Theodor zu gewinnen. 
2 4 0 Im Jahre 1719 waren folgende Wittelsbacher Bischöfe: in Augsburg: Alexander 
Sigismund von Pfalz-Neuburg 1.4.1690—24. 1.1737), Breslau: Franz Ludwig von 
Pfalz-Neuburg (30.6.1683—18.4.1732), Köln: Josef Clemens (20.9.1688—12.11. 
1723), Hildesheim: Josef Clemens (31.12.1714—12.11.1723), Lüttich: Josef Clemens 
(20. 4.1694—12.11.1723), Münster: Clemens August (26. 3.1719—6. 2.1761), Pader-
born: Clemens August (21.3.1719—6.2.1761), Regensburg: (siehe oben!), Trier: 
Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg (20. 2.1716—7. 4.1729) und Worms: Franz Lud-
wig von Pfalz-Neuburg (12. 7.1694—18. 4.1732). (P. B. Garns, Series Episcoporum 
Ecclesiae Catholicae. Regensburg 1873). 
2 4 1 Postulations-Akt Herzog Theodors auf das Bistum Regensburg 1719/20. Geh. 
St.Arch. Münch. Kast. schwarz Nr. 2499. Postulations-Akt Herzog Theodors auf das 
Bistum Regensburg 1721, 1722, 1723. ebda. Nr. 2500. — Verhandlungen zur Wahl 
des Herzogs Theodor Johann zum Bischof von Regensburg. 1719 320. Zum Großteil 
Duplikate von 2499 ebda. Nr. 2514. 
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Das Kapitel säumte nicht, auch den Kaiser von der nahen Wahl zu be-
nachrichtigen; aber die Kürze der Zeit hinderte diesen daran, sich noch in 
die laufenden Wahl Verhandlungen einzuschalten. Am 29. Juli 1719 ver-
sammelten sich die Regensburger Kanoniker und wählten mit 13 von 
14 Stimmen Johann Theodor zu ihrem Bischof. 
Da schon bei der letzten Wahl der Kaiser erst im letzten Augenblick 
von der Wahl unterrichtet worden war, war er verständlicherweise über 
dieses wiederholte Spiel sehr aufgebracht. Die Gegenseite berief sich zwar 
auf die drängende Zeit, aber die kaiserliche Kanzlei verwies auf die Con-
cordata Germaniae, nach denen die 3 Monate ,a die notificationis' zu be-
rechnen seien, so daß die eingeschlagene Eile nur vorgeschützt, nicht aber 
gerechtfertigt sei; der Kaiser werde, so teilte sie weiter mit, eine Kassation 
der Wahl anstrengen. In einem Brief an das Domkapitel protestierte der 
Kaiser in aller Form gegen die Wahl, von der er sagte, daß sie ohne sein 
Wissen vollzogen worden sei, und drohte damit, daß er, falls der Papst die 
Wahl bestätigen sollte, den neuen Bischof nicht mit den Regalien be-
lehnen werde. 
Die päpstliche Kanzlei verhielt sich abwartend. In zwei Briefen an den 
Kurfürsten Max Emanuel und an seinen Sohn Johann Theodor behandelte 
Clemens XI. zwar die Postulationsfrage, wich aber einer Entscheidung aus. 
Er wies nur auf die besondere Lage Regensburgs hin, das nun schon 
50 Jahre eines Bischofs entbehren müsse und das deshalb eines reifen und 
weisen Mannes bedürfe. 
Auch in Wien rückte man zusätzlich mit ideellen Gründen hervor und 
wies auf die Minderjährigkeit des Prinzen hin, die der Kaiser tamquam 
Summus Ecclesiarum Imperii Advocatus nicht verantworten könne, zumal 
auch die Bistümer Münster und Paderborn ein Minderjähriger innehabe-
Aber weder die Anspielungen des Papstes noch die Einwendungen von 
kaiserlicher Seite verfingen in München. Hier erinnerte man vielmehr an 
eine Reihe früherer junger Bischöfe aus dem österreichischen Hause242 und 
beteuerte, daß der Kaiser von der Wahl benachrichtigt worden und die Eile 
notwendig gewesen sei. Gleichzeitig gab Max Emanuel seinem Vice-Minister 
Baron Scariatti in Rom den Auftrag, daß er sich im Fall einer Nichtaner* 
kennung der Wahl wenigstens um die Suspendierung des ganzen Wahl* 
geschäfts für einige Zeit bemühen solle. 
Wenige Wochen später gelang es aber dem kurbayerischen Gesandten in 
Wien, Ignaz Josef von Törring, durch eine Audienz beim Kaiser, die Dif* 
ferenzen weithin beizulegen und eine Annäherung zwischen den beiden 
Höfen in Wien und München herbeizuführen. Karl VI. gab zu verstehen* 
daß er die Sache vorerst auf sich beruhen lasse und die päpstliche Erklä* 
rung abwarten wolle. Als dann weitere Verhandlungen die völlige Aus* 
söhnung brachten, gab der Kaiser seinem Anwalt am päpstlichen Hof, Kar* 
2 4 2 Es werden genannt: Leopold V., der 1607 mit 21 Jahren Bischof von Straßburg 
wurde; Leopold Wilhelm, der 1625 mit 11 Jahren Bischof von Straßburg und Passat 
wurde, mit 12 Jahren Bischof von Halberstadt und Deutschmeister; Sigismund Fran' 
ziskus, der mit 16 Jahren 1646 das Bistum Augsburg erhielt und Karl Josef, der 1662 
mit 13 Jahren Bischof von Passau und Deutschmeister wurde. (Geh. St.Arch. Münch* 
Kast. schw. Nr. 2499). 
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dinal de Judicis, die Weisung, der päpstlichen Kanzlei sein Einverständnis 
mit der Regensburger Wahl mitzuteilen. Als Gegenleistung verlangte er von 
seinem Schwager Max Emanuel die Stiftung von 12000 fl zur Errichtung 
einer Kaplanei an der katholischen Kirche in Hannover. Obwohl sich neben 
dem Kaiser auch der Nuntius in Wien, Kardinal von Spinola, für die Be-
stellung Johann Theodors verwandte, verstrichen bis zur päpstlichen Kon-
firmation volle zwei Jahre. Erst im Oktober 1721 traf die Nachricht ein, 
daß am 30. 7. 1721 die versammelten Kardinäle die Regensburger Wahl 
bestätigt hätten. 
Noch im gleichen Monat (28. 10. 1721) schrieb der Domdekan Baron von 
Neuhaus an den neuen Bischof, daß das Domkapitel bereit sei, zwei Kapi-
tulare nach Ingolstadt, wo der junge Fürst seinen Studien oblag, zur Auf-
richtung der Kapitulation zu schicken; größere Änderungen seien nicht vor-
gesehen; im wesentlichen seien es die alten Punkte, die auch sein Bruder 
Clemens August angenommen habe. Obwohl vorauszusehen war, daß die 
Verhandlungen eine bloße Formsache werden, wünschte Johann Theodor die 
Regensburger Gesandten am Hofe seines Vaters in München zu empfangen. 
Zu Beginn des Jahres 1722 reisten die beiden Domherrn Baron von Au (Ow) 
und Graf von Königsfeld dorthin und legten dem Fürsten einen Kapitu-
lationsentwurf vor, der ganz mit der Kapitulation von 1716 übereinstimmte 
und nur die entsprechende Abänderung des Schuldbetrages (11000 fl), der 
im Zusammenhang mit dem Rückerwerb der Herrschaft Donaustauf noch zu 
zahlen war, aufwies243. 
Mehr als 40 Jahre stand Johann Theodor der Regensburger Kirche vor. 
Aber nur selten weilte er in der durch die dauernde Abwesenheit der Für-
sten vernachlässigten Residenz in Regensburg. Seit 1723 hatte er auch das 
Freisinger Bistum, seit 1744 das Bistum Lüttich inne. 
VI. Die Wahlkapitulationen von 1763—1802 
a) Überblick über die einzelnen Kapitulationen 
Die vier letzten Bischöfe, die eine Kapitulation unterzeichnet haben, sind: 
Clemens Wenzeslaus (1763—1768)244 
Anton Ignaz von Fugger (1769—1787)24B 
Maximilian Prokop zu Törring (1787—1789)248 
Josef Konrad von Schroffenstein (1790—1802) 2« 
b) Das Zustandekommen des Kapitulationswerkes 
Die Wahlkapitulationen der vorausgegangenen Periode waren alle auf dem 
Verhandlungsweg zustande gekommen. Jeweils vor oder nach der Wahl 
waren die Vertreter des Kapitels und des Bischofs zusammengetreten, um 
die Wünsche ihrer Auftraggeber aufeinander abzustimmen und eine für 
beide Seiten befriedigende Kapitulation aufzurichten. 
2 » WK 1722 Art. 55. 
2i4 Originalrevers vom 5. III. 1764 im Alt. ADR Laf t. 7 Nr. 6K. 
245 Originalrevers vom 5. VIII. 1769 im Alt. ADR Laft. 7 Nr. 7K. 
246 Originalrevers vom 31. VII. 1787 im Alt. ADR Laf t. 7 Nr. 9K. 
24? Originalrevers vom 7. VI. 1790 im Alt. ADR Laft. 7 Nr. 10K. 
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In der zweiten Hälfte des 18. Jhdts. rückten die Kanoniker von dieser 
Form wieder ab und verfaßten wie früher die Kapitulationen allein ohne die 
Beteiligung anderer. Der Grund hierfür ist sowohl in der langen Regierungs-
zeit des Bischofs Johann Theodor (1719—63) zu sehen, durch welche leicht 
die alte Tradition in Vergessenheit geraten konnte248, als vornehmlich auch 
in dem Verhalten des Bischofs, der nicht dazu zu bewegen war, obwohl 
ständig abwesend, einen ,Canonicus a latere' zu bestellen, der in seinem 
Namen die Regierungsgeschäfte geführt hätte. Statt dessen ließ er sie durch 
Geheime Sekretäre besorgen, die der gegebenen Verhältnisse völlig unkundig 
waren und durch ihr Benehmen die Kapitulare oft verletzten249. Dieses 
Verhalten löste große Verstimmung im Kapitel aus und führte dazu, daß 
die Domherrn in Zukunft unnachsichtiger ihren Standpunkt vertraten. Hin-
zu kam noch, daß die Vorsicht, welche um die Jahrhundertwende durch 
die „Innocentiana" gefordert war, nicht mehr notwendig erschien. Denn das 
Kapitulationsverbot, das Innozenz XII. 1695 ausgesprochen hatte, war mehr 
oder weniger wirkungslos geworden, so daß man seine Anwendung von 
Seiten des Bischofs nicht mehr zu befürchten brauchte. Selbst in den Bis-
tümern, in denen die Konkordata auf Grund dieser Verfügung erloschen 
waren, lebten sie, wenn auch in abgeschwächter Form, nun wieder auf250. 
Die Rückkehr zu einer Kapitulationsform, die eine Verhandlungsbereit-
schaft ausschloß, ist aber mehr als eine bloße Formalität; sie ist zugleich 
Symptom einer Haltung, die auf eine Steigerung und Mehrung des eigenen 
Einflusses hinzielt. Der folgende Abschnitt wird zeigen, daß es dabei nicht 
bloß um die Frage einer Machtsteigerung im äußeren Sinn geht, sondern 
um mehr. 
c) Steigerung der kapitelschen Forderungen 
Wie die Betrachtung der Regensburger Kapitulationen im ausgehenden 
17. Jhdt. gezeigt hat, ist hier auf Grund äußerer Umstände die in anderen 
Hochstiftern so überaus spannungsreiche Zeit ziemlich ungetrübt verstrichen. 
Die gleichen Gründe, welche diese Erscheinung verständlich machen, er-
klären nun aber auch — wenigstens zum Teil —, warum sich diese Krisen* 
zeit hundert Jahre später in Regensburg anmeldet. Sie kündigt sich nur an; 
denn die bald folgende Säkularisation hat einer weiteren Zuspitzung Einhalt 
geboten. Ein ständig sich steigernder Anspruch des Kapitels auf die Bis* 
tumsverwaltung ist aber besonders in den letzten Kapitulationen deutlich 
zu erkennen. 
Jahrzehntelang war Regensburg nur das Anhängsel an eines oder mehrere 
der großen geistlichen Territorien gewesen. Keiner der Fürsten schenkte 
ihm deshalb große Aufmerksamkeit. Die Zeit dieser großen Kumulationen 
ging aber mit Clemens Wenzeslaus zu Ende; nur die Personalunion mit 
Freising bestand zeitweilig fort251. Für das Bistum war das ohne Zweifel 
2 4 8 Keiner der Kanoniker, die 1722 dem Kapitel angehört hatten, überlebte den 
Bischof. (Prot. Domkap. 1721/22, 1 und 1762/63, 1) 
2 4 9 Wahl-Act des Hochstifts Regensburg betr.: ao 1763 Geh. St.Arch. München» 
Kasten schwarz Nr. 2524. 
2 5 0 In Passau etwa wurde das Kapitulationswesen in etwas anderer Form nach de* 
langen Regierungszeit des Bischofs Josef Dominikus (1723—1761) neu belebt. (Os' 
wald, Altes Passauer Domkapitel S. 322 ff. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0064-4
ein Segen, für das gute Verhältnis zwischen Bischof und Kapitel aber eine 
ernste Belastung; denn nun weilte der Bischof wieder längere oder sogar die 
meiste Zeit in der Stadt und übte die Regierungsgewalt persönlich aus. Das 
führte dazu, daß das Kapitel aus seiner bisherigen Stellung weichen mußte, 
wogegen es sich natürlich zu wehren suchte. 
Um die gleiche Zeit verschwinden in Regensburg auch die Namen des 
alten Hochadels aus der Bischofsliste; mit ihnen endet die Epoche des ba-
rocken Fürstentums. Die Aufklärung, die sich damals die weltlichen Höfe 
eroberte, ging auch an den geistlichen nicht spurlos vorüber, wenngleich sie 
sich dort in einem ganz anderen Sinn ausgewirkt hat. Die aufklärerische 
Kritik an der Kirche und an kirchlichen Institutionen hatte nämlich zur 
Folge, daß die Bescholtenen aus ihrer Lethargie wachgerüttelt wurden und 
sich nun wieder auf ihren eigentlichen Aufgaben- und Pflichtenkreis be-
sannen. Gerade im Domkapitel erwacht nun ein Verantwortungsgefühl für 
die kirchliche, wenn auch noch nicht für die geistliche Sache, das wir lange 
Zeit vermissen mußten. Diese Haltung ist es vor allem, die sich nun in den 
Kapitulationen zu Wort meldet, so daß man das Anwachsen der kapitel-
schen Forderungen nicht primär als Machtstreben mißkreditieren darf, son-
dern als ehrliches Interesse am Wohl der Kirche und als Ausdruck von Ver-
antwortung ansehen muß. 
d) Verlauf der Wahl- und Kapitulationsverhandlungen 
Das Regiment der fürstlichen Sekretäre in der Zeit Johann Theodors 
hatte, wie schon erwähnt, in Regensburg böses Blut gemacht. Die Folge da-
von war, daß sich im Kapitel eine Partei bildete, welche die Ansicht ver-
trat, man solle in Zukunft wieder einen Bischof aus den eigenen Reihen 
wählen. Noch ehe aber in Regensburg die Nachricht vom Tode Johann 
Theodors (25.1.1763) eintraf, ließ sich Prinz Clemens Wenzeslaus, ein 
Sohn des sächsischen Kurfürsten und Königs von Polen, beim dortigen Ka-
pitel für die zu erwartende Neuwahl empfehlen252. Hinter ihm stand sein 
kinderloser Schwager Max III. Josef von Bayern, bei dem er sich, den 
Wirren des Siebenjährigen Krieges fern, aufhielt. Er sollte nun das Erbe 
übernehmen, das 96 Jahre lang ununterbrochen von bayerischen Prinzen 
verwaltet worden war. Neben ihm bewarben sich auch der Bischof von Augs-
burg, der Bischof von Passau und der Propst von Ellwangen um das Regens-
burger Hochstift. 
Das Kapitel in seiner Mehrheit neigte weder dem einen noch dem anderen 
Kandidaten zu, sondern befürwortete die Wahl eines Domherrn aus dem 
eigenen Stift. Da man sich aber auf den Würdigsten nicht einigen konnte, 
rückten die Gemüter von Tag zu Tag mehr von diesem Vorhaben ab, zumal 
der bayerische Gesandte Baron von Schneid von Anfang an alles darein-
setzte, Stimmen für den sächsischen Prinzen zu gewinnen. Der bayerische 
Kurfürst selbst unterstützte ihn durch eigenhändig unterzeichnete Schreiben 
2 5 1 Anton Ignaz (1769—87) war nur Bischof in Regensburg und Propst in Ell-
wangen; Maximilian Prokop (1787—89) wrar Bischof von Regensburg und Freising; 
Josef Konrad von Schroffenberg (1790—1802) war Bischof von Regensburg und Frei-
sing und Propst von Berchtesgaden. 
2 5 2 Wahl-Act das Hochstift Regensburg betr.: ao 1763 Geh. St.Arch. München 
Kasten schwarz Nr. 2524. 
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an die Domherrn. Auch der Kaiser gab seinem Wahlkommissär Graf von 
Seydewitz den Auftrag, die Sache des Prinzen zu vertreten. Dennoch war 
das Werben Schneids, das besonders von seinem eigenen Sohn, der Regens-
burger Domherr war, und durch den Grafen von Lerchenfeld gefördert 
wurde, sehr mühsam, und nur allmählich wuchs die Partei der „Clemen-
tiner". Am 17. März endlich konnte er nach München melden, daß ihm zehn 
der fünfzehn Kapitulare das feste, zum Teil schriftliche Versprechen gege-
ben hätten, die Kandidatur des Prinzen zu unterstützen 2 5 3. 
Das ganze Wahlgeschäft wurde aber dadurch erschwert, daß sich das 
Breve eligibilitatis des jungen Fürsten zwar auf die drei von Johann Theo-
dor innegehabten Bistümer Lüttich, Freising und Regensburg bezog, jedoch 
mit der Einschränkung, daß er nur zwei der drei annehmen dürfe. Da in 
der Wertschätzung das Regensburger Bistum ohne Zweifel den anderen 
beiden nachstand, begab sich das Kapitel, wenn es den Prinzen wählte und 
Lüttich und Freising ebenso, in die Gefahr, daß die Wahl von Rom annul-
liert werde und das Bestellungsrecht damit an den Papst falle. Als Ausweg 
bot sich nur die Möglichkeit an, den Prinzen nicht zu „eligieren", sondern 
zu „postulieren". 
Die Frage trat aber wieder zurück, als bekannt wurde, daß die Aus-
sichten des Wettiners in Lüttich nicht sehr groß seien, daß sich dort die 
Mehrheit der Wähler auf die Seite des Grafen Ultremont stelle. Dem Prin-
zen, der gerade nach Lüttich unterwegs war, wurde zwar durch einen Kurier 
diese Nachricht mitgeteilt; aber er ließ sich dadurch nicht abhalten, seine 
Reise fortzusetzen. Durch sein eigenes Erscheinen schien sich die Waage 
so sehr seinen Gunsten zuzuneigen, daß er selbst keinen Zweifel an den vom 
dortigen Kapitel zur Schau getragenen Gefühlen hegte und kurzentschlos-
sen nach München mitteilte, er sei bereit, auf seine Kandidatur in Regens-
burg zugunsten des Augsburger Bischofs zu verzichten; der Kurfürst möge 
dafür sorgen, daß die Kapitulare diesem ihre Stimme geben. 
Von einer Wahl des Augsburgers wollte aber in Regensburg niemand et-
was wissen, obwohl dieser für den Fall seiner Wahl nicht mit Versprechung 
gen sparte. Lieber wollten die Domherrn ihren Dekan, den etwas dünkel-
haften Grafen v. Recordin, oder den Ellwanger Propst wählen. Doch bevor 
sie sich endgültig festlegten, beschlossen sie, die beiden Wahlen in Lüttich 
und Freising abzuwarten. Die Wahl, die binnen dreier Monate nach dem 
Ableben des Bischofs stattfinden mußte, wurde deshalb auf den letztmög-
lichen Termin, den 27. April 1763, hinausgeschoben. 
Am 18. April wählte das Freisinger Kapitel Clemens Wenzeslaus zu sei-
nem Bischof; die Wahl in Lüttich war auf den 22. April angesetzt. Schon 
zwei Tage später traf der Eilkurier von dort in Regensburg ein mit der 
Botschaft, daß der Prinz bei der Wahl durchgefallen sei. Dadurch stand 
einer Wahl des Fürsten nichts mehr im Weg, und drei Tage später wurdtf 
er mit knapper Mehrheit zum Bischof bestellt. Er hatte zwar die Wahl in 
2 5 3 Feste Zusagen gaben: B(aron) von Schneid, B. v. Beroldingen, B. v. Lützelburg) 
B. v. Berncio, B. v. Bodmann, Graf v. Regal, Graf v. Lerchenfeld-Köfering, B. v. 
Gumpenberg, B. v. Vehlin und Graf v. Königsfeld. Der Dompropst B. v. Lerchenfeld 
und B. v. Lerchenfeld-Süßbach gaben nur zweifelhafte Zusagen; der Domdekan Graf 
v. Recordin und die Herrn B. v. Wolframsdorff und B. v. Preysing erklärten sieb 
weder schriftlich noch mündlich, (ebda.) 
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Lüttich — erfolglos — angestritten; zunächst war er aber froh, zu seinem 
Freisinger Hochstift auch noch die beiden alten Grafschaften an der Donau, 
die der Bischof von Regensburg sein eigen nannte, zu erhalten. 
Die Wahlkapitulation des Bischofs, mit deren Verhandlung schon Ende 
März im Kapitel begonnen worden war und die sich bis zum 22. April hin-
zog, zeigte in seiner endgültigen Fassung nur eine geringfügige Erwei-
terung gegenüber der vorausgehenden. Wie nicht anders zu erwarten, sicher-
ten sich die Kapitulare durch die Zusätze vor allem gegen die Wieder-
holung einer Regierungsweise, wie sie sie in den zurückliegenden Jahren 
erfahren hatten. Ihre Forderung war, daß der Fürst, wenn er abwesend 
sei, dem Geistlichen Rat und dem Hofrat hinreichende Befugnissse in bezug 
auf die geistliche und weltliche Regierung übertragen müsse 2 5 4 ; was von 
beiden Dikasterien verabschiedet werde, dabei solle es bleiben, „salvo tarnen 
iure appellandi ad superiorem" 2 5 5 . 
Clemens Wenzeslaus und noch mehr der sächsische Hof waren mit den 
beiden bayerischen Bistümern nicht ganz zufrieden. Sie sahen sich deshalb 
nach einer Reihe anderer Hochstifter um und konnten auch erreichen, daß 
Clemens am 10. 2. 1768 die Trierer Kurwürde erhielt. Dazu bedurfte es 
aber nicht nur der Zusammenarbeit der Höfe von Dresden, Wien, Mann-
heim, Paris und Madrid, sondern auch ansehnlicher Geldmittel, so daß der 
lautere Fürst nach seiner Erhebung in ernste Zweifel an der Rechtmäßigkeit 
der bei der Wahl angewandten Mittel geriet. Neben zahlreichen Geschenken 
und hohen Wahlgeldern mußte er auch die Tilgung einer Privatschuld 
seines Vorgängers von 100000 fl übernehmen 2 5 6. Die päpstliche Bestätigung 
als Erzbischof von Trier und zugleich als Koadjutor von Augsburg wurde 
dem Bischof aber nur unter der Bedingung gegeben, daß er Regensburg und 
Freising, sobald Augsburg vakant werde, abgeben müsse. Auf erneute Vor-
stellungen hin durfte er zwar auch Freising noch behalten, Regensburg wur-
de aber am 20. November 1768 für frei erklärt 2 5 7. 
Noch stärker als bei der letzten Wahl war diesmal im Kapitel die Ten-
denz, einen Bischof aus den eigenen Reihen zu erwählen. Man wollte da-
durch vor allen Dingen verhindern, daß die Erträgnisse des Hochstifts 
weiterhin nach außen flössen und erreichen, daß die bischöfliche Residenz 
endlich instand gesetzt werde. Der Kandidat der „Gremialisten" war wieder 
der 71-jährige Domdekan v. Recordin. 
Neben diesem bemühte sich auch der Ellwanger Propst Anton Ignaz von 
Fugger, der schon 1763 als Kandidat aufgetreten war, das Votum der Wäh-
ler zu erhalten. Ihm kam besonders die Hilfe seines Vetters Graf v. Baum-
garten-Frauenstein, Konferenzminister und Minister für äußere und kirch-
liche Angelegenheiten in München, zugute, der die Sache wieder dem schon 
bewährten Baron v. Schneid in Regensburg übergab. Auch der bayerische 
Legations-Kanzlist Oberhin wollte sich bei diesem Wahlgeschäft die Sporen 
verdienen. Seine aufdringliche Art brachte aber wenig Nutzen und veran-
"4 WK 1763 Art. 47. 
«s WK 1763 Art. 6. 
256 F. Schröder, Wie wurde Clemens Wenzeslaus Kurfürst von Trier? Historisches 
Jahrbuch XXX. 1909. S. 24—42 und S. 274—86. 
« 7 Regensburger Bischofs-Wahlact. De ais 1768 et. 1769. Geh. St.Arch. München 
Kasten schwarz Nr. 2525. 
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laßte einige Kapitulare, bei der bayerischen Gesandtschaft dagegen Verwah-
rung einzulegen. 
Es waren aber nicht nur verwandtschaftliche Interessen, die den Leiter 
der äußeren Angelegenheiten in Bayern zum Eingreifen in die laufenden 
Wahlverhandlungen veranlaßten, sondern vor allem die alten politischen 
Gründe 2 5 8. Diese Motive kommen in dem Streit um die Zulassung eines 
bayerischen Wahlkommissärs neben dem kaiserlichen mit aller Deutlichkeit 
an den Tag. In einer 20 Paragraphen umfassenden Denkschrift vom 4. 1. 
1769 wurde dieses Recht für Salzburg, Passau, Freising und Regensburg von 
der bayerischen Regierung in Anspruch genommen259. Die Gründe dafür, 
so war darin zu lesen, seien eine natürliche Schirmherrschaft, da der Groß-
teil dieser Kirchensprengel im Kurfürstentum Bayern läge, und die Tat-
sache, daß die ersten Stifter dieser Bistümer bayerische Fürsten gewesen 
seien, wodurch ein ewiges Recht der Oberaufsicht, das nicht verjähren 
könne, begründet sei. Gegen diese Beeinträchtigung seiner Unabhängigkeit 
verschanzte sich das Kapitel zwar zunächst hinter der Erklärung des kaiser-
lichen Wahlkommissärs, er könne keinen anderen Kommissär zulassen, über 
seinen Sohn, den Regensburger Domherrn, gelang es aber Schneid schließ-
lich doch, als solcher anerkannt und mit den üblichen Ehren honoriert zu 
werden. 
Der Domdekan und seine Anhänger, die „Gremialisten", brachten nun, um 
ihre Mitbrüder etwas einzuschüchtern, noch kurz vor der Wahl das Problem 
der Simonie ins Spiel und zwar mit dem Hinweis auf den Wortlaut des 
Eides260, den jeder Wähler zu leisten habe und in dem jeder verspreche, 
daß er frei von aller äußeren Beeinflussung seine Entscheidung treffe. Der 
bayerische Gesandte parierte aber diesen Schachzug sehr geschickt, indem 
er über einen Vertrauensmann den Domprediger bitten ließ, er möge bei 
seiner Exhorte vor der Wahl das Juramentum erläutern und mittels einer 
kanonischen Distinction zwischen preces illicitae und preces simoniacae unter-
scheiden. Diese Maßnahme verfehlte ihre Wirkung nicht und am 18. 1. 1769 
gaben elf der fünfzehn Domherrn dem Ellwanger Propst ihre Stimme. 
Anton Ignaz von Fugger war einer der bedeutendsten Fürstbischöfe von 
Regensburg, vor allem deshalb, weil er das Doppelamt des Fürsten und des 
Bischofs in gleich großer Weise ausfüllte. Seine Umsicht richtete sich auf 
die Förderung des religiösen Lebens ebenso wie auf den Schutz und die 
Verteidigung der fürstlichen Ansprüche. 
Schon unter seinem Vorgänger war das Amortisationsgesetz von Bayern 
erlassen worden (13.10.1764), das die Beschränkung des kirchlichen Ver-
2 5 8 Anton Ignaz von Fugger sollte nicht zuletzt deshalb nach Regensburg gebracht 
werden, damit auch noch die Propstei Ellwangen für Clemens Wenzeslaus frei werde» 
Als Bischof von Regensburg durfte Anton Ignaz aber Ellwangen weiterhin be-
halten. 1770 wurde Clemens Wenzeslaus dort zum Koadjutor bestellt. (Sartori I, 2 
S. 40) 
2 5 9 „Vom Baierischen Herkommen in Beschickung der Regensburger Bischofs-
wahlen". Geh. St.Arch. Münch. Kasten schwarz Nr. 2531 Fol. 201—213. 
2 6 0 . . . me illum velle eligere in Dominum Episcopum, quem credo futurum magfc 
idoneum, digniorem . . . . , nec Uli dare vocem, quem verisimiliter, scivero pro-
missione, datione alicuius rei temporalis seu precibus per se, vel per alium inter-
positis . . . . Electionem procurasse. (ebda. Fol. 1437) 
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mögenserwerbs auf die beweglichen Güter ausdehnte. Zur Verteidigung die-
ses Gesetzes erschien zwei Jahre später von dem Münchner Geistlichen-Rats-
Direktor Peter von Osterwald die berühmte Schrift „Veremunds von Loch-
stein Gründe sowohl für als wider die geistliche Immunität in zeitlichen 
Dingen", in der er, wie der Titel schon besagt, über die Verteidigung des 
Gesetzes zu Betrachtungen der geistlichen Immunität im allgemeinen über-
geht. Von ihr behauptet er, daß sie ihren Grund allein in den bürgerlichen 
Gesetzen habe und daß sie deshalb auch vom weltlichen Gesetzgeber wider-
rufen werden könne 2 6 1 . Für diese Theorie, die den Bestand aller geistlichen 
Territorien gefährdete, sollte die bayerische Regierung noch im gleichen 
Jahr ein Exempel statuieren. 
Die Herrschaft Donaustauf, die 300 Jahre lang an Bayern verpfändet 
war, wurde zu Beginn des Jahrhunderts vom Kapitel wieder zurückgelöst. 
Seit der Zeit der wiederaufblühenden Staatsgewalt in Bayern unter Max HI. 
Josef sprach man aber dem Regensburger Bischof die Hoheitsrechte über 
dieses Gebiet ab und wollte ihm nur die Besitzrechte zuerkennen. Nur diese 
seien zurückgegeben worden. Da der Bischof von seinem wohlbegründeten 
Standpunkt nicht abging, legte die bayerische Regierung am 1. Juni 1766 
einfach eine militärische Besatzung nach Donaustauf, um ihr angebliches 
Recht zu erzwingen262. Auf diesen Willkürakt antwortete der Bischof mit 
einem entschiedenen Protest und mit der Klage beim Reichshofrat. 
Als sich nach dem Weggang des Bischofs Clemens Wenzeslaus der baye-
rische Minister des Äußeren so nachdrücklich für die Berufung des Ell-
wanger Propstes einsetzte, hat er sich zweifellos auch einen Vorteil für den 
Fall Donaustauf versprochen. Das Kapitel hatte aber in seiner Kapitulation 
dem neuen Bischof die Auflage gemacht, daß er mit allem Eifer gegen die 
kurbayerischen Attentata vorgehe und eine baldige Entscheidung beim 
Reichshof rat zugunsten des Hochstifts erwirke263. Diese Verpflichtung hat 
Anton Ignaz auch ohne jede Rücksichtnahme eingelöst und erreicht, daß 
der Bestand des Hochstifts ungeschmälert erhalten blieb264. 
Ein neuer Angriff auf die Integrität des Regensburger Bistums geschah 
während der Sedisvakanz nach dem Tode des Bischofs Anton Ignaz (15. 2. 
1787). Der Erzbischof von Prag eröffnete dem Regensburger Konsistorium, 
daß von Seiten des kurböhmischen „Gubernial-Raths" auf Befehl des Kaisers 
verfügt worden sei, den Egerer Distrikt einzuziehen und ihn einem in-
ländischen Bischof zu übertragen; das Konsistorium möge eine Abordnung 
bestimmen265. Das Kapitel, das während der Sedisvakanz die Regent-
261 Doeberl II, S. 314. 
262 Verteidigung der churbaierischen Landeshoheit auf der Herrschaft Donaustauf 
gegen die vermeynte Ansprüche des Hochstifts Regensburg. München 1766. 
263 WK 1769 Art. 55. — Andere Neuerungen in dieser Kapitulation sind: Ab-
schaffung der Kabinettstaxen bei geistlichen Promotionen (Art. 5), Herstellung des 
Bischc/fshofs (Art. 30) und Forderung eines Betrages von jährlich 200 fl. zur Kirchen-
musik (Art. 34). 
264 Cf. WK 1790 Art. 54. 
265 Bbchofs-Wahl in Regensburg. Wahlverhandlungen, Anweisung eines kaiser-
lichen Wahlkommissärs; Wahlzeremoniell. 1787. Geh. St.Arch. Münch. Kasten schwarz 
Nr. 2532. — Der Egerer Distrikt war 1322 an Böhmen angegliedert worden, blieb 
aber kirchlich weiterhin bei Regensburg. — Ein ähnlicher Antrag erging an den 
Freisinger Bischof wegen eines Tiroler Distrikts (ebda.). 
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schaft führte, erklärte dagegen, daß es eine solche Verletzung der allge-
meinen deutschen Reichsverfassung niemals anerkennen werde, wenngleich 
der Nutzen dieser entlegenen Gebiete für Regensburg sehr gering sei. Ganz 
abgesehen davon sei es nicht befugt, eine solche Neuerung vorzunehmen; 
aber auch ein neuer Rischof könne einen solchen Eingriff in den Bestand 
des Bistums nicht dulden. 
Die wiederholt geäußerte Absicht der Domherrn, einen Bischof aus den 
eigenen Reihen zu wählen, die aber immer wieder von den Machenschaften 
fremder Gesandter überspielt worden war, wurde nun endlich Wirklichkeit. 
Weder der Kaiser noch der bayerische Kurfürst unterbreiteten nach dem 
Tode des Bischofs Anton Ignaz (1787) einen Vorschlag; beide erklärten sich 
mit der Absicht des Kapitels, in gremio zu bleiben, ausdrücklich einver-
standen. Das Wahlgeschäft indes wurde dadurch nicht leichter. Die zwei 
Parteien, die sich um den Domdekan Graf von Thum und um den Grafen 
von Törring bildeten, standen sich so unnachgiebig gegenüber, daß sogar 
Stimmen laut wurden, die forderten, die ganze Wahlsache dem Papst zu 
überlassen. Acht Wahlskrutinien brachten — bei Stimmenthaltung der beiden 
Kandidaten — weder dem einen noch dem anderen die erforderliche abso-
lute Mehrheit. Erst am dritten Wahltag erweichten die Fronten; Maximilian 
Prokop von Törring-Jettenbach erhielt das Vertrauen der Wähler (20. 4.1787). 
Wie bei der Wahl, so kam es auch bei der Aufrichtung der Kapitulation 
zu Differenzen. Die beiden Domherrn von Wolff und von Sternberg, vom 
Kapitel mit der Neufassung der Artikel beauftragt, arbeiteten einen Kapitu-
lationsentwurf aus, der sich von allen früheren durch das neue sprachliche 
Gewand, insbesondere durch die Meidung von Fremdwörtern unterschied266. 
Am 17. April wurde dieser im Kapitel Punkt für Punkt durchgegangen und 
für gut befunden267. Doch schon vor der offiziellen Ubergabe nahm der neu-
erwählte Bischof die Kapitulation an sich und stellte nach einigen will-
kürlichen Änderungen einen unterschriebenen und gesiegelten Revers aus. 
Obwohl die Änderungen unbedeutend waren, zeigte sich das Kapitel über 
dieses Vorgehen empört. Es bat einige der Domherrn, Kapitulation und Re-
vers einer genauen Prüfung zu unterziehen und Bemerkungen dazu abzu-
geben268. Während sich die einen mit der bloßen Feststellung der Differen-
zen begnügten 2 6 9, gaben andere ihren Groll und ihre ernsten Bedenken in 
scharfen Worten kund. Der Domherr von Seyboldsdorf z. B. schreibt: „Die 
Wahlkapitulationen werden von einem wohltätigen Mittel, — was sie sein 
sollen — künftige Irrungen zwischen Fürst und Domkapitel zu beseitigen, 
2 8 6 Beispiele solcher Verdeutschungen sind: Legation = Verschickung, Dexterität =» 
Geschicklichkeit, Kommunität = Einheit, Kontrakt = Verhandlung, präjudizierlich =* 
verfänglich u. a. 
267 Prot. Domkap. 1786/87, 577. 
268 Collectanea Ratisbonensia historica Nr. 16 (von Th. Ried) Kreisbibliothek Rgbg. 
Rat. ep. 221. 
269 In Art. 11 u. 21 fehlte die Erwähnung der Infulsteuer, in Art. 22 die genaue 
Bezeichnung „ergiebiges" Lehen für die Fundation der Kustodie; in Art. 29, der die 
Herstellung der Gebäulichkeiten verlangt, ist die „allhieige Bischöfliche Residenz" 
unterdrückt. Art. 53 beschränkt das Testamentsvollstreckungsrecht des Kapitels auf 
die extra Episcopatum erworbenen Güter und Mobilien, soweit sie in der Residenz 
zu Regensburg, in den hochstiftlichen Herrschaften und in der Diözese zu finden sind. 
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zur lächerlichen Zeremonie — was sie nicht sein sollen — herabgewürdigt, 
wenn letzteres Kapitulationspunkte vorzulegen berechtigt ist, ersterer aber 
keine Verbindlichkeit hat, selbe zu halten . . . Es ist widernatürlich, erst 
dann Bemerkungen abzugeben über Instrumente, die bereits gefertigt und 
gewechselt sind, wo eine ordentliche Kommission vorläufige Berechtigung 
über sich gehabt haben würde" 2 7 0 . Der einflußreiche Kanoniker von Sauer 
bemerkte: „Ein Fürstbischof kann nie die Freiheit haben, Rezeßpunkte nach 
Gutdünken einseitig zu ändern. Das gute Herz unseres jetzt Regierenden 
sichert unser Gremium zwar für jede Bosheit; aber ein künftiger böser 
könnte einst diese Freiheit fürchterlich mißbrauchen. Principiis obsta, ne 
sero medicina paretur"271. Aller Protest war aber vergebens. Der Fürst hatte 
nämlich gleich unmittelbar nach der Wahl durch den kaiserlichen Kom-
missar das Recht der Regierung über die Temporalien und die Übung aller 
Regalien272 erhalten, so daß er also zur Zeit der Reversierung bereits Do-
minus in suis terris war. 
In der Kapitulation fanden natürlich auch die bereits erwähnten Ab-
trennungsversuche des Egerer Distrikts ihren Niederschlag. Sie verpflichtete 
den Bischof, die reichskonstitutionsmäßige Unzertrennbarkeit der Regens-
burger Diözese ganz allgemein zu verteidigen, und die Loslösung des Egerer 
Bezirks im besonderen zu verhindern273. Es gelang Max Propkop auch, 
diesen Hoheitsanspruch bis zur Zirkumskriptionsbulle des Jahres 1821, durch 
die alle außerbayerischen Gebiete von den bayerischen Bistümern losgetrennt 
wurden, der Regensburger Kirche zu erhalten274. Ebenso führte er die ver-
langte Verlegung des Seminars St. Wolfgang in die Gebäulichkeiten des 
ehemaligen Jesuitenklosters mit Zustimmung des bayerischen Kurhauses 
aus275. Der Artikel 28, in welchem sich die Kapitulare die Untertanspflicht 
der Pfleger und Beamten auch für den Fall vorbehielten, daß der Bischof 
das Stift mit übergroßen Schulden beschwere, blieb zwar praktisch bedeu-
tungslos; in ihm bekundet sich aber der wachsende Machtanspruch des 
Kapitels. 
Während der Bischof nach den anfänglichen Unstimmigkeiten wegen der 
Kapitulation mit seinem Regensburger Kapitel in der Folgezeit in gutem 
Einvernehmen lebte, kam er mit dem Freisinger Kathedralkapitel, das ihn 
nach dem Tode des Bischofs Ludwig Josef Frh. v. Weiden ebenfalls zum 
Fürstbischof gewählt hatte, in ein schweres Zerwürfnis. Denn schon wenige 
Tage nach seiner dortigen Wahl hatte er den Vice-Präsidenten des Geist-
lichen Rates und Regensburger Domherrn Wolff, der dem Freisinger Kapitel 
2™ Siehe Anm. 268. 
2™ ebda. 
2 7 2 WK 1787 Art. 3. — Die Administratio ante confirmationem electionis erhielten 
früher auch schon die Bischöfe Gg. v. Herberstein, Adam Lorenz v. Törring, Guido-
bald von Thun und Alb. Sigismund. (Altes ADR Laft. 4 Nr. 45 u. 48). 
273 WK 1787 Art. 54. 
2 7 4 Joh. B. Lehner, Beiträge zur Kirchengeschichte des Egerlandes. In: 13. Jahres-
bericht des Vereins zur Erforschung der Regensburger Diözesangeschichte S. 204 ff. 
— Der Kaiser begnügte sich 1789 mit der Errichtung eines Regensburger Kom-
missariats. (Gg. Schwaiger, Die altbayerischen Bistümer Freising, Passau und Regens-
burg zwischen Säkularisation und Konkordat (1803—1817) München 1959. S. 276). 
2 7 5 WK 1787 Art. 20. 
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nur als Domizellar angehörte, zum Weihbischof ernannt, obwohl ihn die 
Kapitulation, die er unterzeichnet hatte, verpflichtete, nur einen Weihbischof 
ex gremio Capituli zu bestellen. Der Unwille des Kapitels steigerte sich 
noch, als er am 1. Sept. 1788 die päpstliche Anerkennung und die Befreiung 
von seinem Eid auf diesen Artikel erhielt. Die literarische Fehde, die sich 
im Anschluß an diesen Vorfall der Anwalt des Kapitels, Martin Dürr 2 7 6 , und 
der Vertreter der bischöflichen Partei, Anton Maler277, lieferten, hat der Bi-
schof nicht mehr erlebt. 
Nur etwas mehr als zwei Jahre hatte Maximilian Prokop das Regens-
burger Fürstbistum inne. Wie das letzte Mal wollten die Kapitulare auch 
bei der neuen Wahl nicht über ihren eigenen Kreis hinausgehen278. Als mög-
liche Kandidaten traten der Domdekan Graf von Thum, der schon bei der 
Wahl von 1787 eine Anzahl von Stimmen gewonnen hatte, der Kanoniker 
von Stubenberg und der Dompropst von Lerchenfeld hervor; dieser stand 
zwar im Kapitel noch allein, er hatte aber das Votum des Kurfürsten und 
die Unterstützung seines Bruders, der zugleich als bayerischer und als 
Reichs-Wahlkommissär in Regensburg fungierte279. Obwohl nach wiederholten 
vergeblichen Wahlgängen die ganze Partei Thum auf die Seite des Dom-
propstes übertrat, wurde die Wahl nicht entschieden. Wochenlang zogen sich 
die Skrutinien hin. 
Wie schon bei der Wahl des Vorgängers, wurde auch jetzt die Forderung 
laut, man möge sich zur Devolution an den Papst entschließen. Um einem 
solchen Schritt zuvorzukommen und zu erreichen, daß ein guter bayerischer 
Patriot, was von München her immer wieder gefordert wurde, auf den Bi-
schofsstuhl gelange, schlug der Kurfürst als Ausweg vor, die Kanoniker 
sollten dem in Freising zum Bischof gewählten Propst von Berchtesgaden, 
Josef Konrad von Schroffenberg, auch das Regensburger Hochstift über-
tragen280. Der langen ergebnislosen Wahlgänge müde, folgte das Kapitel am 
30. 3. 1790, einen Tag vor Ablauf der Wahlfrist, durch Akklamation diesem 
Vermittlungsvorschlag. 
Schon Wochen vorher war die Kapitulation für den neuen Bischof aufge-
richtet worden281. Bei der Besprechung der von den Herren von Künigl, 
von Sauer und von Tänzl ausgearbeiteten Vorlage im Kapitel wurde sogar 
ein Vorschlag beraten, der dem Fürsten ganz allgemein verbieten sollte, 
ohne das Gutachten der Dikasterien und die Zustimmung des Kapitels 
irgendeine wesentliche Handlung für das Hochstift vorzunehmen282. Dieser 
2 7 6 M. Dürr, Responsum iuris puncto violatae capitulationis episcopalis. 2. AufL 
Görlitz 1790. 
2 7 7 A. Maler, Beiträge zu den Wahlkapitulationen der deutschen Hochstifter. Leip' 
zig 1790. 
278 Wahlverhandlungen zur Wahl des Bischofs Josef Conrad von Schroffenberg 
von Regensburg. 1789/90. Geh. St.Arch. Münch. Kasten schwarz Nr. 2533. 
279 Kurz vorher war Kaiser Josef II. gestorben. Als Reichsvikar hatte Kurfürst 
Karl Theodor das Recht, den Wahlkommissär des Reiches zu bestellen. 
280 Näheres über die Person und die Regierung Josef Konrads v. Schroffenberg bei: 
Gg. Schwaiger, Die altbayerischen Bistümer Freising, Passau und Regensburg zwischen 
Säkularisation und Konkordat. S. 111—121). 
«81 Die Verhandlungen begannen am 17. 2.1790. (Prot. Domkap. 1789/90 Fol. 448 
und 506.) 
282 Prot. Domkap. 1789/90 Fol. 506 ff. 
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Artikel, in dem die Bevormundung des Fürsten ihren Höhepunkt erreicht 
hätte, wurde zwar in die Kapitulation nicht aufgenommen, dafür aber eine 
Reihe anderer, sehr ins Detail gehender Direktiven, die sich auf aktuelle 
Fragen bezogen, so auf die Visitation des Bistums, durch die der mehr und 
mehr um sich greifenden Lauigkeit entgegengewirkt werden sollte283, auf die 
Verwaltung des Seminars und die Schulkommission für Stadt- und Land-
schulen284, auf Verhandlungen mit Bayern-Pfalz wegen der jährlichen pfarr-
lichen Inkorporationsgefälle 2 8 5 und schließlich auf gemeinsame Verordnungen 
zusammen mit der Stadt Regensburg gegen den häufigen Bettel und die 
»gemeinwerdende Kinder-Exposition" 2 8 6 . 
Wie keine andere Wahlkapitulation sieht diese letzte aus dem Jahre 1790 
über die Mauern der Kapitelsinteressen hinaus auf die allgemeinen Be-
dürfnisse der Regensburger Kirche. Sie ist in ihren Forderungen gegenüber 
dem Bischof nicht unbescheiden, aber sie ist nicht egoistisch. Dieses Cha-
rakteristikum unterscheidet sie von den früheren Kapitulationen. Damals 
ging es vorzüglich um den Vorteil des Kapitels, jetzt steht das Gesamtwohl 
des Hochstifts im Vordergrund, für das sich das Kapitel verantwortlich fühlt. 
VII. Das Ende der Regensburger Wahlkapitulationen 
Unbekümmert um die wiederholten Verbote haben die Regensburger Wahl-
kapitulationen fortbestanden, bis die Säkularisation ihnen und dem Hochstift 
ein Ende setzte. Neben den Gebieten des Deutschordensmeisters und des 
Großpriors des Malteserordens blieb Regensburg zwar das einzige geistliche 
Territorium, das die Paragraphen des Reichsdeputationshauptschlusses vom 
25. Februar 1803 zu Gunsten Dalbergs, der 1802 von Napoleon Stift und 
Stadt Regensburg erhalten hatte, vor der Aufhebung schützten 2 8 7. Aber das 
mit den Würden eines Kurfürsten, Reichserzkanzlers, Metropolitan-Erz-
bischofs und Primas von Deutschland auf »ewige Zeiten" verbundene Hoch-
stift war nur ein kurzer Traum. Als Erzbischof Carl von Dalberg bei der 
Gründung des Rheinbundes 1806 die Hoheitsrechte über Frankfurt erhielt, 
und schließlich 1810 auch Fulda und Hanau, zugleich mit dem Titel eines 
Großherzogs, mußte er Hochstift und Stadt Regensburg an Bayern abgeben. 
Das bedeutete Mediatisierung, das Ende des Hochstifts und die endgültige 
Besiegelung des mit der Bestellung Dalbergs bereits beendeten Kapitulations-
wesens. 
"3 Art. 1. 
284 Art. 20. Diese Kommission war von Bischof Max Prokop ins Leben gerufen 
worden. 
285 Art. 12. 
286 Art. 38. 
287 § 25 des Reichsdeputationshauptschlusses. — Matrikel der Diözese Regensburg 
S. 12. — H. W. Schiaich, Das Ende der Regensburger Reichsstifter St. Emmeram, 
Ober- und Niedermünster. In: Verhandl. des Hist. Vereins für Oberpfalz und Re-
gensburg 97. Bd. 1956 S. 237 f. 
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C. Die K a p i t u l a t i o n s b e s t i m m u n g e n in sachl icher Ordnung 
Der Versuch, die Bestimmungen der einzelnen Kapitulationen in eine 
systematische Zusammenschau einzufügen, stößt auf einige Schwierigkeiten» 
Es macht sich hier nicht nur der bereits im Vorwort erwähnte Mangel an 
entsprechenden Einzeluntersuchungen geltend; es sind auch Schwierigkeiten 
in den Kapitulationen selbst. Viele Artikel sind sehr allgemein gefaßt und 
gehen mit nur geringen Änderungen durch die einzelnen Wahlgedinge; an* 
dere, vornehmlich finanzieller Art, fügen sich nur schwer in den Rahmen 
eines größeren Zusammenhanges ein. Es kann deshalb in den folgenden 
Kapiteln nur ein Uberblick über die wichtigsten Kapitulationspunkte ge* 
geben werden288. 
/. Der Bischof 
Der Streit um das Recht der Bischofswahl war nicht bloß ein Kampf 
gegen den König und die weltlichen Fürsten, sondern ebenso ein Kampf 
der Domkapitel gegen den Einfluß des Papstes. In der zweiten Hälfte de$ 
13. Jhdts. steigerte dieser seinen Anspruch so weit, daß das freie Wahlrecht 
der Domkapitel durch die päpstlichen Reservationen ernstlich in Frage gc 
stellt wurde. Clemens VI. (1342—1352) beanspruchte schließlich sogar da* 
Besetzungsrecht für alle Bistümer 2 8 9. 
Die Domkapitel setzten sich natürlich gegen eine solche Beschneidung 
ihrer Rechte zur Wehr. Gerade in Deutschland, wo die meisten Bischöfe 
auch Landesherrn waren, machte sich eine starke Strömung gegen das 
päpstliche Besetzungsrecht geltend mit dem Erfolg, daß die Kanoniker iltf 
Wahlrecht behielten und dem Papst nur die Bestätigung des Gewählten 
vorbehalten blieb290. 
Die erste Pflicht des Neuerwählten war also, sich um die p ä p s t l i c h e 
Anerkennung zu bemühen; durch sie erhielt er das Recht auf die Rc 
gierung des Hochstifts und nach Erhalt der bischöflichen Weihe, die gc 
wohnlich der Erzbischof von Salzburg spendete, auch das geistliche Regi' 
ment über die Diözese 2 9 1 . Bis dahin lag die ganze Gewalt in den Handel 
2 8 8 In den Darstellungen der WK anderer Stifte haben sich zwei Methoden ent" 
wickelt. Die eine gibt den Inhalt jeder einzelnen WK genau wieder (Oswald, Weigel) 
und fördert damit eine Fülle von Einzelheiten ans Licht; die andere verzichtet auf 
das gewichtslose Detail und bringt die wichtigsten Gesichtspunkte in sachliche* 
Ordnung zur Darstellung (Abert, Bruggaier). Diesem letzten Weg möchte ich detf 
Vorzug geben. 
28» Hofmeister Ph., S. 65 f. 
290 Abgesehen von jenem Fall, in dem der Papst dem Kapitel das die Wahl hinaus' 
zögerte, durch die Ernennung Vorgriff (bei Bischof Johann I. 1384, cf. Janner Iii» 
296 f. und der Berufung Alberts des Großen nach der Enthebung seines Vorgänger^» 
den das Kapitel in Rom verklagt hatte, cf. Janner II, 463), hat der Papst seit 124? 
nur bei strittigen Wahlen in die Besetzung des Regensburger Bischofsstuhles einge' 
griffen. So bei Friedrich I. 1340 (Janner III, 212), bei Conrad VII. 1428 (ebd* 
S. 414—416) und bei Rupert I. 1457 (ebda. S. 509—514). — Bei der Wahl von 124?» 
die in die Zeit der großen kirchenpolitischen Kämpfe fiel, ließ der Papst den Bischt 
durch seinen Legaten Philipp von Ferrara bestellen (Janner II, 416—418). 
291 WK 1538 Art. 1 . . . '. uns auch, ehe uns wir angeregte Bäbstl. ConfirmatioJ*» 
und folgend die Consecration erobert, und erlangt haben: des Stiffts Schlösser. Ge' 
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des Kapitels292, bzw. des von ihm benannten Verwesers293. Alle Briefe, Ur-
kunden und Missionen wurden in der Kapitelskanzlei ausgefertigt und durch 
das Siegel des Kapitels beglaubigt294. Dies galt auch für den Fall, daß der 
Fürst noch zu jung war und die Regierungsgeschäfte noch nicht ausüben 
konnte295. Erst wenn der neue Bischof die päpstliche Anerkennung dem 
Domkapitel „ordentlich hinterbracht und gewiesen" und dieses ihm darauf-
hin „die würkliche Posess" erteilt hatte, durfte er die Regierung antreten296. 
Bis zu diesem Zeitpunkt war es dem Erwählten auch nicht erlaubt, im 
Domchor den Platz des Bischofs einzunehmen oder die bischöfliche Residenz 
zu beziehen. War er vorher nicht Domherr in Regensburg, hatte er also 
weder Sitz im Dom noch Wohnung in der Stadt, so mußte er sich mit der 
vom Ökonomen benannten Kirche und einigen wenigen Zimmern im bischöf-
lichen Hof begnügen. Dort wurden ihm auch Speise und Trank gereicht. 
Sein Kanonikat, falls er ein solches in Regensburg hatte, und die damit 
verbundenen Einkünfte blieben bis zur endgültigen Bestätigung unange-
tastet297. 
seß, Leuit und anderes zu regieren Vant, Ränt und Fändt einzunemmen, nit unter-
fahen noch gebrauchen. (Vanden, fänden und ränten sind Synonyma mit der Be-
deutung: Naturalerträgnisse beziehen. Siehe Schindler, Bayrisches Wörterbuch, Leip-
zig 19322, I, 723). 
2 9 2 Eine Diözesansynode, die nach der Wahl Georg v. Papenheims, jedoch vor seiner 
Bestätigung stattfand, war vom Kapitel einberufen und von einem Kanoniker (Lau-
rentius Hochwart) geleitet worden (Hochwrart III, 30). 
2 9 3 Zunächst war es die Regel, daß ein Domherr die geistliche und auch die welt-
liche Regierung als Verweser übernahm, z. B. der Propst Dr. Jakob Müller 1593— 
1596, der Domdechant von Stinglheim 1613, der Probst Wolf Sigismund v. Leibifing 
1688 u. a. Eine Ausnahme machte die vom Papst verfügte Regelung der Administration 
während der Minderjährigkeit Kardinal Philipps, die zwei Verweser verlangte. Später 
wurde dies allgemein üblich. — In der WK von 1683 (Art. 3) wurde folgende Ver-
fügung getroffen: Das Kapitel wählt einen Administrator in spiritualibus. Dieser ist 
zugleich Administrator in temporalibus; doch wird ihm für diese Aufgabe ein Direktor 
zur Seite gegeben. Auch dieser wird vom Kapitel nominiert. 
29i 1579. Art. 1. — Es geschah aber auch, daß das freie Ernennungsrecht des 
Verwesers dem Kapitel genommen wurde. So wurden etwa, wie früher schon er-
wähnt, die beiden Administratoren für den jungen bayerischen Herzog Philipp vom 
Papst ernannt. Ebenso wurde von ihm der Wiener Nuntius Spinola für den unmündi-
gen Clemens August (1716—19) als Commissarius in geistlichen Sachen berufen. 
(Geh. St.Arch. Münch. Kast. schw. Nr. 2507). 
2 9 3 Als Mindestalter verlangten die Domherrn 1683 (Art. 3) für die Regierung der 
Temporalia zwanzig, für die Spiritualia dreißig Jahre. 1695 (Art. 3) setzten sie das 
kanonische Alter auf 27 Jahre herab. — Die Möglichkeit einer päpstlichen Dispen-
sation wurde immer offen gelassen. 
2 9 6 „ . . . und bis uns von ermelten Thum Capitul die würkliche Posess würcklich 
erteillet seyn wirdt, die völlig und gantze Administration, gleichwie bis anhero voll-
kommentlich bey demselben verbleiben, und überlassen werde, nach erhaltener Päbst-
licher Confirmation aber, uns vorgedachter Regierung nicht änderst, als nach Inhalt, 
und Tenor derselben, und dieser Concordata unterfangen und unterziehen." (WK 1716 
Art. 3). 
2 9 7 „ . . . soll . . täglich Speis und trank, der gebür nach, aus dem bischöfl. Hof 
ordenlich geraicht werden; dagegen aber ime seiner Pfrienndt gefäll, Presentzen, und 
anders, auf gehebt sein, Er auch deren gäntzlich müßig stehen soll". (WK 1579 Art. 1) 
„ . . . Im unverhofften Fall aber der Electus nit confirmiert wurde: soll ime sein 
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Es ist verständlich, daß es im Interesse jedes Erwählten lag, möglichst 
bald die Konfirmation durch den Papst zu erlangen und dadurch in den 
Besitz der bischöflichen Rechte und in den Genuß der Einkünfte zu 
kommen. Da aber die Konfirmationsschreiben aus Rom immer länger aus-
blieben und Bischof David Kölderer (1567—1579) schließlich volle zwei 
Jahre auf die Anerkennung seiner Wahl warten mußte, ging man dazu über, 
die Wahl mündlich durch einen Legaten in Rom anzeigen zu lassen. Die 
Verzögerungen waren verursacht durch den vom Trienter Konzil vorge-
schriebenen eingehenden Informativprozeß über die Rechtmäßigkeit der 
Wahl und die Eignung des Erwählten. Eine Überprüfung der Wahl erfolgte 
zwar auch in der vortridentinischen Zeit; diese war aber wesentlich ein" 
facher und wurde regelmäßig in Rom vorgenommen, während sie nun in der 
Heimat durch den Nuntius, den Metropoliten oder den Episcopus viciniof 
durchgeführt wurde298. Das machte oft einen ausgedehnten und zeitrauben-
den Schriftverkehr notwendig. Die Aufgabe des Legaten war es nun, neben 
der Anzeige der geschehenen Wahl auch auf einen baldigen Abschluß def 
Informativprozesse hinzuwirken. Da der Papst auf Grund des Wiener Kon* 
kordats mit der deutschen Nation von 1448 im Falle einer unkanonischen 
Wahl die Besetzung des betreffenden Bistums beanspruchen konnte299, paarte 
sich mit dem Interesse des neugewählten Bischofs, möglichst bald die päpst* 
liehe Bestätigung zu erlangen, die Sorge des Kapitels, mit einer eventuellen 
Ablehnung der getroffenen Wahl das Recht der Neuwahl nicht zu verlieren. 
Deshalb verlangte es, daß der vom Bischof bestimmte Legat ein Canonicum 
capitularis sein müsse 8 0 0 , dem als Mitglied des Kapitels natürlich an dessen 
Rechten gelegen war. Dieser sollte anläßlich seiner Mission auch „modeste* 
ohne Verletzung der Interessierten, doch der Notdurft nach, Herrn Päbstl' 
Heiligkeit allerunterthänigst zu erkennen geben" die schlimmen Zustand^ 
des Stifts und besonders des Kapitels „und umb Abstellung derselben sol* 
lizitieren"301. überhaupt sollte grundsätzlich zu „vornehmen Legationen" 
immer nur ein Domkapitular beauftragt werden — gegebenenfalls neben 
einem weltlichen Rat —, besonders aber bei der Visitatio liminum Aposto* 
lorum, bei Gesandtschaften zu Reichs- oder Kreistagen und zum Zwecke de$ 
Reichslehens-Empf angs302. 
Die Kosten zur Erlangung der päpstlichen Konfirmation waren noefc 
zur Zeit des großen Schismas nicht allzu hoch. Bischof Johann von Moos' 
bürg (1384—1409) hatte z. B. nur zwölf Goldgulden zu erlegen. In der Ze# 
Jus Prebende, et Canonicatus, unbeweret, und unaufgehebt — sondern er daßselb* 
durchaus fähig seyn." (WK 1598 Art. 1). 
2» 8 E. H. Feine, Kirchl. Rechtsgeschichte BD. I S. 474. 
299 ebda. S. 428. 
300 WK 1598 Art. 1 . . . . so soll ein Electus . . . zur erlangung der Päbstl. Con' 
firmation unnd befestigung, auch in eroberung der Gonsecration: zu welichem endft 
wofern es mit bloßen Schrifften nit, sondern durch ein Legation richtig zu mache» 
vonnöthen, ein Canonicus Capitularis gezogen und gebraucht werden . . . . 
3 0 1 Als solche Bedrängnisse werden genannt, Baufälligkeit, Mißernten in Getreide 
und Wein durch etliche Jahre, Reichs- und Kreissteuern, Durchzug von Kriegsvolk» 
Entzug von inkorporierten Pfarreien, Benefizien und Klöstern u. a. m. (WK 159» 
Art. 1). 
3 ° 2 WK 1668 Art. 17, 1683 Art. 2 und 1767 Art. 18. 
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des Renaissancepapsttums schössen die Gebühren aber schnell in die Höhe, 
wobei die oft notwendigen Dispensationen von irgendwelchen Hindernissen 
dem päpstlichen Fiskus willkommene Hilfsdienste leisteten. Der Admini-
strator Johann von der Pfalz (1507—1538), der kaum neunzehn Jahre zählte, 
als er gewählt wurde, mußte 1400 fl an Taxen und Annaten an die päpst-
liche Datarie bezahlen. Der Vater des jungen Fürsten, Kurfürst Philipp 
von der Pfalz, hatte zwar alle Kosten auf sich genommen303; das Kapitel 
sah sich aber bei der nächsten Wahl vor und verlangte in seiner Wahl-
kapitulation, daß der Erwählte alle Kosten zur Erlangung der päpstlichen 
Bestätigung selbst zu tragen habe; weder das Hochstift noch das Kapitel 
dürfe damit irgendwie belastet werden304. Die hohe Abgabe von 1400 fl, 
welche auch die Nachfolger Johanns zu entrichten hatten, wurden der zer-
rütteten finanziellen Verhältnisse wegen bei Bischof Veit von Frauenberg 
auf die Hälfte reduziert305; nach dem 30-jährigen Krieg wurde sie für 
gewöhnlich ganz erlassen306. Das bayerische Kurhaus, dessen Prinzen im 
17. und 18. Jahrhundert lange Zeit den Regensburger Bischofstuhl inne-
hatten, hatte ganz abgesehen davon noch das besondere Indult der Freiheit 
von ähnlichen Abgaben307. Weil die Befreiung von den Taxen und Annaten 
den Bischöfen nur wegen der schlechten finanziellen Lage des Hochstifts 
gewährt wurde, sorgten die Kanoniker dafür, daß die gesparten Gelder auch 
dem Hochstift zugute kämen. Sie forderten, daß die Hälfte davon zur Til-
gung der Stiftsschulden und zum Rückkauf der veräußerten Güter ausge-
geben werden müsse; die andere Hälfte könne der Bischof für den Erwerb 
der Regalien verwenden308. Auch die Kosten für die Regalienverleihung 
hatte der Bischof allein zu tragen309. 
Sobald der Bischof die Regierungsgewalt erlangt und das Nutzungsrecht 
Gemeiner IV, 131 f. 
304 WK 1538 Art. 1. Schon in einem Zusatzartikel der WK. von 1465 (Zus.Art. 7) 
wird vom Bischof verlangt, daß er die 200 Rhein Gulden, die das Kapitel für ihn 
ausgegeben habe, ersetze. 
8 0 5 Im Repertorium des Alten Domkapitel-Archivs Regensburg findet sich folgender 
Eintrag: „Copia vidimus super motu proprio Pii Pappe 4. ti pro reductione Taxe, 
sive Annatarum ad medietatem septingentorum florenorum in favorem electi Epi 
Viti (de Frauenberg)". Laft. 6 Nr. 21; Repertorium p. 23 f. Da das Archiv noch nicht 
geordnet ist, muß ich mich, wie bei der Quellenangabe schon bemerkt, in einzelnen 
Fällen auf das Repertorium verlassen. 
806 WK 1662 Art. 2 „ . . . Da sich dann allen verhofften nach begeben würdet, daß 
der Electus angeregter Annaten remissionem bey dem Päbstl. Stuel würdt erlangt 
haben . . . 
8 0 7 Als der Kurfürst Max Emanuel bei der Wahl Clemens Augusts von den hohen 
Taxen und Annaten erfuhr, berief er sich in einem Brief vom 10. 2.1716 an seine am 
kaiserlichen Hof weilenden Räte darauf, daß das bayerische Kurhaus durch spezielles 
Indultum Pontificum von derlei Taxen frei sei. Geh. StArch. Münch. Kast. schw. 2508. 
Bischof Albert Sigmund v. Bayern hatte die Taxen für seine Wahl (1668) bezahlen 
müssen. (Altes ADR Laft. 6 Nr. 130; Repertorium p. 41.) 
so» WK 1579 Art. 1. — Bischof Clemens August (1716—1719) bezahlte für die 
Belehnung durch das Reich insgesamt 1219 fl. (Geh. St.Arch. Münch. Kast. schw. 2517) 
3 0 9 Mit der Zahlung der Regaliengelder war das Hochstift zeitweilig sehr im Rück-
stand. Bischof Guidobaid von Thun mußte noch für die Regal-Gefälle seiner beiden 
Vorgänger aufkommen. (Nebenrezeß 1666 Art. 6). 
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an der bischöflichen Tafel erhalten hatte, band ihn die Pflicht, den größten 
Teil des Jahres am Hof oder auf einem der zum Stift gehörenden Schlösser 
zu res idieren und seine Regierungsgeschäfte auszuüben 3 1 0: Dieses Ver-
langen des Kapitels wurde natürlich praktisch hinfällig, seitdem das Bistum 
in Personalunion mit anderen größeren Bistümern stand. Soweit dieser Um-
stand schon bei der Wahl vorauszusehen war, wurde in der Kapitulation 
darauf Rücksicht genommen; befriedigende Lösungen wurden aber niemals 
gefunden. Als der Kölner Kurfürst Josef Clemens 1695 erneut zum Regens-
burger Bischof gewählt wurde, überließen die Domherrn die Residenzpflicht 
ganz der Willkür des Fürsten. Sie baten sieh nur aus, daß er während sei-
ner Abwesenheit einen Kanoniker mit Wissen des Kapitels zum Statthalter 
einsetze311. Als aber in den nächsten siebzig Jahren die Bischöfe nur sehr 
seltene Besucher in ihrer Regensburger Bischofsstadt wurden, und Bischof 
Johann Theodor (1719—1763) auch keinen Statthalter ernannte, sondern 
die Regierungsaufgaben durch seine Sekretäre wahrnehmen ließ, schränktet 
sie die Freiheit der Bischöfe in bezug auf ihre Residenzpflicht schrittweise 
wieder ein, machten sie zunächst abhängig von einer päpstlichen Erlaub-
nis312 und verboten dann sogar auch das Nachsuchen um eine päpstliche 
Dispense313. Da es aber für einen Bischof, der mehrere Fürstentümer hatte, 
einfach unmöglich war, dauernd in einem seiner Stifter zu weilen, gab das 
Kapitel schließlich wieder soweit nach, daß es nur die Anwesenheit während 
vier oder fünf Monate im Jahr zur Pflicht machte314. 
Der Statthalter, der den Bischof in der Zeit seiner Abwesenheit vertrat, 
war gewöhnlich der Domdekan, andernfalls einer der Kanoniker316. Neben 
dem Generalvikar, dem die Verwaltung der geistlichen Sachen anvertraut 
war, fiel ihm die Leitung der weltlichen Angelegenheiten im Hochstift zu. 
Er hatte die Vollmacht zu allen Handlungen des gewöhnlichen Geschäfts-
verkehrs und im Notfall die Erlaubnis, im Namen des Fürsten Verordnun-
gen zu treffen. Lediglich bei schwerwiegenden Entscheidungen mußte er, 
wenn es die Zeit gestattete, die Weisung des Fürstbischofs einholen316. 
Der Streit um die Residenzpflicht gehört mehr in die späte Zeit des Re-
gensburger Kapitulationswesens. Früher, als diese eine Selbstverständlichkeit 
war, ging es darum, den Bischof zu einer sparsamen Hofhal tung , wie 
sie die bescheidenen Einkünfte des Hochstifts und die fortwährende Ver-
schuldung verlangten, anzuhalten. Diesbezügliche Bestimmungen begegnen 
uns in den Wahlkapitulationen aller Hochstifter; freilich konnten andernorts 
die Kanoniker etwas großzügiger verfahren. In Würzburg etwa gestanden sie 
8io WK 1614 Art 40: Wir sollen auch Selbsten allhie im Bischof 1. Hof oder auf 
des Stifts Güther einem, den mehreren Theil des Jahres residieren, und regieren; es 
seye gleich continue, oder interpolate, nach unser, und des Stifts Gelegenheit, und 
Nothdurft, ungehindert anderer anitzt habender gleichmäßiger, oder inskonftig be-
kommender noch mehrer Digniteten . . . . 
au WK 1695 Art. 47. 
312 WK 1764 Art. 47. 
313 WK 1787 Art. 46. 
au WK 1790 Art. 46. 
3i5 Auch in Passau mußte der Domdekan zum Statthalter bestellt werden. Einen 
anderen Kanoniker konnte der Bischof nur mit Vorwissen des Kapitels berufen. (Os-
wald, Das alte Passauer Domkapitel S. 179 Anm. 1.) 
sie WK 1641 Art. 37. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0078-2
dem Bischof eine Zivilliste zu, die je nach der Gunst der Zeit zwischen 
12000 und 24000 fl schwankte317; in Mainz war sie bescheidener und be-
wegte sich zwischen 6000 und 8000 fl 3 1 8 . In Regensburg schränkten die 
Wähler die Hofhaltung des Bischofs dadurch ein, daß sie ihm verboten, 
mehr als 24 Personen zu beschäftigen und mehr als 12 Pferde auf 
Kosten der Kirche zu halten319. Später wurden die zahlenmäßigen Begren-
zungen fallen gelassen und ganz allgemein verlangt, daß der Bischof ein 
„geziemend und mäßig Hofgesinde" habe und dem Stift nicht durch eine 
üppige Hofhaltung zur Last sei320. Auch jede Bautätigkeit ohne die Zu-
stimmung des Kapitels war ihm untersagt321. Zur Sicherheit dafür, daß er 
„kein Leben über seinen (unsem) Stand führen" und das Stift nicht in 
Schulden stürzen werde, behielt sich das Kapitel das Recht vor, Gut und 
Herrschaft Pechlarn an sich zu nehmen322. 
Die Wohltätigkeit des Bischofs soll aber durch diese notwendigen Ein-
schränkungen nicht beeinträchtigt werden. Er soll die löbliche Gewohnheit, 
bei feierlichen Anlässen die Domherrn zum Mahle zu laden und sie bei Ge-
legenheit mit süßem Wein und Wildbret zu beehren in „consolationem et 
confratrum redificationem et charitatem majorem" nicht abkommen lassen323 
und er soll auch dafür sorgen, daß die übriggebliebenen Speisen an die 
Stiftsschüler verteilt werden324. 
Immer wiederkehrende Bestimmungen befassen sich mit dem Test ier-
recht des Bischofs. Nach den kirchlichen Kanones hatte der Bischof eine 
testamentarische Verfügungsgewalt nur über seine Patrimonialgüter, deren 
Früchte und Erträgnisse, nicht über die zur Mensa episcopalis gehörenden 
Güter 3 2 5. Um zu verhindern, daß der Bischof seine Befugnisse überschreite 
31? Abert S. 121. 
3i8 Stimming S. 127. 
3i» WK 1437 Art. 15. Die ganz gleiche Bestimmung in bezug auf die Zahl der be-
schäftigten Personen und die Pferde findet sich auch in der Breslauer Kapitulation 
von 1456. (Seppelt S. 211). 
320 WK 1488 Art. 12. „ . . . die Hofhaltung mit übrigen, und unnothwendigen 
Pferdten, auch unbedürftigen Hofgesündt nit beladen." (WK 1600 Art. 23). 
321 WK 1538 Art. 26. — Auch für die durch die Zerstörungen des 30 jährigen 
Krieges notwendig gewordenen Ausbesserungen u. für die Wiederherrichtung der 
bischöfl. Residenz nach der jahrzehntelangen Abwesenheit der Fürsten im 18. Jhdt. 
behält sich das Kapitel das Recht vor, daß nichts ohne sein Vorwissen und seine Ein-
willigung geschehe. (WK 1641 Art. 25; 1787 Art. 29). 
322 WK 1614 Art. 24 u. 28. 
323 WK 1600 Art. 23. 
324 WK 1538 Art. 27. 
3 2 5 99 • • • Quicquid vero ecclesiae vel ante ipsius consecrationem fuisse cognoveris, 
vel in episcopatus ordine praedictum episcopum acquisivisse, in eiusdem ecclesiae 
dominio conservetur". (Corp. Iur. Can. Lib. X, lib. III, tit. XXVI, cap. I). — Diese 
für den Bischof geltende Bestimmung gilt in gleicher Weise für alle Kleriker, (ebda, 
cap. VII). — Die durch eine Konstitution Alexanders III. geschaffene Rechtsbasis, 
wonach das gemeinrechtliche Testierverbot über das Kirchengut zugunsten der Ar-
men, der Kirchen, der Klöster und des Dienstpersonals teilweise aufgehoben wurde, 
wurde also von den Kanonikern nicht anerkannt. Wegen des oftmaligen Mißbrauchs 
dieses Zugeständnisses schränkten es schon im Laufe des 13. Jhdts. verschiedene 
Synoden ein, bis es von Pius IV. schließlich ganz aufgehoben wurde. (Joh. Kaps, 
Das Testamentsrecht der Weltgeistlichen und Ordenspersonen. 1958 S. 45.) 
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und dadurch das Hochstift in unangenehme Erbschaftsschwierigkeiten hinein-
ziehe, setzten die Kanoniker fest, daß auch das die Patrimonialgüter be-
treffende Testament nur dann rechtsgültig sei, wenn es vom Kapitel gut-
geheißen werde326. 
Dieser Artikel über die Testierung macht gegenüber den anderen Kapitu-
lationspunkten insofern eine bemerkenswerte Ausnahme, als für ihn nebefl 
den alle Punkte umfassenden Revers eine eigene Urkunde binnen vierzehn 
Tagen vom Erwählten gefordert wird. Es wird nicht das Testament verlangt* 
sondern lediglich das schriftliche Versprechen, entsprechend den genannten 
Bedingungen zu testieren327. Sollte der Bischof sterben noch ehe ein rechts-
gültiges Testament vorliegt, dann fallen alle beweglichen Güter 3 2 8 an die 
Regensburger Kirche, ohne daß ein Anspruch von erbgläubigen Verwandte*1 
daran etwas ändern kann329. Die Einsicht, daß eine solche Bestimmung) 
wenn sie je in Anwendung käme, großen Streit heraufführen würde, veran-
laßten das Kapitel, diesen Artikel später dahin abzuändern, daß die Güteft 
die durch Stiftsmittel zum bischöflichen Stuhl gekommen sind, beim Hoch-
stift verbleiben, die eingebrachten Güter und deren Erlös aber an die Ver* 
wandten des Bischofs übergehen sollen330. Dieser Erleichterung folgte seit 
Johann Georg v. Herberstein die andere, daß der Bischof in Zukunft übe* 
seine Patrimonialgüter frei verfügen könne 3 3 1 . Da das Eigentum des Bi-
schofs andererseits mit der Garantie für die Befolgung der Wahlkapitula* 
tionen ganz allgemein belastet war, wurde ausdrücklich betont, daß seine 
testamentarischen Verfügungen keinen Vorbehalt gegenüber dieser Haftung 
bedeuteten332. 
Als beim Tode des Bischofs Guidobald von Thun (1666—68) die Vet-
lassenschafts-Exekution für seinen Vorgänger noch nicht vollzogen war, bat 
sich für die Folgezeit das Domkapitel auch das Recht aus, daß es zuU» 
Testamentsvollstrecker eingesetzt werde, wenigstens für die Güter, die in 
der bischöflichen Residenz oder im Hochstift lägen. Es wurde dem Fürsten 
aber frei gestellt, zur Wahrung seiner Interessen daneben auch einen Ver* 
wandten zu bestellen333. 
In der Kapitulation von 1662 (Art. 44) taucht zum ersten Male der An* 
spruch der Wähler auf das „ius spoliorum" auf. Das Spolienrecht) 
326 WK 1437 Art. 26: „ . . . Si vero testari voluerit, id sibi non liceat, nisi de con-
silio Capituli, seu maioris Partis, et secundum sacrorum Canonum instituta". 
3 2 7 ebda. „ . . . super quo etiam infra XV dies a tempore electionis, ut prefertuf» 
Electus seu Epus tradat Capitulo litteram specialem". — Heinrich von Parsberg gab 
eine entsprechende schriftliche Erklärung am 6. VI. 1437 ab (Cod. Dipil. III, 23 f.)» 
Johann v. d. Pfalz gab sie zusammen mit dem Hauptrevers am 13. II. 1488 (Cod' 
Dipl. III, 45). 
328 WK 1437 Art. 26. Vorübergehend wurden auch die unbeweglichen Güter mi* 
eingeschlossen (WK 1579 Art. 27). 
3 2 9 „ . . . post mortem suam relicta remaneant apud ecclesiam Rat. contradiction* 
consanquineorum, amicorum et quorumcumque aliorum non obstante". (WK 143? 
Art. 26). 
330 WK 1614 Art. 33. 
331 Nebenrezeß 1663 Art. 2. — Das Würzburger Kapitel gestattete seinem Bischof 
daneben, 3000 fl vom Stiftsvorrat testamentarisch zu vermachen. (Abert S. 125). 
332 WK 1614 Art. 32. 
333 WK 1668 Art. 57; cf Art. 42. 
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das einst der deutsche König als Ausfluß seiner Königsmunt gegenüber der 
Reichskirche in Anspruch genommen hatte, war durch einen Verzicht König 
Ottos IV. erloschen834. Daraufhin eignete sich dieses Recht die kirchliche 
Obrigkeit gegenüber ihren Untertanen an. Die Kurie machte im Verlauf des 
14. und 15. Jhdts. sogar den Versuch, den Nachlaß aller Kleriker für sich 
einzuziehen335. Die Domkapitel traten mit dieser Forderung zunächst an die 
ihnen unterstellten Kleriker heran336 und seit der Mitte des 16. Jhdts. auch 
an den von ihrer Wahlstimme abhängigen Bischof. Es begann damit, daß 
sie zunächst ihre Hand auf die Kleider und andere Alltagsdinge des Bi-
schofs legten. Da diese aber von relativem Wert waren, drängten die Dom-
herrn auf ein Spoliensurrogat, das in Regensburg auf jährlich 30 fl und eine 
Abfindung von 40 fl post mortem für jeden Kanoniker festgesetzt wurde. 
Im Zuge der Ablösung des Goldguldens durch den Silbertaler wurde es auf 
30 bzw. 40 Reichstaler337 erhöht 3 8 8. 
Die Wahlkapitulationen standen und fielen mit der freien Bischofs wähl 
der Domkapitel und mit ihnen der große Einfluß der Kanoniker auf die 
Regierung des Hochstifts. Nachdem sich die Wähler bereits gegenüber dem 
Königtum und gegenüber dem Papsttum erfolgreich zur Wehr gesetzt hatten, 
wollten sie natürlich auch verhindern, daß ihnen von Seiten des Bischofs 
das Recht der freien Wahl irgendwie beschnitten werde. 
Dies konnte einmal dadurch geschehen, daß der Bischof zum Kardinal 
erhoben wurde; denn mit dieser Ernennung fiel das Recht auf die Bestel-
lung des Nachfolgers dem hl. Stuhl zu. Es wäre unbillig gewesen, von einem 
Bischof verlangen zu wollen, auf die Kardinalswürde grundsätzlich zu ver-
zichten; man forderte aber, daß er diese Auszeichnung, falls sie ihm ange-
boten werde, nur dann annehmen dürfe, wenn er gleichzeitig dem Kapitel 
das päpstliche Indult ad liberam dispositionem bei der Neuwahl erwirkte889. 
Von den vier Regensburger Bischöfen, die den Kardinalspurpur erhielten, ist 
dieses Versprechen eingelöst worden340. 
Die andere Möglichkeit, das freie Wahlrecht des Kapitels auszuschalten, 
war die Bestellung eines Koadjutors cum iure futurae successionis, eines 
Vertreters also, an den nach dem Ableben des Bischofs das Bischofsamt ohne 
weiteres überging. Um dies zu verhindern, verboten die Wähler dem Bischof 
3 3 4 Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands IV S. 766; H. Mittels, Deutsche Rechts-
geschichte 1956, S. 97. 
W5 Hauck V, S. 618. 
336 Oswald, Das alte Passauer Domkapitel S. 150 Anm. 5. 
337 per Gulden war später nur noch ein Rechnungsbegriff von 60 Kreuzern; der 
Reichstaler hatte einen Wert von 72, 1580 sogar von 90 Kreuzern. (Schrötter Frh. v., 
Wörterbuch der Münzkunde Berlin. 1930.) 
338 WK 1668 Art. 56. — In Passau war die Abfindung 30 fl (Oswald S. 277) in 
Freising 60 fl (Martin Dürr, Responsum iuris puncto violatae Gapitulationis Epis-
copalis et statuto antiqui. Görlitz 1790 S. 44). 
339 WK 1600 Art. 1 . . . Deßgleichen im fahl er zur Cardinalischen dignität, und 
hochait, auf waßerley weeg das geschehe, erhebt würde, uns und unser Nachkommen 
am Thombkapitl, . . . der Sperrung unserer freyen wähl per ius affectatum durch 
eroberung eines Indulti, versichern und befreyen. 
8*° Kardinäle waren die Bischöfe Philipp von Wittelsbach (1579—1598), Franz 
Wilhelm v. Wartenberg (1649—1661), Guidobald von Thun (1666—1668) und Johann 
Theodor von Bayern (1719—1763). 
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ganz allgemein, einen Koadjutor zu bestellen bzw. anzunehmen, falls er ihm 
von Rom angetragen würde. Sollte er aber zu so hohem Alter kommen, daß 
er seine Aufgaben allein zu erfüllen nicht mehr imstande ist, dann möge er 
sich mit einem „Coadjutor absolutus" aus den Reihen des Kapitels begnü-
gen, mit dessen Bestellung kein Rechtstitel auf den freiwerdenden Bischofs-
stuhl geschaffen wurde. Einen Koadjutor mit dem Recht der Nachfolge 
dürfe er nur mit der Zustimmung des Kapitels bestellen341, oder seine Be-
rufung müsse auf Grund einer kanonisch freien Wahl geschehen342. Trotfl 
dieser Einschränkungen, die nie verletzt wurden, ist mehrmals ein Koadjutor 
mit dem Recht der Nachfolge eingesetzt worden, wenngleich es nicht immer 
die Notwendigkeit gefordert hätte, wie etwa bei der Bestellung des zwölf-
jährigen Josef Clemens (1683). Wie der Ordinarius mußte auch der Koad-
jutor eine Kapitulation beeiden, die weithin den ordentlichen Kompaktata 
entsprach, nur in einzelnen Dingen auf die rechtliche Stellung des Koad-
jutors zugeschnitten war. Insbesondere verbot sie ihm jede Anmaßung 
gegenüber dem Kapitel und jede Einmischung in die Regierung und Ver-
waltung des Stifts ohne den ausdrücklichen Willen des Bischofs. Im Falle 
einer Regierungsunfähigkeit des Bischofs wurde die Ausübung der Amts-
gewalt von der Zustimmung des Kapitels abhängig gemacht343. 
Eine dritte Möglichkeit, dem Kapitel in der freien Wahl zuvorzukommen) 
wäre die gewesen, daß der Bischof freiwillig auf das Bistum zugunsten eines 
anderen verzichtet. Hier ist besonders an den Fall zu denken, daß dein 
Fürstbischof ein anderes Hochstift übertragen wird mit der Auflage, er 
müsse sein früheres Bistum abgeben. Dies ist in Regensburg zu wiederholten 
Malen geschehen. Hierfür sah die Kapitulation vor, daß der Fürst da$ 
Hochstift ohne Forderung auf eine Ablösung oder Pension dem Kapitel 
resignieren müsse. Daneben hatte er Sorge zu tragen, daß die RegierungS" 
gewalt unbeschränkt in die Hände des Kapitels übergehe, daß sich kein Be* 
amter in den Herrschaften des Stifts die Macht anmaße oder in Mißachtung 
der Kapitelschen Hoheitsrechte zum Herrn erhoben werde344. 
//. Das Domkapitel 
Die Zahl der Kanoniker am Stift war anfänglich nicht festgelegt345. Er^ 
als das gemeinsame Vermögen aus der Zeit der Vita communis aufgeteilt 
wurde, war sie durch die vorhandenen Präbenden begrenzt, wenn auch noc& 
nicht genau bestimmt. Bei der Beratung der ersten Kapitulation im Jahr* 
1437 waren 17 Kanoniker versammelt, 1450 waren es 22, 1465 wiede' 
3 4 1 WK 1579 Art. 36 . . . Er soll auch in Zeit seiner Regierung kainen Coadjutor** 
nit begern . . . WK 1641: . . . oder da uns dergleichen motu proprio von der Ober' 
hand gegeben werden wollte, denselben wider eines Thumbkapitels Willen, ufl^  
Wissen, nit aufnemmen, sondern alleinig Goadjutorem absolutum . . . 
342 WK 1769 Art. 51. 
343 WK für Koadjutor Franz W. v. Wartenberg Art. 2 und 4. 
344 WK 1579 Art. 36 . . . soll er denselben (Stift) einem Capitel frei libere, ohn all* 
Pension, und beschwärden resignieren, und ainem Kapitl solchen Stift auch mit all^ 
Administration, dessen Herrschaften und Underthanen, aus sein, in ir sichern handetf» 
antworten . . . . , daß sie nit ainen Herrn aus irem Mittl ires gefallens erwöle*1 
mögen. 
3 4 5 Eine eigene Arbeit über das Regensburger Domkapitel fehlt noch. 
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nur 18. Das zahlenmäßige Schwanken ist hauptsächlich durch eine unvoll-
ständige bzw. vollständige Anwesenheit zu erklären 3 4 6; es kommt aber hinzu, 
daß auf Grund der schlechten finanziellen Verhältnisse gelegentlich auch 
Kanonikate zusammengelegt wurden347. Etwa die Hälfte der 1437 genannten 
Kanoniker waren Adelige. Wie das Passauer348 oder das Brixner Kapitel349 
war also auch das Regensburger ein sog. gemeinständiges Kapitel, d. h. Ade-
lige und Nichtadelige wurden aufgenommen. Während aber in Brixen im 
Laufe des 15. Jhdts. das bürgerlich-bäuerliche Element gegenüber dem Adel 
mehr und mehr hervortritt, steigert sich in der gleichen Zeit in Regensburg 
der Anteil des Adels an den Kanonikatsstellen. In dem von Alexander VI. 
1499 approbierten Statu tum Capituli wird über die Zusammensetzung des 
Kapitels gesagt, daß von den 15 Präbenden wenigstens zwei Drittel mit 
Adeligen besetzt sein müssen; die restlichen können auch an Nichtadelige 
vergeben werden; diese sollen sich jedoch durch theologische Gelehrsamkeit 
auszeichnen und einen akademischen Grad erworben haben350. 1668 sind nur 
noch zwei Nichtadelige, Dekan Dr. Dausch und Weihbischof Dr. Weinhardt, 
unter den Kapitularen; im 18. Jhdt. ist das bürgerliche Element ganz aus-
geschaltet. Das gemeinständige Kapitel ist zu einem Adelskapitel geworden351. 
Nicht alle Mitglieder des Kapitels hatten Sitz und Stimme bei den ordent-
lichen und außerordentlichen Kapitelssitzungen. In Bamberg waren bei 
34 Präbenden 20 Präbendisten stimmberechtigt. Sie hießen Canonici oder 
Canonici capitulares im Unterschied zu den nicht stimmberechtigten Domi-
cellares352. Eine ähnliche Zusammensetzung ist auch in Regensburg für das 
15. und 16. Jahrhundert anzunehmen. In der Folgezeit verringert sich die 
Zahl. Bischof Franz Wilhelm von Wartenberg erwähnt in seinem Kurien-
bericht aus dem Jahre 1654 nur noch 24 Präbendisten, von denen 15 Kapi-
tulare waren353. Die gleichen Angaben finden sich auch in der Diözesan-
3 4 8 Aus einer Gegenüberstellung der im Protokoll der WK von 1437 und 1465 auf-
geführten Listen und der Beobachtung der Reihenfolge der Kanoniker läßt sich mit 
Sicherheit sagen, daß 1437 wenigstens vier Kanoniker abwesend waren, nämlich die 
Herren Degenhard Salchinger, Heinrich von Absberg, Theoderich von Ramsberg und 
Dr. Jakob Friesheimer. 
3 4 7 Auch zur Unterstützung des Seminars wurde eine Kanonikerpräbende aufgeho-
ben. (Lipf S. 200). 
3 « Oswald S. 40. 
3 « Wolfsgruber Karl, Das Brixner Domkapitel (1508—1803), Innsbr. 1951. 
350 Approbiert am 23. III. 1494; urkundliche Bestätigung erst durch Julius II. am 
23. XI. 1503 (Cod. Dipl. II, 207). 
85i Natürlich besaßen manche der Kanoniker auch noch Präbenden an anderen 
Hochstiftern, z. B. hatte Ambros Gumppenberg (1501—1574) neben seinem Regens-
burger Kanonikat auch eines in Basel, Konstanz, Augsburg, Würzburg, Eichstätt, 
Passau und zeitweise in Freising. (Wolfsgruber S. 158). Christoph v. Schirnding 
(f 1527) war Domherr in Regensburg, Eichstätt, Würzburg, Breslau (Kist Johann, 
Das Bamberger Domkapitel (1399—1556), Weimar 1943). 
3 5 2 Es gab emanzipierte und nichtemanzipierte Domizellare. Die nichtemanzipierten 
besuchten noch die Schule, standen unter der Aufsicht des Scholastikus und hatten 
keine eigenen Präbenden, wurden vielmehr von dem noch verbliebenen gemeinsamen 
Eigentum unterhalten. Die emanzipierten Domizellare hatten in der Regel eine 
Pfründe; sie unterstanden dem Dekan. (Schneider S. 63 ff. und Kist. S. 7 f.) 
3 5 3 In diesem Bericht heißt es: In ecclesia cathedrali etiamnun sunt 24 praebendae, 
praelaturae duae, praepositi et decani; praepositus habet Privilegium mytrae; dignita-
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Matrikel von 16663". Dieser Stand des Kapitels bleibt bis zur Säkularisation 
bzw. bis zur Aufhebung des Hochstifts. 
Der erste Dignitär im Kapitel war der Propst. Wie in Freising355, so 
hatte er auch in Regensburg zugleich das Archidiakonat inne. In einem 
Vertrag zwischen dem Domkapitel und dem Dompropst v. Hohenfels (1402) 
wurde diese Würde dem Dompropst erneut ausdrücklich zugestanden, abef 
ohne irgendwelche Gerichtsbefugnisse; diese hatte ausschließlich das Kapi-
tel356. Dadurch war dem Amt, auch wenn ihm noch die Aufsicht über das 
Kirchenwesen, den Lebenswandel und die Amtsführung der Geistlichen blieb, 
das Wesentliche genommen und es verblaßte zu einem bloßen Namen. Es 
muß zwar angenommen werden, daß der Propst früher das volle Archidia" 
konenamt ausgeübt hat; es wäre sonst unerklärlich, warum er die Leitung 
des Kapitels abgegeben hat357. Da ihn hierin der Dekan abgelöst hat, waren 
seine Rechte, die durch die Wahlkapitulationen ausdrücklich in Schutz ge-
nommen wurden358, von keiner großen Bedeutung mehr. Neben einigen Be-
nefizien in der Stadt Regensburg unterstand ihm nur noch die Pfarrei Engl-
brechtsmünster, die 1428 der Propstei inkorporiert worden war359. Eine ge-
wisse Aufwertung erfuhr das Amt wieder durch die Verleihung der Inful-
rechte im Jahre 1593. 
Der eigentliche Leiter des Kapitels, wenn auch in der Rangordnung dem 
Propst nachgestellt, war der Dekan. Er sprach im Kapitel und im Namen 
des Kapitels Recht, als Einzelrichter sowohl als auch mit dem Beirat des 
Kapitels; er hatte Sorge zu tragen für die Erhaltung der Disziplin, für di0 
Beobachtung der Statuten und für die Verwaltung der Stiftsgüter 3 6 0. Wie 
der Propst, so wurde auch er gemäß den Vereinbarungen des Wiener Kon* 
kordats vom Hl. Stuhl bestellt. Nach den Bestimmungen des Konkordats 
war dem Papst in allen Kapiteln die Besetzung der ersten Dignität reser* 
viert; standen aber zwei gleichwertige Dignitäre an der Spitze — wie in Re-
gensburg — dann fielen beide unter die päpstliche Reservation361. DaS 
Kapitel suchte dieses Recht wenigstens insoweit einzuschränken, daß es vom 
tes duae, custos et scholasticus. Sunt praeterea duae dignitates minores; capellantf* 
honoris id est episcopi, et capellanus imperialis, qui Semper a Caesare denominattf* 
ex gremio Capitularium. Ex his cum praeposito 15 tantum possunt esse capitulare* 
et quia modo reditus non correspondet, inde nec hi omnes resident, sed tantun* 
septem vel octo. (zit. b. G. Schwaiger S. 12). 
3 3 4 Matrikel der Diözese Regensburg von 1666 Fol. 3. (Ordinariats-Archiv Regen«' 
bürg.) 
3 5 5 H. M. Stoeckle, Die kirchenrechtliche Verfassung des Fürstbistums Freising un' 
ter den drei letzten Fürstbischöfen (1769—1802) 1926 S. 156. 
3 " Altes ADR Laf 1.17 Nr. 25. 
3*7 Durch die Aufgaben des Archidiakonats in Anspruch genommen, gaben dl* 
Pröpste öfters die Leitung des Kapitels an die Dekane ab. In manchen Kapiteln verlo* 
der Dompropst sogar das Stimmrecht, nicht in Regensburg. (P. Hinschius, Kirchefl' 
recht der Katholiken und Protestanten in Deutschland II, 91 Anm. 8.) 
358 WK 1437 Art. 2 . . . Item, quod idem Epus nullo modo Prepositum, DecaniU^ 
Scholasticum, seu Custodem, ac quemlibet ex nobis, in iurisdictionibus, seu iuribn* 
nostris impediat . . . . 
359 Janner III S. 408. 
360 Hinschius II, 92. 
36t Ph. Hofmeister S. 96 f. 
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Bischof verlangte, er müsse nach Kräften zu verhindern suchen, daß ein 
anderer als ein Mitglied des Kapitels zum Propst oder Dekan ernannt 
werde362. In der Folgezeit wurde zwar dem Kapitel das Recht der freien 
Wahl für den Dekan wieder eingeräumt; die Berufung des Dompropstes, 
übte aber weiterhin Rom aus363, ähnlich wie in Freising, Passau und Magde-
burg884. Während die Kanoniker in Eichstätt in ihren Wahlkapitulationen 
immer wieder an die Bischöfe herantraten, für die Elektivmachung der 
Propstei in Rom nach Kräften zu arbeiten365, begnügten sie sich in Regens-
burg mit dem Wahlrecht auf die hier viel einflußreichere Dekanswürde. 
Mit dem Wahlrecht hatten sie natürlich auch die Möglichkeit, auf das Amt 
selbst einzuwirken, und es währte nicht lange, bis sie dem Dekan ähnlich 
wie dem Bischof eine Wahlkapitulation vorlegten, in welcher er auf seine 
Pflichten und zugleich auf die Grenzen seiner Macht hingewiesen wurde368. 
An dritter Stelle in der Reihe der Kapitelsdignitäre wird der Schola-
ster genannt. Schon die Aachener Regel (816) traf besondere Vorsorge, 
daß ein geeignetes Stiftsmitglied mit der Unterweisung der Knaben und 
Jünglinge betraut wird3 6 7. Der Name „Summus Scholasticus" in der Kapi-
tulation von 1567 deutet aber darauf hin, daß dieses Amt in jener Zeit 
schon zur „Würde" verblaßt war, mit der nur noch eine gewisse Oberauf-
362 Y7K 1437 Art. 16 . . . et defensare debet pro posse, ne quisquam ad Prepositure 
et Decanatu9 eiusdem ecclesie dignitates assumatur . . . qui non sit Canonicus actu 
Capitularis eiusdem ecclesie. 
8 6 3 „Dominus Praepositus Cathedralis Ecclesiae se nihil aiebat habere quam prae-
posituram et hanc ipsam sibi a summo Pontifici collatam", (Hochwart in: Oefelius 
p. 228). — Es scheint aber, daß gelegentlich auch das Kapitel den Dompropst gewählt 
hat. Das Repertorium des Alten ADR verzeichnet eine Propstwahl in den Jahren 
1350 und 1423. (Laf1.17 Nr. 1 A und Nr. 25 A). Ebenso bringt das Brief-Protokoll-
Buch (ADR L 19) den Vermerk, daß Graf von Recordin am 29. XII. 1770 zum Dom-
propst gewählt worden sei. 
8 6 4 Ph. Hofmeister S. 97. 
8 6 5 Bruggaier S. 92 f. 
3 6 6 Im Alten ADR Laf1.16 Nr. 6K liegen einige Dekans-Wahlkapitulationen aus 
den Jahren 1567 bis 1698. Weil sehr allgemein gehalten, weisen die einzelnen In-
strumente keine größeren sachlichen Änderungen auf. Die wichtigsten der 14 Ar-
tikel umfassenden Kapitulation aus dem Jahre 1600 sind diese: Der Dekan soll allen 
Fleiß auf die rechte Verrichtung des Gottesdienstes beim Stift richten, damit „durch 
meine Herrn unnd Chorbrüder Fronämbtern, Caplän, Früemessern, Leviten, Choralin, 
unnd andere des Stüffts glieder unnd dienner" nichts vernachlässigt und versäumt 
werde (Art. 1). Er soll über des Stifts und Capitels Jurisdiktion wachen. (Art. 2) In 
allen Geschäften, deren Erledigung ihm nicht allein zusteht, muß er das Kapitel mit 
heranziehen. (Art. 3) Er soll über die Ausführung des Beschlossenen wachen und dem 
Kapitel davon Mitteilung machen; sonst soll er die Capitularia Negotia geheimhalten. 
(Art. 4) Wenn sich einer der Chorbrüder vergangen hat, soll er ihn ermahnen oder, 
wenn nötig, „billichen dingen nach abstraffen". Erfordert das Vergehen aber Ver-
haftung und Gefängnis, dann soll er die Sache vor das versammelte Kapitel bringen. 
(Art. 5) Freie Pfarreien soll er nicht ohne Willen des Kapitels vergeben. (Art. 6) Er 
soll kein anderes Amt annehmen. (Art. 7) Er ist an die Residenzpflicht gebunden. 
Vor einer notwendigen Abreise muß er das Kapitel verständigen, damit das Offizium 
ersetzt werde. (Art. 8) Er bedarf der Konfirmierung durch den Bischof. (Art. 14) — 
Wahlkapitulationen für den Dekan finden sich natürlich auch an anderen Stiftern. 
8 6 7 Hinschius II, S. 100. 
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sieht über die Stiftsschule verbunden war; der Unterricht selbst wurde vom 
Magister erteilt368. Das Besetzungsrecht auf die Regensburger Scholasterei 
stand, weil diese mit einem bischöflichen Lehen begabt war, selbstverständ-
lich beim Bischof. Dieser war durch die Kapitulation aber gehalten, das Amt 
einem Kanoniker des Domstifts zu übertragen 3 6 9. Das bischöfliche Lehen 
freilich war sehr bescheiden und reichte allmählich für den Unterhalt der 
zur Schule gehörenden Personen nicht mehr aus. Da dem Kapitel aber, wie 
es beteuerte, an der Schule viel gelegen war, erklärte es sich vor Bischof 
Veit (1563—1567) bereit, die Pflicht des Unterhalts gegen Übergabe des 
Lehens auf sich zu nehmen. Mit der Unterhaltspflicht beanspruchte es 
natürlich auch das Recht auf die Besetzung, d. h. auf ein verbindliches Vor-
schlagsrecht370. Sehr bald merkte es jedoch, daß es sich damit übernommen 
hatte und halste in der folgenden Kapitulation dem Ordinarius wieder den 
Löwenanteil am Unterhalt der Schule auf. Er mußte für 24 Präbendisten, 
den Magister, den Baccalaureus, den Succentor und die anderen Präzeptoren 
sorgen, während das Kapitel nur den Unterhalt für den Scholaster und 
12 Präbendisten zu übernehmen versprach. Ais kleines Entgegenkommen 
wurden dem Bischof „von wegen I72 Pfründten der Scholasterei angehörig* ' 
jährlich 200 fl versprochen abzüglich der 20 fl, welche das Vikariat an die 
Scholasterei zu zahlen hatte371. Später wurde ihm auch noch zugestanden, 
daß er den Mehrbetrag, der in der Pfarrei Pondorf die Bestellung eines 
Vikars überschreitet, für diesen Zweck einziehen darf372. Ebenso wie die 
Pflichten waren auch die Rechte aufgeteilt, jedoch mit einer deutlichen 
Verschiebung zu Gunsten des Kapitels. Ihm stand die Schulinspektion zn 
und das Recht, durch einen eigenen Direktor neben dem des Bischofs die 
Knaben und Präbendisten aufzunehmen, zu prüfen und sie einem Präzeptor 
zu präsentieren 3 7 3. Die Jurisdiktion des Scholasters aber blieb unangetastet 
Der letzte der Dignitäre war der Kustos, der die Verantwortung für 
das Vermögen des Domes und seine Sakristei trug. Zur Wahrnehmung dieser 
Aufgabe war auch mit seinem Amt ein Lehen verbunden, das aber ebenfalls 
nicht ausreichte, die notwendigen Anschaffungen für die Sakristei zu be-
streiten. Da durch die Kurfürsten- und Reichstage oft viele Geistliche nach 
Regensburg kamen, war der Verschleiß an Paramenten groß. Um diesem 
Ubelstand zu begegnen, wurde 1598 vom Bischof eine reichere Ausstattung 
der Kustodie verlangt; er mußte sechs Jahre lang auf die Besetzung der 
bischöflichen Kaplanei verzichten und die erübrigten Einkünfte für daS 
3 6 8 Cf. Johann Kist, Das Bamberger Domkapitel, 1943. S. 16. 
369 WK 1437 Art. 16 . . . Scolastriam, Custodiam . . . conferre nequaquam debeto 
nec possit, nisi Canonico actu Capitulari ecclesie Rat. . . . 
370 WK 1567 Art. 13 . . . Und nachdem die Scholasterei auch unseres Lehen, und 
am Einkommen ganz gering gewesen . . . und aber unser Thumbcapitul auf besser* 
Mittl, die Schuel stattlicher zu versehen und zu underhalten gedacht, und derwegetf 
unsere Vorfarn H. Veitten, Bischofen alhie säliger Gedächtnuß umb Übergebung 
solch3n Lehens gehorsamblich gebetten, also daß electio Summi Scholastici pene* 
Capitulum sein solle — Hochgedachter unser Vorfarer auch immer solches bc 
günstigt — . . . 
371 WK 1579 Art. 13. 
372 WK 1614 Art. 19. 
373 WK 1579 Art. 13. 
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„Kirchengezier" verwenden374. Anschließend wurde gefordert, daß jeder 
bischöfliche Kaplan die ersten drei Jahre je 150 fl an die Sakristei zahle, 
und jeder, der eine Dignität erhalte, die einmalige Abgabe von ebenfalls 
150 fl 3 7 5 . Infolge der starken Dezimierung der Einkünfte während des 
30-jährigen Krieges wurde 1641 diese Verfügung fallen gelassen und dafür 
bestimmt, daß das erste heimfallende Lehen der Fundation der Kustosie 
dienen soll376. Geschehen ist es nicht. 
Wie die anderen Dignitäten, so durfte auch die Kustodie nur an Kapitels-
mitglieder vergeben werden377. Das Präsentationsrecht darauf hat der Bi-
schof; die Posseßerteiiung gewährt das Kapitel378. Ebenso muß eine etwaige 
Resignation vor dem Kapitel geschehen, mit der aber niemals ein Pensions-
anspruch verbunden werden kann379. Das gleiche gilt auch für den Capel-
lanus honoris. 
An der Besetzung der anderen Kanonikate hatte der Bischof keinen 
Anteil und es wird ihm ausdrücklich verboten, sich durch päpstliches Indult 
oder gar auctoritate propria dieses Recht anzumaßen 3 8 0. Auch auf die Ver-
gebung des eigenen Kanonikates in Regensburg, das er, falls er überhaupt 
ein solches hatte, mit der päpstlichen Konfirmation verlor, hatte er keinen 
Einfluß 3 8 1 . 
Zum weiteren Personenkreis der Kapitel gehörten auch die Vikare und 
Benefiziaten, die entweder am Dom tätig waren382 oder die dem Ka-
pitel einverleibten Pfarreien seelsorglich betreuten383. Durch die Inkorpo-
3"7* Zur Errichtung des Offiziums soll wohl ein Sacellanus Honoris investiert wer-
den; er soll auch den Titel führen; für seine Bemühungen aber soll ihm nur eine 
Abfindung von jährlich 100 fl gegeben werden. (WK 1598 Art. 12 und WK 1600 
Art 14). 
375 WK 1614 Art. 18. 
376 WK 1641 Art. 18. 
377 WK 1437 Art. 16. Siehe oben! 
"8 Im Alten ADR (Laft. 17A Nr. 4K) liegt die Kapitulation für einen Kustos, der 
während der Minderjährigkeit Herzog Philipps bestellt wurde. Die 14 Artikel sind 
aber so sehr auf die augenblicklichen Verhältnisse zugeschnitten, daß sie den Schluß 
auf eine allgemeine Gepflogenheit und damit auf ein Wahlrecht des Kapitels nicht 
zulassen. 
3™ WK 1641 Art. 15 und WK 1764 Art. 17. 
380 WK 1437, 20: Item idem dominus impetrare non debet a Summo Pontifice, vel 
Sedis apostolice Legato, facultatem, seu auctoritatem conferendi dignitates, officia, 
canonicatus et praebendas, aut quecumque alia beneficia ecclesiastica, quorum collatio, 
et dispositio ad Gapitulum, seu singulas personas ipsius Capituli pertinet, quia per 
talem impetrationem collationes a Capitulo nostro alienarentur. (cf. Art. 16!) 
3 8 1 Als Bischof Albert 1614 sein Kanonikat seinem Vetter Johann Berengar v. Her-
berstein übergeben wollte, erhob das Kapitel dagegen erfolgreichen Einspruch (Prot. 
Domk. 24, 27). Sein Salzburger Kanonikat durfte der Bischof weiterhin behalten. 
3 8 2 Am Dom waren neben vier Kaplänen, die ursprünglich auf Grund ihrer Bene-
fizien täglich an einem bestimmten Altar oder einer Kapelle zelebrieren mußten, 
vier Vikare; für ihren Unterhalt mußte der Bischof zwei Drittel der Besoldung tra-
gen (WK 1662, 32). Später kamen noch die zwei Wamplischen Kapläne dazu. 
(WK 1764 Art. 34). 
3 8 3 Neben der Dompfarrei St. Ulrich waren dem Kapitel folgende Pfarreien inkor-
poriert: Altheim, Arnschwang, Aufhausen, Aholfing, Burgweinting, Cham, Dingolfing, 
Eschlkam, Frontenhausen, Gebrontshausen, Geiselhöring, Geisenhausen, Geisling, 
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ration hatte das Kapitel ein Nutzungsrecht am Pfründegut der betreffenden 
Kirche, nicht am Kirchenvermögen, und das Recht bzw. die Pflicht zur 
Seelsorge. Da die Kanoniker weder in der Lage noch willens waren, die 
Seelsorgsaufgaben selbst zu übernehmen, mußten sie diese durch Vikare 
besorgen lassen. Im Unterschied zu den anderen Benefizien, welche die Bi-
schöfe, ursprünglich „abwechselnd" mit dem Papst, dann mit den bayeri-
schen Herzögen, die seit dem 16. Jhdt. das Recht der päpstlichen Monate 
in Anspruch genommen hatten, verliehen, waren die mit dem Kapitel unier-
ten Benefizien mit solchen Reservationen nicht belastet384. Deshalb war das 
Kapitel auch in der Berufung seiner Vikare frei 3 8 5. Im Mittelalter verliehen 
die Bischöfe Inkorporationsrechte in der Regel nur mit der Verpflichtung, 
ständige, nichtwiderrufliche Vikare aufzustellen. Die widerrufliche Anstel-
lung von Vikaren barg die Gefahr in sich, daß die nicht residierenden 
Pfarrer in dem Bestreben, die Besoldung für ihren Vertreter möglichst 
niedrig zu halten, in oftmaligem Wechsel die Pfarrei dem am wenigsten 
Fordernden übergaben und dadurch der Seelsorge Schaden zufügten. Die 
Päpste hingegen waren geneigt, zugunsten einzelner Bittsteller von dieser 
Forderung abzugehen und vor allem den Kapiteln und Klöstern die Absetz-
barkeit ihrer Vertreter zuzugestehen386. Schon eine Salzburger Synode von 
1274 suchte diese „Verpachtung der Pfarreien" abzustellen387; aber der 
gleiche Versuch ist nicht einmal dem Tridentiner Konzil gelungen. Auch 
jetzt intervenierten die Kanoniker erfolgreich gegen die vom Konzil ge-
forderte Residenzpflicht der Pfarrer, und jeder neue Bischof mußte ihr Pri-
vileg, die Freiheit von der pfarrlichen Residenzpflicht, anerkennen und in 
der Kapitulation beschwören 3 8 8. Nur in der Wahl der Vikare wurden ihnen 
Bedingungen gesetzt. Jeder Priester, der mit der Ausübung der Seelsorge 
betraut werden sollte, mußte sich pro examine ad curam animarum dem 
Bischof oder dem Generalvikar stellen. Erst wenn einer von beiden die Eig-
nung festgestellt hatte, konnte er in Gegenwart eines Domherrn investiert 
Gerzen, Hohenkemnath, Hölsbrunn, Hüttenkofen, Illkofen, Kemnath, Laberweinting» 
Leibifing, Loiching, Mockersdorf, Moosbach, Nabburg, Oberdietfurt, Oberhatzkofefl» 
Pfaffenberg, Pfatter, Pempfling, Premberg, Prinkofen, Pürkwang, Riekofen, Rimbach, 
Runding, Saliern, Schwandorf, Schneiding, Schondorf, Spital-Pfarrei St. Katharina, 
Wieselsdorf, Wiesenfelden, Winzer, Wolkerring, Wörth. — Dazu kommt eine Anzahl 
von Benefizien. (Diese Liste ist ist nach nach den im Repertorium des Alten ADB 
verzeichneten Testamentsakten zusammengestellt, p. 792 ff.) 
3 8 4 F. X. Wagner, Das Päpstliche Monats Recht in Baiern aus ihren Quellen unter-
sucht. 1783. (Handschr. im ADR). 
385 V7K 1437 Art. 10: Item non debet nos in collatione, dispositione beneficiorun* 
nostrorum, tarn ecclesiarum, quam etiam vicariarum, et aliorum beneficiorum ad 
nostram collationem, et dispositionem pertinentium . . . aliquatenus impedire, quo 
minus de eisdem cui, vel quibus, valeamus libere, et canonice providere pleno iur* 
ad nostrum beneplacitum. 
Lindner Dominikus, Die Inkorporation im Bistum Regensburg während des Mit* 
telalters. In: Zeitschr. d. Sav.-Stiftung (Rechtsgeschichte. Kan. Abt. 36. Bd. S. 322 ^ 
387 Bauerreiß IV. S. 152. 
388 W K 1437 Art. 16; 1579 Art. 14; 1641 Art. 14 . . . desgleichen, da ein Canonici!*, 
oder Herr des Thumbkapitels, interveniere dispensatione Apostolica, ein Pfarrkirchen 
neben seinem Canonicat zu behalten •erlangen würde, wollen wir ihm, solche Päbstl» 
Dispensation, nach inhalt derselben zuegenießen, kein Widerstandt thuen. 
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werden; die Kosten dafür waren je ein Goldgulden und ein Reichstaler. 
Daneben wurde nur noch das Cathedraticum und das Synodaticum888' ver-
langt, nicht aber die medii fructus. Mit Nachdruck wird darauf hinge-
wiesen, daß sich lediglich die Vikare des Kathedralkapitels dieses Vorteiles 
erfreuen sollen389. 
Erst in später Zeit legt das Kapitel auch Hand auf das Amt des Weih-
bischofs oder Suffragans. Das verwundert zunächst; es wird aber ver-
ständlich, wenn wir dessen Entstehung betrachten. 
Die Institution des Weihbischofs, die im 13. Jhdt. in Erscheinung tritt, 
verdankt ihre Entstehung nicht einer Notwendigkeit, gefordert durch eine 
Überbelastung der Bischöfe, sondern einer äußeren Fügung 3 9 0. Um die Mitte 
des 13. Jhdt. begegnet uns in den bayerischen und außerbayerischen Diö-
zesen eine Reihe von Rischöfen, deren Sitze sich im heutigen Baltikum 
befanden, und im 14. Jhdt. treffen wir auf eine zweite Gruppe, die aus den 
Balkanländern kam. Sie alle waren Vertriebenen-Bischöfe, die dem Druck 
der Slawen im Nordosten bzw. dem der Bulgaren im Südosten gewichen 
waren und nun in den innerdeutschen Bistümern zu gelegentlichen Amts-
handlungen oder auch zur längeren Vertretung eines Bischofs verwendet 
wurden. Da viele Bischöfe den zufällig beschiedenen Helfer nicht mehr 
missen wollten, entwickelte sich daraus das Amt der Weihbischöfe oder 
Hilfsbischöfe, das schon um die Mitte des 14. Jhdts. zu einer offiziellen 
Einrichtung wurde. 
Um die gleiche Zeit war die Verfassung der Kapitel schon so weit gefe-
stigt, daß sich ein solches Amt nicht ohne Schwierigkeit eingliedern ließ. 
Zudem schien den Kanonikern ein Amt, das nur Aufgaben aber keine Rechte 
beinhaltete, wenig verlockend. Da in Regensburg der Suffragan bis zum 
Einzug der Jesuiten im Jahre 1586 auch noch die Domkanzel innehatte, 
schied ein Großteil der Kanoniker auf Grund mangelnder Bildung ohnedies 
dafür aus891. 
Als gegen die Gewohnheit der Domherrn Dr. Johann Deublinger vom 
Bischof David Kölderer (1567—1579) zum Suffragan ernannt wurde, kam 
es im Kapitel zu Unzuträglichkeiten, weil dieser wegen seines bischöflichen 
Charakters glaubte, den Kapitelssatzungen widersprechende Vorrechte für 
sich in Anspruch nehmen zu könnne. Die Antwort darauf war, daß in der 
nächstfolgenden Kapitulation dem Bischof die Auflage gemacht wurde, beim 
alten Herkommen zu bleiben und den Weihbischof nicht aus dem Kapitel 
zu wählen; ebenso sollte auch ein ernannter Weihbischof nicht nach einem 
Kanonikat am Dom trachten392. Wenn es nicht möglich ist, ihn anderweitig 
ausreichend zu dotieren, dann soll der Bischof ihm ein Kanonikat an einem 
8 8 8 * Siehe dazu Anm. 429. 
8 8 9 WK 1641 Art. 9. 
8 9 0 R. Bauerreiß IV S. 85 und H. E. Feine S. 327. 
3 9 1 Reichenberger R., Zur Administration der Regensburger Kirche unter Herzog 
Wilhelm V. von Bayern, Rom. Quartalschrift für christliche Altertumskunde 14. Jahr-
gang 1900. 
8 9 2 Dieweil auch von alters herkommen, daß keiner . . . , so auf dem Hochstift 
ein Canonikat gehabt, zu einem Weihbischof gebraucht worden: soll es dabei auch 
noch billig beleiben . . . daß der Suffraganeus kain Canonikat auf diesem Hochstift 
nit haben, oder das künfftig impetrieren wolle; . . . (WK 1579 Art. 34). 
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der Nebenstifter in der Stadt erwirken393 oder ihn gemäß den Verordnungen 
des Tridentinums von der Mensa episcopalis kontentieren394. Bei den Kapi-
tulationsverhandlungen von 1614 haben die Kanoniker, selbst auf die heftig-
sten Vorstellungen des Weihbischofs Stefan Neblmayr, der vom Papst ein 
Kanonikat am Dom erhalten hatte (wofür sich Bischof Wolfgang schriftlich 
beim Kapitel entschuldigte), an diesem Artikel nicht rütteln lassen395. 
Der Vortritt des Weihbischofs bei Pontifikalfunktionen und sein durch 
längere Abwesenheit des Bischofs gewachsenes Ansehen bewogen aber 
schließlich die Kanoniker doch, dieses Amt einem der Ihrigen vorzube-
halten; sie bedangen sich dafür sogar ein Vorschlagsrecht aus. Nur wenn 
keiner der Kapitulare annehmen will, soll ein anderer Priester erwählt 
werden, der sich den Doktorgrad erworben hat und mit Qualitäten aus-
gestattet ist, die ihn zur Wahrnehmung wichtiger Geschäfte des Hochstifts 
befähigen; auf keinen Fall darf es ein Regularkleriker sein396. Tatsächlich 
war in späterer Zeit der Suffragan immer einer der Domherren. Auf seine 
Stellung im Kapitel hatte dies jedoch keinen Einfluß. Er mußte sich der 
dort gültigen Rangordnung eingliedern und sich auch in der Kleidung den 
übrigen Kapitularen anpassen397. 
In der Zeit des Barocks, in der man großen Wert auf die Etikette legte, 
wurden auch Titular- und Vortrittsrecht zu brennenden Fragen. Weil es 
Kardinal v. Wartenberg unterlassen hatte, dem Kapitel gegenüber das her-
gebrachte „Ehrwürdig" zu gebrauchen, wurde sein Nachfolger ausdrücklich 
darauf aufmerksam gemacht, dies in Zukunft zu beachten. Umgekehrt ver-
sprach das Kapitel, ihn als „Hochwürdiger, gnädiger Fürst" anzusprechen398. 
Auch sonst hatte der Bischof für die Erhaltung des geziemenden Respekts 
und der Autorität des Kapitels Sorge zu tragen. So sollte den Vertretern 
des Kapitels bei allen öffentlichen Zusammenkünften der gebührende Platz 
angewiesen und bei feierlichen Prozessionen eine Stellung wie den infulier-
ten Prälaten eingeräumt werden, auf alle Fälle der Vortritt vor den Stiftern 
der Stadt399. 
3 9 3 Suffragan Johann Kluespeck und Suffr. Georg Ried waren z. B. Kanoniker bei 
St. Johann in Regensburg. (A. Mayer, Thesaurus novus iuris ecclesiastici III, S. 51.) 
3 9 4 WK 1579 Art. 34. 
3 9 5 Prot. Domkap. 23, 149. 
396 WK 1641 Art. 6; 1662 (Nebenrezeß Art. 7) verzichteten die Kanoniker wieder 
auf ihr Vorschlagsrecht. Die anderen Bestimmungen blieben. — Auch in Freising 
darf der Weihbischof zunächst nicht aus dem Kapitel genommen werden; später (seit 
1687) muß er ex gremio Capituli sein. (Anton Maler, Beyträge zu den Wahlkapitula-
tionen der deutschen Hochstifter, Leipzig 1790 S. 84 und M. Dürr a. a. O. S. 6 f.) 
3 9 7 WK 1662 Art. 7. 
398 WK 1662 Nebenrezeß Art. 4. — Später wurde zwischen der geistlichen Titulatur 
„Hoch- und Wohlerwürdig" und der weltlichen „Hoch- und Wohlgebohrn, Edel und 
Hochgelehrt" unterschieden (WK 1767 Art. 40). 
399 WK 1662 Nebenrezeß Art. 5. — Während der Regierungszeit des Kardinals v. 
Wartenberg war es zu einem Präzedenzstreit zwischen dem Kapitel und den Neben-
stiftern und Klöstern St. Emmeram, Nieder- und Obermünster gekommen. Zur Be-
gründung seines Anspruchs, dessen Verteidigung dem Bischof übergeben wird, berief 
sich das Kapitel auf die mehrhundertjährige Observanz (ebda.). — Zu einem ähn-
lichen Streit kam es in Salzburg, wo sich die adeligen Domherrn weigerten, den, 
Mönchen von St. Peter nachzugehen. (F. Martin, Salzburgs Fürsten in der Barock-
zeit S. 112). 
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Immer wieder bringen die Kapitulationen den bildhaften Vergleich, Bi-
schof und Kapitel möchten sich zueinander verhalten wie Haupt und 
Glieder. Es scheint, daß das Kapitel allezeit von der Aufrichtigkeit seines 
Handelns überzeugt gewesen ist, daß es also allein am Bischof gelegen sein 
könne, wenn das friedliche Einverständnis getrübt würde 4 0 0 . Mit dieser An-
sicht rechtfertigte es das ganze Kapitulationswesen, dessen Zweck nur der 
sei, etwaigen Zwischenfällen zuvorzukommen. Soweit möglich, wurden des-
halb darin alle Kompetenzen genau umschrieben; für jene Fälle aber, die 
nicht vorauszusehen waren und daher nicht geregelt werden konnten, wurde 
dem Bischof das Versprechen abverlangt, daß er sich gegen das Kapitel 
wohlwollend verhalte und zum Zeichen dafür mit neuen Verschreibungen 
bedenke, „wie wir uns solches zu tun, schuldig erkennen und das gegen 
Gott und die Welt zu verantwurtten getrauen401. 
Besonders soll er die nichtbepfründeten Kanoniker bei der Pfründekolla-
tion berücksichtigen, aber auch die anderen, zumal dann, wenn deren Ein-
künfte zu einem angemessenen Unterhalt nicht hinreichen402. Ebenso soll 
er sich entgegenkommend zeigen, wenn die Kanoniker den Wunsch äußer-
ten, die Kapitelsstatuten zu ändern 4 0 3. 
Wenn wir am Schluß dieses Abschnitts noch einen Blick über den Zaun 
der Kapitulationsbestimmungen auf das Kapitel selbst und seine Mitglieder 
werfen, dann sind wir versucht, den lauteren Willen, der sich immer wieder 
zu Wort meldet, manchmal zu bezweifeln. Der Eindruck etwa, den der 
päpstliche Legat Felician Ninguarda vom Regensburger Kapitel anläßlich 
seiner Visitationsreise erhielt, ist alles andere als erfreulich. Er klagt, daß 
nur sehr selten Domkapitelssitzungen abgehalten würden und daß die Durch-
führung der Beschlüsse oft daran scheitere, daß die trotz Einladung fern-
gebliebenen Kanoniker die getroffenen Vereinbarungen nicht anerkennen 
würden. Oft sei es zu Zank und Streit gekommen, weil durch das Aus-
bleiben der einen die anderen mehr Präsenzgelder erhielten. Viele Dom-
herrn kleideten sich wie Ritter, ergäben sich dem Trunk und Spiel, zele-
brierten nicht oder ließen sich überhaupt nicht zu Priestern weihen; oftmals 
lebten sie auch im offenen Konkubinat. Für ihr ungebundenes Leben müß-
ten dann die Erträgnisse der mit Seelsorge verbundenen Benefizien her-
halten, die sie, um die Einkünfte nicht zu mindern, sogar unbesetzt ließen 4 0 4 . 
Mit dem Einzug der katholischen Restauration wandte sich zwar auch die 
geistige Verfassung des Kapitels zum Besseren. Es wurde aber von nun ab 
am Regensburger Dom immer einsamer und öder. Wie uns die Sitzungs-
protokolle zeigen, waren oft nur zwei Kanoniker anwesend; die anderen 
lebten auf ihren Gütern oder in den Domherrnhöfen anderer Stifter. Erst 
in der 2. Hälfte des 18. Jhdts., als schon die Abendschatten auf die geist-
lichen Fürstentümer fielen, erwachten im Kapitel neues Leben und der 
Sinn für eine verantwortungsvolle Mitarbeit an der Verwaltung des Hoch-
stifts und der Diözese. 
400 WK 1662 Nebenrezeß Art. 2. 
401 WK 1538 Art. 29. 
402 WK 1437 Art. 3. In der WK 1662 Art. 15 wird besonders der Domvikare gedacht. 
403 WK 1538 Art. 13 und WK 1579 Art. 15. 
404 Karl Schellhaß, Der Dominikaner Felician Ninguarda und die Gegenreformation 
in Süddeutschland und Österreich. Bd. I S. 141 f. 
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///. Die Verwaltung 
Das weltliche Herrschaftsgebiet des Regensburger Fürstbischofs war sehr 
klein. Neben dem Dombezirk in der freien Reichsstadt Regensburg gehörten 
ihm lediglich die Herrschaften Wörth a. D., Donaustauf und Hohenburg im 
Nordgau. Die alte Grafschaft Donaustauf, die über 300 Jahre an Bayern 
verpfändet war, bestand nur aus vier Dorf Schäften: Sulzbach, Bach, Fries-
heim, Demling und einzelnen Waldhufen. In dem größten Teil der vier 
Dörfer gehörte noch dazu die Mehrzahl der Höfe zu fremden Grundherr-
schaften. Auch das Hohenburger Gebiet war nicht geschlossen und die Re-
gensburger Untertanen lebten vermischt mit anderen aus der oberen Pfalz 
und Pfalz-Neuburg. Außerdem unterstanden dem Regensburger Bischof noch 
eine Reihe mittelbarer Herrschaften: die Pflegämter Pechlarn und Hohen-
burg a. Inn, die Hof marken Wildenberg (i. Rentamt Landshut), Eberspoint 
(m. d. Markt Velden), Eitting, Barbing, Auburg, Illkofen, Dechbetten, 
Schwablweis, Burgweinting und Siegenstein. In dem genannten Hohenburg 
a. Inn bezogen sich die Hoheitsrechte nur auf die Schloß- und Dachtraufen-
gerichtsbarkeit; die andere Gerichtsbarkeit gehörte der Pflegschaft Wasser-
burg und der Herrschaft Haag. Den Wert des ganzen Regensburger Be-
sitzes illustriert am besten eine Aufstellung der Einkünfte aus dem Jahre 
1729. An Geldbezahlungen gingen 13811 fl beim Rentamt ein; an Natural-
abgaben kamen hinzu: 14 Eimer Wein, 348 Eimer Eier, 11 Schaff und 
3 Maß Weizen, 59 Schaff und 4 Metzen Korn, 1 Schaff, 1 Maß und 
4 Metzen Gerste, 6 Schaff, 3 Maß Hafer und 24 Klafter Holz 4 0 5. 
Die Verwaltungsaufgaben in dem gesamten Gebiet waren nicht groß. Von 
einem Münz-, Zoll- und Geleitrecht, die der Regensburger Fürstbischof 
wie jeder andere Fürst vom Kaiser als Regalien erhielt und die etwa in 
dem stattlichen Hochstift Würzburg eine große Bedeutung hatten, wird 
in den Regensburger Kapitulationen nichts erwähnt. Es geht darin, soweit sie 
Bezug auf die Verwaltungsaufgaben nehmen, nur um die Vergebung der 
bischöflichen Beamtenstellen und Lehen und um die Auflage von Steuern. 
Von Anfang an besteht das Kapitel darauf, daß der Bischof nur mit 
seinem Mitwissen einen neuen K a s t e l l a n oder P f l e g e r bestellt406. Diese 
müssen ebenso wie dem Bischof auch dem Kapitel die Treue versprechen 
und schriftlich bekunden, daß sie beim Tod des Bischofs oder bei einer 
etwaigen Gefangennahme nur dem Kapitel, auf das in diesem Fall die Re-
gierungsgewalt überging, Gehorsam schuldig sein wollen407. Als sich unter 
4 0 3 Die einzelnen hier gemachten Angaben sind einem Akt im Geh. St.Arch. Mün-
chen entnommen: „Billanz der Steuer- u. Pensionsrechnungen sowie der Rent- oder 
Kammergefälle des Hochstifts Regensburg. 1707; . . . Verzeichnis des Personals 
beim Hochstift und den Pflegämtern mit Angaben ihrer Dienstbezüge. 1728/29. Ka-
sten schwarz 2528 (1707—29). 
406 WK 1437 Art. 6: Item non debet de cetero aliquem in Castellum recipere, aut 
Castrum, seu fortalitium alicui committere, nisi idem Castellanus litteris patentibus 
et Sigilatis se obliget, et astringat, ea quae idem Castellanus verbo promiserit, vel 
iuraverit, fideliter, et legaliter impleturum, et eorum literam autenticam Capitulo 
assignare. 
407 WK 1437 Art. 11 — Solche Pflegerreverse, z. B. des Ulrich von Absberg als 
Pfleger von Hohenburg, siehe Ried, S. 1046. — 1787 (Art. 28 der WK) wird diese 
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Bischof Wolfgang von Hausen (1600—1613) einzelne Pfleger weigerten, 
vor dem Kapitel zum Zweck des Treue Versprechens zu erscheinen und einen 
entsprechenden Revers darüber abzugeben, verlangten die Wähler vom neuen 
Bischof, diese zu beurlauben und nicht mehr in den Dienst des Stiftes zu 
nehmen408. Auch die übrigen Beamten des Hochstifts: Hofmarschall, Kanzler, 
Sekretäre, Offiziere409 und weltliche Räte, Verwandte des Bischofs nicht 
ausgenommen410, bedürfen der Approbation des Kapitels. Es verlangt, daß 
ihm Einsicht in die Bestallungsurkunden gewährt wird und daß ihm die 
einzelnen vor Antritt ihres Amtes vorgestellt werden411. Adelige, die als 
Räte oder Hauptpfleger in Dienst genommen werden, sollen an Stelle 
der Vorstellung im Kapitel den einzelnen Domherrn in ihrer Wohnung einen 
Besuch abstatten412. In den Bestallungsanweisungen müssen neben den Ver-
pflichtungen gegenüber ihren Untertanen und den ihnen anvertrauten Gü-
tern auch die gegen das Kapitel aufgeführt sein413. 
Wie bei der Bestellung der Beamten und Amtsleute, so verlangt das Ka-
pitel auch ein Mitspracherecht bei der Lehensvergebung. Jedes Le-
hen, das heimfällt, darf vom Bischof nur mit seinem Rat und seiner Zu-
stimmung vergeben werden414. Mehr als 700 geistliche und weltliche Lehen, 
meist im Südosten des Reiches gelegen, gehörten der Regensburger Kirche. 
Zu den Lehensträgern zählte der Kaiser, die Kurfürsten von der Pfalz und 
von Bayern, der Pfalzgraf von Pfalz-Neuburg, der Burggraf von Nürnberg 
Verfügung erweitert auch auf den Fall, daß der Bischof die Stiftsgüter schlecht ver-
walten oder mit übergroßen Schulden belasten würde. 
408 WK 1614 Art. 27. 
4 0 9 „Offizier" hat hier natürlich noch seine alte Bedeutung: Beamter. Später hatte 
das Stift auch einen Hauptmann, der die „Streitmacht" in der Stärke von einem 
Fourier, 2 Korporalen, 2 Gefreiten und 15 Gemeinen anführte. Nach dem spanischen 
Erbfolgekrieg wurde laut Reichsbeschluß von jedem Reichsstand verlangt, ein mi-
litärisches Kontingent zu halten. (Geh. St.Arch. München Kast. schw. 2528). 
410 WK 1538 Art. 28. 
411 WK 1579 Art. 20 . . . . gleichffals soll er . . . . kainen Hofmarschaich, Cantz-
ler, Rate, noch Secretarien, und andere Diener nit an und aufnehmen, inen auch 
ires diensts kain gewise Vertröstung machen, Er hab dann uns zuvor deßhalben er-
suecht, und die Bestallung, in beisein aus unserm mittl Ghorbrüedern, verglichen, 
auch solliche Personen uns vor irem aufzug fürgestellt, und die von unns approbiert 
seien. — Als Bischof Franz Wilhelm 1658 nach dem Abgang Dr. Sauers das Kanz-
leramt neu besetzen wollte, lehnte das Kapitel den Kandidaten Dr. Reiffenstuel ab. 
Daraufhin blieb das Amt vorerst vakant. Erst 1660 wurde ihm als neuer Kandidat. 
Johann Niklas Vetterl als Kanzler, Lehenspropst und bischöflicher Rat vorgestellt. 
(Schwaiger, Kardinal Wilh. v. Wartenberg S. 265). 
4 1 2 Dieses Entgegenkommen wird ihnen erst 1787 (Art. 28) gewährt. 
413 WK 1662 Art. 25 . . . soll auch daß jenig in deren bestallungen eingerucket 
werden, was ihnen gegen den Thumbcapitl, unnd deren Underthannen, unnd Güter, 
zu observiren obliegt. — In Mainz mußten die Amtsleute schwören, die Wahlkapitu-
lation in ihrem ganzen Umfang zu beobachten. (Stimming S. 103), 
4 1 4 WK 1437 Art. 5: Item non debet idem dominus feuda ad eccelsiam de novo 
devoluta denuo infeudare . . . absque scitu, consensu, et consilio nostri Capituli. — 
In Trier standen die Kanoniker dem Kurfürsten das freie Vergebungsrecht für kleinere 
Lehen zu, deren jährliches Einkommen 100 Rhein. Gulden oder den Wert von 2000 fl 
nicht überstieg. Kremer S. 66). 
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und viele andere "s. Die Aufsicht über diesen Lehensbesitz führte die 
Kanzlei, insbesondere die Lehenspröpste; sie hatten dafür zu sorgen, daß 
die Lehen „fleißig beschrieben" werden, und darüber zu wachen, daß 
keines der in der Regel als Erblehen vergebenen Güter dem Stift entzogen 
werde416. Als Grundlage dafür diente ihnen das Lehensbuch, das jeder Fürst 
kurz nach seinem Regierungsantritt anlegen l i eß 4 1 7 . Durch die Nachlässigkeit 
einiger Bischöfe aber, die es versäumt hatten, ein Lehensregister aufzu-
stellen, wurden verschiedene Lehen der Regensburger Kirche entfremdet. 
Diese Erscheinung, die sich um die gleiche Zeit auch an anderen deutschen 
Hochstiftern offenbarte418, wurde noch gefördert durch die Wirren des 30-
jährigen Krieges und durch die Gewohnheit, daß die Vasallen, die keine 
Kinder hatten, ihre Lehen verkauften419. Schon Bischof Albert, der 1631 
wieder ein Lehensbuch anlegen ließ, mußte das erfahren420. Nachdem unter 
seinem Nachfolger, Franz Wilhelm von Wartenberg, der durch seine Wahl-
kapitulation aufgefordert war, alle Lehen aufzeichnen zu lassen421, erneute 
Schwierigkeiten und Besitzstreitigkeiten aufgetreten waren, mußte Bischof 
Guidobald von Thun eine eigene Kommission mit Zuziehung einiger „Con-
siliariorum natorum", d. h. Kapitelsdignitäre, berufen, die allen Lehen 
nachgehen sollte, um sie, soweit sie verloren gegangen waren, wieder ans 
Stift zu bringen422. 
Besonderer Erwähnung geschieht in diesem Zusammenhang der Herrschaft 
4 1 3 Neben den genannten Fürsten hatten auch Lehen: 1) Die Grafen von Leon-
berg, Hohenlohe, öttingen, Haag u. a. 2) Die Herren von Laber, Abensberg u. a. 
3) Stifter und Klöster: Das Domkapitel, Niedermünster, Reichenbach, Rohr, Welten-
burg, das Deutschherrnhaus in Regensburg, Seligenthal b. Landshut u.a. 4) Städte: 
Regensburg, Nabburg, Tulln in Österreich u. a. 5) Die Barone von Premberg, 
Sünching, Eglofsheim, Taufkirchen u.a. 6) Vornehme Geschlechter: Die Tundorf er, 
Hiltprant in Regensburg, die Ridler, Aindorffer in München, die Plank und Leitgeb 
in Landshut, die Relinger in Augsburg, die Zeller und Stängl in Straubing, die Tuecher 
in Nürnberg u. a. — Ein ausführliches, 110 Folien umfassendes Verzeichnis der Re-
gensburger Lehen mit den Wappen der Lehensträger liegt in der Münchner Staats-
bibliothek Cod. germ. 1728. Es wurde 1631 von Bischof Albert angelegt. 
416 WK 1538 Art. 6 . . . in unser Cantzlei, oder durch unser Lehensbröbst, vleißig 
beschreiben, und darob halten lassen, damit dem Stift daran nichts entzogen werde... 
Für die eigenen Lehen verlangte das Kapitel Freiheit von der Lehenstaxe. (1614 
Art. 19). 
417 Im ADR sind uns die Lehensbücher aus den Jahren 1508 (L 8), 1538 (L 9), 1549 
(L 10) und 1569 (L 11) erhalten. 
418 In Trier verlangten die Kanoniker in ihrer WK von 1609 die „Designation aller 
verfallenen Lehen una cum specificatione sive denombramento derselben, Einkommen 
und Gefälle". (Kremer S. 67). 
419 Sie erwirkten sich dazu wohl die Zustimmung des Bischofs; dem Kapitel blieb 
dies aber verborgen. (WK 1663 Art. 20;. 
420 Siehe Anm. 415. 
421 WK 1641 Art. 19 . . . durch den Lehensbröbst fleißig in ein ordentlich, auf 
uns gestelltes Lehenbuch beschreiben, und behalten lassen . . . 
422 WK 1666 Art. 20 . . . und ein absonderliche Commission, mit Zuziehung einiger 
Consiliariorum natorum, zu verordtnen, dan mittels derselben die Lehen durchgehen 
und nach sehen zu lassen, was von Zeiten des Bischoffs Friedrich Sigismundt Fuggers 
hin an Lehen geendert . . . und wekgelassen worden: so vil möglich, widerumb zum 
Stüfft bringen . . . 
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Orth an der Donau bei Wien, die einst die Grafen von Schaumburg vom 
Regensburger Bischof zu Lehen hatten. 1363 gab Bischof Friedrich I. das 
Lehen an Erzherzog Rudolf IV. von Österreich. Neben diesem als sehr er-
tragreich gepriesenen Lehen hatten die Habsburger auch das Regensburger 
Erbmarschallamt mit seinen Appertinentien inne423, das von ihnen als After-
lehen weitergegeben wurde. Die Zugehörigkeit der beiden Güter zum Re-
gensburger Hochstift wurde ununterbrochen anerkannt, bis nach dem Tod 
des Kaisers Matthias die langen Kriegsjahre Unklarheit in die Rechtsver-
hältnisse brachten424. Eine diesbezügliche Intervention Bischof Franz Wil-
Wi]heims von Wartenberg (18.4.1654) bei Kaiser Ferdinand III. blieb er-
folglos ebenso wie auch das Bemühen späterer Bischöfe, die durch die Kapitula-
tion verpflichtet waren, sich für die Rückgewinnung dieser Lehen einzusetzen425. 
Auch noch andere Güter, Freiheiten und Nutzbarkeiten, mit denen der 
Regensburger Bischof regaliert wurde, gingen dem Stift verloren oder wur-
den geschmälert. Da die Berechnung der Reichskontribution und der Um-
lagen des Römerzugs aber nicht nach dem tatsächlichen Besitz, sondern nach 
der Investitur veranlagt wurde, sollte Bischof von Wartenberg bei Sr. Kai-
serlichen Majestät dies berichtigen lassen428. Auf dem Reichstag von 1654 
erreichte der Fürst auch die Herabsetzung der Abgaben. Die nach der 
Reichskonstitution notwendige Bestätigung dieses Nachlasses, der auch noch 
der Berechnung der Türkensteuer von 1662 zugrunde gelegt wurde, ist aber 
auf den Protest einiger Reichsstände hin nicht erfolgt427. Ebenso unerhört 
blieb der Wunsch des Kapitels, der Kaiser möge zur Sicherung und Festi-
gung der hergebrachten Gerechtsame die Regalienerteilung wieder nach der 
alten Investiturformel vornehmen428. 
Wie die Landstände in den großen Territorien, so machte auch das Dom-
kapitel das Recht auf die Bewilligung und Verwaltung der Steuern 
geltend. Nur das Kathedraticum oder Synodaticum429, das die bepfrundeten 
Kleriker jährlich dem Bischof zu entrichten hatten, war von der besonderen 
Genehmigung des Kapitels ausgenommen. Es war zudem die einzige Abgabe, 
die sich auch die Kapitelsmitglieder zu zahlen erboten. Als ordentliche 
4 2 3 Das Amt des Erbschenken hatten die Barone von Petten, das Truchsessenamt 
die Grafen von Wernberg, das Amt des Kämmerers die Barone von Stingelheim inne. 
(Sartori J., Geistliches u. Weltliches Staatsrecht der Deutschen, Gatholischen Erz-, 
Hoch- und Ritterstifter. 2. Bd. 1. Teil S. 978). 
«4 E. Wassenberg, Ratisbon. Dioecesis illustrata 3. Bd. S. 174 ff. 
425 Nebenrezeß 1666 Art. 12. — Durch solche Erfahrung belehrt, wird nun der Bi-
schof aufgefordert, alle Verbriefungen und Urkunden sorgsam zu hüten und das 
Archiv in Ordnung bringen zu lassen. (WK 1641 Art. 33). 
« 6 WK 1641 Art. 34. 
427 WK 1683 Art. 39; WK 1764 Art. 37. — Das Kapitel half sich dann dadurch, 
daß es eigenwillig 100 fl. zurückbehielt und nur 116 fl. als Reichsabgabe bezahlte. 
(Sartori, Kap. 30 § 870). 
428 WK 1663 Art. 35; WK 1764 Art. 37. 
429 Cathedraticum est „certa pensio (unum vel duo solidi) singulis annis Eppo solvi 
consueta in signum subjectionis et honorem cathedrae, seu Eppalis officii munera 
obeunda. Dicitur quoque synodaticum, quia in Synode Dioecesana solvebatur." (De 
Angelis Philippus, Praelectiones iuris canonici ad methodum decretalium (1877— 
1885); zit. bei Schneider, S. 366 Anm. 1) — In den Regensburger WK heißt es immer: 
Cathedraticum et Synodaticum. 
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Steuer ist ferner das Subsidium caritativum anzusprechen, das der Bischof 
zur Deckung seiner Konfirmations- und Konsekrationskosten als einmalige 
Abgabe von den Geistlichen seines Sprengeis fordern dürfte. Es wurde des-
halb auch Inful- oder „Weichsteuer" genannt430. Diese Steuer war wesentlich 
höher und durfte nicht ohne Genehmigung der Kapitulare eingehoben 
werden431. Bei der von Bischof von Wartenberg eingeforderten Inful-
steuer432 mußte z.B. im Gericht Reisbach jeder Pfarrer 30 fl, jeder Kaplan 
15 fl geben; in der Pflegschaft Landau wurden je nach Dotierung der 
Pfarrpfründe 80—30 fl vom Pfarrer bezahlt433. Aus der ehemals gut ge-
meinten „Liebesgabe" ist eine harte Forderung geworden. Es ist verständ-
lich, daß diese nicht unbeträchtlichen Abgaben von den einzelnen Landes-
herrn nicht gerne gesehen wurden und daß sie immer wieder zu Konflik-
ten mit ihnen führten. In den Abkommen mit dem Lande Bayern aus den 
Jahren 1583 und 1787 wurde dem Bischof das Recht auf das Subsidium für 
die kurbayerischen Gebiete ausdrücklich zugestanden434. 
Selbstverständlich bedurfte auch jede andere Steuer, sei es auf die Prä-
laten und Geistlichen des Bistums, sei es auf die „Armenleut" des Hoch-
stifts, der Bewilligung des Kapitels435. Mochte es die drückende Schuldenlast 
sein, eine ordentliche oder außerordentliche Reichssteuer, welche die Auf-
lage einer Steuer gerechtfertigt erscheinen ließen, gleichviel, das Kapitel 
verlangte in jedem Fall für alle seine Angehörigen die Freiheit von jeg-
licher Abgabe436. Als Grund für diese Freiheit, eine Forderung, die uns 
430 r j e r Ausdruck „Weichsteuer" begegnet uns in Passau. (Oswald, Domkapitel 
S. 177). 
431 WK 1437 Art. 9 . . . „nec non . . . quicquam petere, vel extorquere, preter 
Kathedraticum et Synodaticum". — In Eichstätt verbieten die WK die Erhebung des 
Subsidiums ganz allgemein. (Bruggaier S. 72). In Passau nimmt sich nur das Kapitel 
davon aus. (Oswald, Domkapitel S. 233). 
4 3 2 In der Kapitulation war ihm die Erhebung des Caritativums verboten worden 
(Art. 21). — Wie eine Begutachtung des Passauer Konkordats von 1588 zeigt, ver-
traten die Kanonisten in Rom den Standpunkt, daß der Bischof das Kathedratikum 
und Caritativum gar nicht erlassen kann. (Oswald a. a. O. S. 233). Auch die Formu-
lierung in der WK von 1668 (Art. 24), der Bischof möge die Geistlichen mit dem 
Subsidium „gnädigst verschonen" offenbart, daß von einer Genehmigung im strengen 
Sinn durch das Kapitel keine Rede mehr ist. 
« 3 Schwaiger, Kard. Wilhelm v. Wartenberg S. 272. 
4 3 4 Concordaten u. Rezessen, welche zwischen Chur-Bayrn, dann denen umliegenden 
Ertz- und respektive Hoch-Stiftern geschlossen worden. München 1751. Concordat 
von 1583 — S. 3—17. — Ghurbaierische Konkordaten, welche mit dem hochwürdig-
sten Fürstbischof zu Regensburg im Jahre 1789 abgeschlossen worden. 1790. 
4 3 3 WK 1437 Art. 9: Item iurabit, nullam Stewram, sive Collectam prelatis, seu 
Gero sue Diocesis velle imponere . . . absque predicti Capituli nostri consilio . . . 
WK 1538 Art. 16 . . . auch in des Stifts Herrschaften auf die Armenleut nit legen. 
436 WK 1437 Art. 9 . . . nec debet principaliter a Capitulo, et Canonicis ecclesias, 
et beneficia habentibus, nec non de Canonicatibus, et prebendis, et Vicariis ecc-
lesiarum ad Capitulum pertinentium, quicquam petere, vel extorquere . . . — 
WK 1662 Art. 23 . . . daß der Electus unnd das Hochstifft künfftig mit einigen or-
dinari, oder extraordinari anlagen, von Sr. Kaiserl. Majest. . , den Reich oder 
sonsten würden belegt werden, soll von selbigen anlagen, und andern dergleichen 
Pürden ein Thumbcapitl, gleichwie anhero geschehen, befreyt, und unangefochten 
gelassen werden. 
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andernorts ebenso begegnet437, verweist das Kapitel selbst noch im 18. Jhdt. 
auf die 40000 Dukaten, die es ehedem unter Bischof Konrad (1428—37) 
für die bischöfliche Tafel eingebüßt habe. 
Da jede Steuer zweckgebunden war, wollten die Kanoniker auch an der 
Steuerverwaltung beteiligt sein. Das bezieht sich sowohl auf die Eintrei-
bung, die nicht allein von bischöflichen Beamten vorgenommen werden soll, 
sondern nur mit Zuziehung der gemeinsam von Bischof und Kapitel er-
nannten Kmmerräte 4 3 8, als auch auf die Verwahrung des eingegangenen 
Geldes. Vor allem mußte verhindert werden, daß die Steuergelder mit den 
Kammergefällen vermengt und dadurch der Kontrolle entzogen werden. 
Deshalb sollten sie eigens aufbewahrt werden und zwar unter doppeltem 
Verschluß, so daß nur in Gegenwart beider Parteien, des Bischofs und des 
Kapitels, über diese Geldmittel verfügt werden kann 4 3 9 . In ähnlicher Weise 
sollte die Einhebung der Infulsteuer vom Konsistorium überwacht werden440. 
Diese Ansprüche des Kapitels auf eine Mitbeteiligung an den Verwal-
tungsaufgaben zeigen, daß die Kanoniker im 17. Jhdt. ihren maßgeblichen 
Einfluß im Hofrat verloren hatten, so daß sie sich der Kapitulationen be-
dienen mußten, um ihren Willen wieder zur Geltung zu bringen. Der vom 
Bischof geleitete Hof rat, ursprünglich eine Zentralbehörde, führte die 
Oberaufsicht über die geistliche und weltliche Verwaltung und übte auch 
beide Gerichtsbarkeiten aus. Wie uns die ersten Kapitulationen zeigen, war 
dieses Ratskollegium ursprünglich nur mit Kapitelsmitgliedern besetzt441. 
Der Umstand aber, daß die Kapitulare von ihrer Residenzpflicht befreit 
Und deshalb oft lange Zeit abwesend waren, führte zwangsläufig dazu, daß 
auch weltliche Räte aufgenommen wurden und schließlich mehr und mehr 
an Einfluß gewannen. In der Wahl der Räte war der Bischof nun frei; nur 
die Kapitelsdignitäre, die sog. Consiliarii nati, hatten einen gewissen An-
spruch, zu Hof raten bestellt zu werden442. 
Im Laufe des 16. Jhdts. wurde dieser alte Hofrat in ein Konsistorium für 
die geistlichen Sachen und in einen Hof- und Kammerrat für die welt-
lichen Belange aufgeteilt443. Hof- und Kammerrat blieben eine Behörde. 
Auch Bischof von Wartenberg, der durch seine Kapitulation zur Errichtung 
eines Kammerrats verpflichtet worden war444, hat in seiner Hofratsordnung 
aus dem Jahre 1655 beide Gremien nicht von einander getrennt. Erst Bi-
schof Max von Törring hat durch eine neue Ratsordnung vom 7. Sept. 
« 7 Cf. Kremer S. 76, Stimming S. 116 f. 
« 8 WK 1614 Art. 9: Deßgleichen sollen wir auch die Steurgefäll . . . von niemands 
andern, als den Cammerräthen, so von uns (Bischof), und unserm Thumbcapitl, in-
sonderheit hierzu sollen verordnet werden, einbringen lassen. 
439 WK 1662 Art. 23. 
440 WK 1662 Art. 23: So soll auch das Subsidium charitativum hinfüran nit mehr 
allein durch die weltlichen Officier angesezt . . und von inen eingefordert, sondern 
zur ansez-, beleg-, und einbringung deßselben, jederzeit das Consistorium auch ge-
zogen werden. 
441 WK 1437 Art. 14. 
442 WK 1641 Art. 26; WK 1683 Art. 33; WK 1695 Art. 31. 
443 Soweit ich sehe, wird der Hof- und Kammerrat zum erstenmal in der Kapitu-
lation für den Dekan aus dem Jahre 1600 genannt. (Altes ADR Laft. 16 Nr. 6K). 
444 WK 1641 Art. 27. 
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1787 Hof- und Kammerrat von einander geschieden und zwar so, daß die 
Regierungs-, Lehens-, Polizei- und Rechtsangelegenheiten dem Hof rat, die 
Cameralien und das damit zusammenhängende Rechnungswesen dem Kam-
merrat zugeordnet wurden. Aber auch jetzt blieben noch beide Ämter mit 
den gleichen Personen besetzt 4 4 5 . Einer Aufstellung aus dem Jahre 1728 
zufolge setzte sich der Hof- und Kammerrat zusammen aus dem Dom-
dekan, der für den abwesenden Fürsten das Präsidium führte, aus 14 geist-
lichen und weltlichen Räten, 1 Legations-Sekretär, 1 Hofkastner, 1 Lega-
tions-Kanzlisten, 3 Hof- und Kammerrats-Kanzlisten, 1 Registrator und 
etlichen niederen Bediensteten 4 4 6 . 
Als Entschädigung für die Dienste in den Ratskollegien forderten die 
Kapitulationen für die weltlichen Räte eine geziemende Entlohnung 4 4 7 , für 
die geistlichen den herkömmlichen Ratswein und zwar einen „süßen Öster-
reicher"; auch mit anderen „Verehrungen" sollen sie darüber hinaus „er-
götzt werden" 4 4 8 . 
IV. Die Gerichtsbarkeit 
In Anlehnung an die Gewohnheiten der römischen Zivilgerichte, bei denen 
der Richter immer Assessoren beigezogen hatte, übten auch die Bischöfe 
der ersten Jahrhunderte die Rechtsprechung unter Mitwirkung des Klerus 
aus, wenigstens in jenen Fällen, die eine schwere Strafe verlangten. Mit 
der Entwicklung der Domkapitel schränkte sich der Kreis der beisitzenden 
Geistlichen auf dieses ein, so daß das Dekretalienrecht die Mitwirkung des 
Kapitels bei der Rechtsfindung in wichtigen und schwierigen Fällen aus-
drücklich forderte. Erst im 13. Jhdt. entsteht die Gewohnheit, die durch 
Bonifaz VIII. die päpstliche Anerkennung fand, daß der Bischof von der 
Mitsprache des Kapitels frei ist449. 
In der gleichen Zeit aber mußte die bischöfliche Gerichtsbarkeit empfind-
liche Einbußen hinnehmen, die ihr aus der Bildung der Archidiakonate er-
wachsen sind. Der A r c h i d i a k o n , ursprünglich das Haupt der Diakonen 
und ständiger Begleiter des Bischofs, wurde bald dessen Vertreter in der 
Verwaltung des Kirchenvermögens und später im bischöflichen Gericht 4 5 0 . 
Das Anwachsen der Kirchensprengel und der kirchlichen Gerichtsbarkeit 
führte dazu, daß die Gerichtsrechte von mehreren Archidiakonen in fest 
umschriebenen Bezirken ausgeübt wurden. Besonders groß war die Zahl der 
Archidiakone in den sächsischen Bistümern Hildesheim (40) und Halberstadt 
(38)451. In Regensburg war ihre Zahl und ihre Bedeutung gering. Hier gab 
4 4 5 Hochfürstlich-bischöflich-Regensburgische Hofraths- und Kanzleyordnung d. d. 
7. Septembers im Jahre 1887 (ADR). 
446 Verzeichnis des Personals beim Hochstift und den Pflegämtern mit Angaben 
ihrer Dienstbezüge 1728/29. Geh. St.Arch. München Kast. schw. 2528. 
4 4 7 Die WK vermerkt ausdrücklich, es soll dadurch der Gefahr begegnet werden, 
daß sich die Räte durch Schenkungen in ihren dienstlichen Verrichtungen beein-
flussen lassen (WK 1641 Art. 5). 
448 WK 1579 Art. 23; WK 1663 Art. 28. Unter den „anderen Verehrungen" wird 
1695 das Wildbret genannt (Art. 31). 
449 Hofmeister Ph., Bischof und Domkapitel nach altem und neuem Recht. S. 223 ff. 
450 Feine S. 118. 
451 Feine S. 223 ff. 
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es nur vier Archidiakonate, von denen eins mit der Dompropstei verbunden 
war452. Die Befugnissse dieser Archidiakone waren unterschiedlich; vielfach 
überschritten sie die vom gemeinen Recht gezogenen Grenzen. Nach De-
kretalienrecht war ihnen die Jurisdiktion nicht vom Bischof übertragen; sie 
hatten vielmehr ordentliche Rechtsgewalt453. Auf Grund des zum Gerichts-
bann hinzukommenden Verwaltungsbanns visitierten sie auch ihre Sprengel, 
überwachten die Vermögensverwaltung der ihnen unterstellten Kirchen und 
wirkten bei der Einsetzung der Dekane und Pfarrer mit454. 
Das 13. Jhdt. bedeutet den Höhepunkt der Archidiakonatsgewalt. Die 
rückläufige Bewegung begann damit, daß viele ihr Amt nicht mehr selbst 
ausübten, sondern es Offizialen übertragen, sich selbst aber mit den Bezügen 
begnügten. Hier bot sich den Bischöfen die Möglichkeit, durch das auf-
kommende Beamtentum die volle Gerichtsbarkeit wieder an sich zu bringen. 
In Regensburg bewahrte sich allein das Archidiakonat des Dompropstes eine 
gewisse Bedeutung. Aus dieser Tatsache ist wohl die nicht unberechtigte 
Folgerung zu ziehen, daß es auch in Regensburg ähnlich wie in Salzburg, 
Passau und Freising bis ins 12. Jhdt. nur einen Archidiakon gab, der den 
Bischof im Gebiet der Bischofsstadt in geistlichen und weltlichen Dingen 
vertrat455, und daß die später auftretenden Archidiakonen infolge der bald 
einsetzenden Gegenbewegung durch die Bischöfe nicht mehr zu einer ähn-
lichen Stellung und Bedeutung aufstiegen wie der Regensburger Archidiakon. 
Es wäre sonst unverständlich, warum die Domherrn nicht wie andernorts456 
die Archidiakonate für sich gefordert haben. Aber auch das alte Archidia-
konat, das der Dompropst innehatte und dessen Rechte durch die Wahl-
kapitulationen in Schutz genommen wurden437, war zu Beginn des 15. Jhdts. 
durch den Verlust der Gerichtsbarkeit in seiner Bedeutung stark gesunken458. 
Die Schwächung der Archidiakonatsgewalt kam in Regensburg aber nicht 
dem Bischof zugute, sondern dem Kapitel, das die ganze Gerichtsbarkeit 
in seine Hand brachte. Es muß hier nochmals jenes bereits in dem Ab-
schnitt über den Beginn der Regnesburger Kapitulationen erwähnten Ereig-
4 5 2 Gegenüber der allgemeinen Auffassung, welche die späteren vier Erzpriester 
als die Nachfolger der Archidiakonen ansieht, spricht W. Fink von sechs Archi-
diakonaten und zwar in Regensburg, Pförring, Eger, an der Vils, an der Laber und 
an der Abens. (W. Fink, Ein altes Pfarrerverzeichnis des Bistums Regensburg aus 
dem Jahre 1286, in: 15. Jahresbericht des Vereins zur Erforschung der Regensburger 
Diözesangeschichte 1953). Die von K. Bosl aufgezeigte territoriale Identität von Mark 
Und Erzdekanat Cham läßt aber den fast sicheren Schluß zu, daß wir hier ein altes 
Archidiakonat vor uns haben. Man wird deshalb besser an den vier alten Archi-
diakonaten Regensburg, Cham, Pondorf und Thumstauf festhalten. (K. Bosl, Die 
Markengründung Heinrichs III. auf bayerisch-österreichischem Boden. In: Zeitschrift 
für bayerische Landesgeschichte. 14. Bd. (1943/44 S. 205—207.) 
« 3 Feine S. 196. 
454 Feine S. 325. 
455 Oswald, Domkapitel S. 44 (bes. Anm. 3); Bauerreiß II S. 183. 
456 In Trier wurden die 5 Archidiakonate in den Wahlkapitulationen den Domherrn 
vorbehalten. (Kremer S. 51); ebenso in: Osnabrück, Hildesheim, Würzburg, Bamberg, 
Konstanz, Mainz u. a. (ebda. Anm. 212.) 
457 WK 1437 Art. 2; WK 1538 Art. 3. 
458 Auf den Vertrag zwischen Domkapitel und Propst wurde schon auf Seite 84 
hingewiesen. 
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nisse gedacht werden, das sich nachhaltig auf die Verteilung der Rechts-
verhältnisse in Regensburg ausgewirkt hat. Bischof Friedrich von Zollern 
(1340—1365) hatte das Stift mit schweren Schulden belastet. Sein Nach-
folger, Konrad VI., verpfändete deshalb sein Bistum gegen Lösung der Ver-
schuldung an das Kapitel und übergab ihm damit auch das geistliche Ge-
richt und die Jurisdiktion459. Gegen den Versuch Bischof Konrads von 
Moosburg (1384—1409), die Gerichtsbakeit wieder an sich zu bringen, fand 
das Kapitel Rückhalt beim päpstlichen Legaten, der seinen Anspruch auf 
die Jurisdiktion bestätigte. Der Bischof erzwang aber dennoch 1402 einen 
Vergleich, in dem es ihm gelang, eine Bresche in das ausschließliche Recht 
des Kapitels zu schlagen. Im allgemeinen blieb zwar die Gerichtsbarkeit 
beim Kapitel; in allen Grenz- und Kriminalsachen aber, bei Testaments-
und Benefizstreitigkeiten, bei Klagen gegen Prälaten und bei Appellationen 
wurde dem Bischof die gerichtliche Zuständigkeit zurückgegeben 4 6 0. Als es 
Bischof Konrad von Soest erneut unternahm, die ganze Jurisdiktion wieder 
an sich zu bringen, antwortete das Kapitel mit einer Wahlkapituiation für 
den Nachfolger, deren erster Punkt der Sicherung dieser Rechte galt. Mit 
einer kleinen Variante gab er einfach den Vergleichsbeschluß des Jahres 
1402 wieder461. Dieser verlangte die freie Ausübung der richterlichen Funktion 
durch das Kapitel, jedoch mit der Einschränkung, daß in Benefizial- und 
Kriminalsachen, bei Testamentsstreitigkeiten, Wucher und Appellationen 
der Bischof Richter sein soll462. 
Selbstverständlich schloß die Jurisdiktion des Kapitels auch die Eigen-
gerichtsbarkeit ein, die seit der 2. Hälfte des 12. Jhdts. zum allgemeinen 
Recht geworden war. Auf dem Laterankonzil von 1215 hatte Innozenz III. 
die Gewohnheit der Kapitel, die Vergehen ihrer Mitglieder selbst zu be-
™ Janner III. S. 264 ff. 
*60 Janner III S. 324 ff. 
4 6 1 Ähnlichen Verhältnissen begegnen wir in Bamberg, wo es dem Kapitel bzw. 
dem Domdekan ebenfalls gelang, an der bischöflichen Rechtssprechung Anteil zu 
haben. In allen Fällen, die der kirchlichen Gerichtsbarkeit zuzuzählen waren, hatte er 
die volle und ausschließliche erstinstanzliche Iurisdictio ordinaria im ganzen Bistum. 
Der Bischof durfte als Richter nur tätig sein bei Appellationen, Beneficialstreitig-
keiten, bei Benefizientausch, Dispensen und Absolutionen. Diese iurisdictio des Dekans 
erwähnt schon die erste Bamberger WK von 1328. Die Ausweitung der Befugnisse 
auf den beschriebenen Umfang gelang ihm erst zu Beginn des 15. Jhdts. (H. Straub, 
Die geistliche Gerichtsbarkeit des Domdekans im alten Bistum Bamberg von den An-
fängen bis zum Ende des 16. Jhdts. 1957 S. 70 ff.). 
4 6 2 Item quod idem Epus nullo modo Prepositum, Decanum, Scholasticum, seu 
Custodem, ac quemlibet ex nobis, in iurisdictionibus, seu iuribus nostris impediat, 
vel perturbet, sed permittat, nos, et nostrum iudicem, libere tractare, et expedire, 
absque impendimento, veluti ipsam ante tempus promotionis bone memorie Conradi 
Epi Rat. ad ecclesiam Rat. facte, tractavimus, et expedivimus; et non potest, nec debet 
in aliquibus causis iudicare, seu diffinire, praeterquam in causis beneficialibus, et 
criminalibus criminaliter intentarum, usurarum, et testamentorum. (WK 1437 Art. 2 
— Der Zählung nach ist es der zweite Artikel; der erste spricht nur die allgemeine 
Forderung aus, daß der Erwählte die Kapitulation beachten muß.) — Janner schränkt 
diesen Artikel ganz zu Unrecht auf die Kapitelssachen ein. — Die Prälaten sind nicht 
mehr erwähnt, wohl deshalb, weil der weitaus größte Teil von ihnen exempt und 
damit von vorneherein dem Rechtsspruch des Bischofs entzogen war. 
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strafen, anerkannt. Manche Dekane konnten nur kleine Strafen verhängen; 
andere, wie etwa der Bremer Dekan, durften mit Zustimmung des Kapitels 
auch exkommunizieren, interdizieren und mit Gefängnisstrafen vorgehen463. 
Nur in besonderen Fällen ging die Sache an den Bischof. 
In Regensburg war die Rechtslage so, daß alle Kapitelsangehörigen ihren 
Gerichtsstand allein und ausschließlich beim Kapitel hatten. Das galt selbst 
dann, wenn sie durch ein Vergehen gegen den Bischof straffällig geworden 
waren. Auch der Bischof mußte vor dem Kapitel klagen464. Ihm selbst kam 
das Recht zur Aburteilung nur in criminalibus atrocioribus und in zweiter 
Instanz zu. Im Zug der fortschreitenden Emanzipierung des Kapitels wurde 
auch dieses Recht des Bischofs noch beschnitten, so daß selbst in schweren 
Kriminalfällen das Kapitel zuständiger Richter war. Nur wenn es die 
Normen des allgemeinen Rechts mißachtet und die notwendige Strafe 
nicht verhängt hätte, oder wenn der Delinquent eine handgreifliche Unver-
besserlichkeit zeigte, wäre der Bischof befugt gewesen, einzugreifen465. In 
den Fällen aber, die eine Degradation, eine Leib- oder Lebensstrafe nach 
sich zogen466, bei Majestätsverbrechen und Häresie urteilte er immer in 
erster Instanz467. Bei einem etwaigen Streit zwischen dem Bischof und dem 
Kapitel, dem Propst oder dem Dekan sollten zunächst die Räte zu ver-
mitteln suchen. Blieben ihre Bemühungen aber erfolglos, dann sollte die 
Sache einem gemeinsam bestellten Schiedsrichter oder dem Metropoliten 
zur Entscheidung vorgelegt werden468. Das gleiche galt, wenn das Kapitel 
gegen den Bischof etwas vorzubringen hatte469. 
Während die Eigengerichtsbarkeit fortwährend beim Kapitel blieb, konnte 
4 6 3 Hofmeister Ph. S. 230 ff. 
4 6 4 Item principaliter non debet aliquem ex Prelatis, aut ex Canonicus dicti Capituli 
. . . . sive Capitularis, sive non Capitularis fuerit, . . . . per se, vel alium, captivare 
• . . . aut aliquem ex Canonicis predictis in persona, in rebus, aliquatenus offendere, 
vel turbare; si vero aliquis Canonicorum contra eum faoeret . . . eundem in nostro 
Capitulo primo, et ante omnia coram nobis convenire judicaliter debet nec aliquam 
penam, sive punitionem, eidem debet affligere per se ipsum (WK 1437 Art. 7). — 
. . . nec contra aliquem Canonicum vindictam querere . . . nisi coram nobis . . . 
(WK 1437 Art. 13). 
465 WK 1641 Art. 12 — In der WK 1695 Art. 14: Der Bischof soll dreimal mahnen. 
Wenn das Kapitel der Strafverhängung nicht nachkommt, fällt das Recht an ihn. 
4 6 6 WK 1668 Art. 13. 
467 WK 1683 Art. 15 „ . . . excepto crimine laesae maiestatis et hereseos." Der 
Zusatz über die Leib- und Lebensstrafen fehlt hier wieder. 
468 WK 1465 Zus.Art. 1. — Den Anlaß zu diesem Artikel gaben die Ungerechtig-
keiten des Bischofs Friedrich von Parsberg (1437—1450). — Seitdem in Regensburg 
die Stimmen nach Exemption von Salzburg laut werden, bleibt der Metropolit un-
erwähnt (WK 1722, 46). Der Kampf um die Exemption vom Salzburger Metropolitan-
verband geht zurück bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts und dauert das ganze 
18. Jahrhundert fort bis zur Neuordnung durch das Konkordat von 1817 (Siehe: 
Mayer Andreas, Dissertatio de exemptione Ecclesiae Ratisbonensis, handschriftlich 
in der Kreisbibliothek Regensburg, 1794. Siehe ferner: Matrikel der Diözese Regens-
burg I) 
4 6 9 Ein ausdrückliches Verbot, Streitfälle vor die Kurie oder den Nuntius zu brin-
gen, wie es in den Mainzer Kapitulationen formuliert ist (Stimming S. 134), findet 
sich zwar in Regensburg nicht. Die genannten Bestimmungen schließen aber dieses 
Verbot unausgesprochen mit ein. 
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der Bischof im Laufe des 16. Jhdts. die Jurisdiktion über das Hochstift und 
die Diözese mit Ausnahme der dem Domkapitel inkorporierten Pfarreien 
und Benefizien wieder ganz zurückgewinnen. Die Mitglieder des Kapitels, 
dessen Jurisdiktion mit der bischöflichen bisher konkurrierte, zogen sich in 
der gleichen Zeit immer mehr von allen Aufgaben zurück und begnügten 
sich mit dem Genuß ihrer Pfründen. Es fehlte aber noch ein ausgebautes 
Beamtentum, das die richterlichen Aufgaben in befriedigender Weise hätte 
erfüllen können. So brachen mancherorts berechtigte Klagen über die nach-
lässige Handhabung der Rechtssprechung aus. Besonders in den Gebieten 
außerhalb des Hochstifts, wo der Bischof nur die geistliche Gerichtsbarkeit 
neben der damals schon gut organisierten weltlichen des Landesherrn hatte, 
machten sich diese Mißstände geltend. Aus Scheu vor der Mühe und vor 
den Kosten hatten es die Bischöfe oftmals unterlassen, gegen Geistliche, 
die sich vergangen hatten, einzuschreiten und sie zu bestrafen. Dadurch wur-
den bei den Laien verständlicher Haß und Unwille geweckt, und der 
Landesherr förmlich auf den Plan gerufen. 
In der Zeit der Reformation boten diese Mißstände der neuen Lehre den 
besten Nährboden. Die bayerischen Herzöge erwirkten sich deshalb, um 
dieser Gefahr entgegenzutreten, durch ein päpstliches Breve die Vollmacht 
(1523), in schwerwiegenden Fällen, in denen die Bischöfe mit der Straf-
verhängung säumten, die betreffenden Geistlichen durch eine aus bayerischen 
Äbten und Dekanen gebildete Kommission degradieren zu lassen, um sie 
dann vor ihr weltliches Gericht ziehen zu können 4 7 0 . 1583 wurde dieses 
Zugeständnis von der Kurie nochmals erneuert; aber in dem zwei Jahre 
später geschlossenen Konkordat zwischen Bayern und den benachbarten 
Bischöfen verzichtete der Herzog wieder auf dieses Ausnahmerecht, das viele 
Streitigkeiten heraufbeschworen hatte471. Damit die alten Zustände aber 
nicht wiederkehrten, bzw. die gegenwärtigen sich besserten, war es not-
wendig, daß durch die Schaffung einer geeigneten Gerichtsbehörde das 
geistliche Gerichtswesen neu geordnet werde. Der erste Schritt auf dieses 
Ziel hin wurde in der Wahlkapitulation des Jahres 1600 gemacht472, die dem 
Bischof Wolf gang von Hausen die Pflicht auferlegte, das Offizialamt473 mit 
einer tauglichen Person, möglichst aus den Reihen des Kapitels, zu be-
4™ S. Riezler, Geschichte Bayerns IV S. 96. 
4 7* M. Doeberl, I. S. 473 f. 
472 WK 1600 Art. 4: Mer zu erhebung gedachter unserer wahren Catholischen Re-
ligion, dan auch zu erhaltung der gaistlichen Jurisdiction, von der alle weltliche 
hochait herrürren thuet, soll der Electus alsbald das Vicariat, und Offizialat, aller-
dings reformieren. 
4 7 3 Bis ins 17. Jhdt. sind an der Regensburger Kirche Offizialat und General-
vikariat in Personalunion verbunden. In der Wahlkapitulation für den Dekan aus dem 
Jahre 1684 (Art. 7) wird die Trennung beider Ämter gefordert. (Altes ADR Laft. 16 
Nr. 6K). — Auch in Passau waren Verwaltung und Gerichtsbarkeit im Mittelalter und 
während der Reformationszeit im allgemeinen nicht voneinander getrennt. Für ein 
und denselben Amtsträger findet sich sowohl die Bezeichnung Offizial und General* 
vikar. (Oswald, Der organisatorische Aufbau des Bistums Passau im Mittelalter und 
in der Reformationszeit, in: Zeitschr. d. Sav.St. Kan. Abt. XXX. 1941 S. 137 f.) Die 
Regensburger Wahlkapitulationen sind also ein neuer Beweis für die „ältere" 
Theorie, wonach am Anfang nicht die beiden Ämter getrennt nebeneinander gestan-
den, sondern vereint waren in einem einzigen bischöflichen Hilfsamt. 
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setzen und ihr zwei kundige Kanonisten und Legisten als Assessoren, nach 
Möglichkeit ebenfalls aus dem Kapitel oder aus dem Klerus der Stadt, 
beizuordnen. Ferner sollen noch redegewandte Prokuratoren und Advokaten 
zugezogen werden, ein Notar, ein Substitut und ein Gerichtsbote474. 
Mit diesem Artikel war der Anstoß zur Schaffung des Geistlichen Rates 
oder des Konsistoriums gegeben, das als geistliches Dikasterium neben den 
mit der weltlichen Gerichtsbarkeit betrauten Hof rat trat473. Es war aber 
nicht nur Gerichtsbehörde sondern auch geistliches Verwaltungsorgan, wel-
ches das Ius in visitationibus, reformationibus, correptionibus, collationibus 
et examinibus auszuüben hatte und zwar nach Maßgabe der Regensburger 
Synodalstatuten, des „Ornatus ecclesiasticus" 4 7 6 , gemäß den Vorschriften der 
Provinzialkapitel, den Bestimmungen des kanonischen Rechts und des Trien-
ter Konzils477. 
Das Präsidium in diesem Kollegium führte der Generalvikar478 bzw. der 
Weihbischof, der im 18. Jhdt. immer das Amt des Generalvikars innehatte. 
Jede Entscheidung, die von ihm getroffen wurde, erging im Namen des 
Bischofs, so daß dagegen nur an die übergeordnete Gerichtsbehörde appel-
liert werden konnte479. Für jenen Personenkreis, über den das Kapitel oder 
seine Mitglieder „die unversehrte Disposition und iurisdictionem ordina-
riam" zustand, war das Konsistorium erste Berufungsinstanz480. 
V. Die Seelsorge 
Die weitaus größte Zahl der Konkordatsartikel ist auf die Beschreibung 
von Rechtsverhältnissen, auf die Sicherung von Privilegien und finanziellen 
Ansprüchen gerichtet. Bestimmungen, die den Bischof an die Seelsorgs-
pflichten gemahnen, fehlen nicht; sie begegnen uns aber erst seit Beginn 
des 17. Jhdts. mit dem Einsetzen der Gegenreformation in Deutschland. 
Vieles war in den vorausgegangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten ver-
säumt worden. Innerlich war die Regensburger Kirche nach dem Zeugnis 
der Visitationsberichte auf einen moralischen und religiösen Tiefstand ab-
4 7 4 WK 1600 Art. 4. 
475 1728 setzte sich das Konsistorium zusammen aus dem Weihbischof, 8 Räten, 
1 Sekretär, 2 Kanzlisten, je einem Registratur und Cursor und 2 Konsistorialboten. 
(Geh. St.Arch. Münch. Kast. schw. 2528). 
4 7 6 Der Ornatus ecclesiasticus ist eine Schrift des Generalvikars Jakob Müller, die 
sich auf die Visitation der Diözese bezieht. (Siehe Mayer Andreas, Thesaurus novus 
iuris ecclesiastici potissimum Germaniae seu Codex statutorum ineditorum eccle-
siarum cathedralium et collegiatarum in Germania, Tom. III, Regensburg 1793 u. 
Lipf a.a.O. S. 206 f.). 
4™ WK 1600 Art. 4 und WK 1641 Art. 5. 
4 7 8 Uber diese Unio in personis kam es zum Streit, als Bischof Albert (1613—49) 
Dr. Misselius, der nicht Domherr war, zum Generalvikar ernannte. Der Streit wurde 
durch ein Schiedsgericht so gelöst, daß das Amt des Präsidenten im Konsistorium 
einem Domherrn übertragen wurde, das Kapitel aber Anweisung erhielt, die nächste 
frei werdende Domherrnstelle an Dr. Misselius zu vergeben. Dann soll das Amt des 
Generalvikars und des Präsidenten wieder in seiner Person vereinigt werden. (Cod. 
Dipl. III, 145). 
479 W K 1 7 6 4 A r t 6 > 
4 8 0 WK 1641 Art. 7 und WK 1683 Art. 9. 
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gesunken; äußerlich war sie durch die Reformation angeschlagen, in deren 
Verlauf die freie Stadt Regensburg und verschiedene Gebiete im nörd-
lichen Diözesanbereich zur neuen Lehre überwechselten. Durch die Rück-
kehr des Pfalzgrafen von Pfalz-Neuburg zur katholischen Kirche und die 
Angliederung der Oberpfalz an Bayern wurden zwar die äußeren Verluste 
des Bistums weitgehend wieder gutgemacht481; dem Bischof aber verblieb die 
große Aufgabe, die teilweise durch oftmaligen Glaubenswechsel irregemach-
ten Menschen in ihrem Glauben wieder zu festigen und die an den Miß-
ständen der alten Kirche großgewachsene Glaubenserneuerung durch eine 
Glaubenserneuerung zu überwinden. Dieses Werk konnte der Bischof nur 
leisten, wenn ihm eine hinreichende Zahl von qualifizierten Priestern zur 
Verfügung stand. Das Kapitel tat sich sehr leicht, von ihm zu verlangen, 
er müsse alle Seelsorgstellen „mit guten, vorbildlich christl. cath. exempl., 
tauglichen und wohlgelehrten, auch, soviel möglich, graduierten Pfarrern, 
Predigern, Seelsorgern" besetzen482. Woher sollte der Bischof aber all die 
„tugendhaften und wohlgelehrten" Geistlichen nehmen, die notwendig ge-
wesen wären? 
Die Domschule war ihrem Zweck, Priester für die Diözese heranzubilden, 
immer weniger gerecht geworden. Eine Anzahl Kleriker studierte zwar an 
der Universität Ingolstadt, wo das Seminar St. Hieronymus und das kleinere 
Ambrosius-Seminar vornehmlich für die Theologen aus Regensburg errichtet 
worden waren. Auch die Universität Dillingen und die Studienanstalten in 
Amberg und München wurden besucht. Trotzdem reichte die Zahl derer, 
die dort die theologischen Kursus besuchten, nicht hin, alle Seelsorgposten 
in der Diözese zu besetzen. Wie in Regensburg, so war es auch andernorts. 
Deshalb wurde, um dieser Not zu begegnen, vom Trienter Konzil jedem 
Bischof die Errichtung eines Priesterseminars zur Pflicht gemacht, das be-
sonders den weniger vermögenden Theologen zugute kommen sollte, denen 
der Besuch der fernen Universitäten versagt war483. 
Die ersten Vorkehrungen zur Errichtung eines Klerikalseminars wurden 
in Regensburg bereits im ausgehenden 16. Jhdt. getroffen. Aber die end-
gültige Gründung zögerte sich bis zum Jahre 1637 hinaus. Als Franz Wil-
helm von Wartenberg 1641 zum Koadjutor des Bischofs Albert von Törring 
berufen wurde, mußte er sich verpflichten, an dem zwischen Albert und 
dem Kapitel abgeschlossenen Rezeß über die Seminargründung festzuhalten 
und allen Fleiß auf den Ausbau des Seminars zu verwenden484. Aber das 
Kapitel, das dies gefordert hatte, zeigte sich dem späteren Bemühen des 
Bischofs gegenüber sehr wenig entgegenkommend, so daß vor allem ihm die 
Schuld an den wiederkehrenden Mißerfolgen zuzuschreiben ist485. Durch diese 
Enttäuschungen belehrt, erwirkte sich Bischof Franz Wilhelm von Papst 
*8i Lediglich die 14 Pfarreien des Dekanats Wunsiedel gingen ganz verloren. Erst 
im 19. Jhdt. wurde dort die Seelsorgetätigkeit von Regensburg ans wieder aufge-
nommen. (Buchberger M., Zwölfhundert Jahre Bistum Regensburg S. 48). 
482 WK 1600. Art. 3. 
483 Siehe zum Ganzen: G. Schwaiger, Kardinal W. v. Wartenberg. S. 48. 
484 WK 1641 Art. 17. 
485 Es legte den Seminarvorständen drückende Seelsorgelasten auf und weigerte 
s i c h ? eine Seminarsteuer zu zahlen, was beim Klerus dankbare Nachahmer fand. 
( S c h ^ a i g e r » a. a. O. S. 158). 
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Innozenz X. 1654 eine Breve, in dem das Seminar allein ihm, dem Bischof, 
unterstellt wurde. Begünstigt durch die Abwesenheit des Fürsten und 
schließlich durch sein Ableben konnte das Kapitel aber dennoch seinen Ein-
fluß auf das Seminar behaupten und erreichen, daß neben dem vom Bischof 
bestellten Regenten ein zweiter, vom Kapitel bestellter, trat486. Als dann 
nach der Auflösung des Jesuitenordens das Seminar von Bischof Prokop 
von Törring-Jettenbach 4 8 7 in das ehemalige Jesuitenkolleg St. Paul verlegt 
wurde und damit die Möglichkeit der Ausdehnung geschaffen war, wünschte 
das Kapitel, daß die Aufsicht über das Seminar in die Hände von vier 
Kommissaren gelegt werde, von denen je einer vom Bischof, vom Kapitel, 
vom Klerus der Stadt und von den auswärtigen Geistlichen bestellt werde. 
Nach den Vorschriften des Trienter Konzils sollten sie öfters im Jahr das 
Seminar visitieren488. 
Die Errichtung des Seminars behob natürlich den Mangel an Seelsorgern 
zunächst noch nicht. Im ersten Jahrhundert seines Bestehens zählte es nie 
mehr als ein Dutzend Alumnen. Erst Bischof Anton Ignaz von Fugger 
(1769—87) hat die folgende segensreiche Entwicklung eingeleitet489. Seitdem 
es in St. Paul untergebracht war, konnte es 40 Seminaristen aufnehmen, für 
deren Unterhalt die Pfarrer eine „portio seminaristica" leisten mußten, die 
je nach Einkommen verschieden hoch war. Bis zu einem jährlichen Ein-
kommen von 700 fl betrug sie 1 fl, bis 1200 fl 2 fl, bis 1500 fl Einkommen 
3 fl; den Prälaten wurde die Unterstützung empfohlen190. 
Durch das im Augsburger Religionsfrieden 1555 reichsrechtlich anerkannte 
»ius reformandi" erlangten die Fürsten auch die Herrschaft über die Ge-
wissen ihrer Untertanen. Die bayerischen Herzöge der Gegenreformations-
zeit, Wilhelm V. und Maximilian I., haben mit dieser Gesetzeshandhabe das 
religiöse Leben ihrer Untertanen streng überwacht, die Lutheraner des 
Landes verwiesen und Bayern zu einer Hochburg des Katholizismus gemacht. 
Diesem zweifellos mehr vom Glaubenseifer als von Machtgier getragenen 
Vorgehen konnten sich natürlich die geistlichen Herrschaften nicht ver-
schließen. Die Kanoniker, die bisher von den Vorgängen der Reformation 
fast ganz unberührt geblieben waren, verlangten nun vom Bischof, daß auch 
er über die Reinerhaltung des Glaubens wache und keine Ketzereien oder 
irgendwelche vom Trienter Konzil verworfene Lehren dulde. Er soll deshalb 
von jedem der geistlichen und weltlichen Räte, von allen „nachgesetzten" 
Obrigkeiten, dem Hofgesinde, den Landsassen und Untertanen des Stiftes 
die Ablegung des Glaubensbekenntnisses fordern491. 
Da das Regensburger Hochstift keine größeren Kommunen hatte, von 
denen am ehesten Widerstand zu befürchten gewesen wäre, gab es in dieser 
Hinsicht keine Schwierigkeiten oder Gewalttätigkeiten. 
Aber auch außerhalb seines Hochstifts, wo der Bischof nur geistliche 
4 8« WK 1662 Art. 18. 
4 8 7 Durch seine Kapitulation (Art. 20) war er dazu verpflichtet gewesen. 
483 WK 1790 Art. 20. 
«9 Schwaiger a. a. O. S. 175. 
490 Churpfalzbaierische Konkordate, welche mit dem hochwürdigsten Fürstbischof 
zu Regensburg im Jahre 1789 abgeschlossen worden, o. Nr. 1790 S. 86 ff. 
491 WK 1600 Art. 3. 1683 wird in diesem Artikel die Klausel eingefügt: wo es 
nötig ^ d ratsam ist. 
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Rechte hatte, sollte er auf die Reinerhaltung und Wiederherstellung der 
alten Religion bedacht sein. Vor allem sollte er versuchen, die Bürgerschaft 
von Regensburg mit „beflissener Bescheidenheit" zu „weisen und berichten" 
und mit wohlersprießlichen, friedlichen Mitteln „ad ovile Christi" zurück-
zuführen 4 9 2. Die Hindernisse, welche die Stadt dem Einzug des Bischofs 
Wolfgang v. Hausen, der diese Artikel als erster unterzeichnet hatte, be-
reitete, und die Ergebnislosigkeit eines 1601 in Regensburg veranstalteten 
Religionsgespräches der deutschen Reichsfürsten haben jedoch dem Bischof 
dazu sicher allen Mut genommen. Es hat sich zwar das Verhältnis zwischen 
Bischof und Stadt in den folgenden Jahrzehnten gebessert, aber die von 
beiden Seiten durchgeführten Quartalkonferenzen, die der völligen Besei-
tigung der Spannungen dienen sollten, sind bald wieder aufgegeben wor-
den493. Bis zum Jahre 1787 haben zwar alle Bischöfe in ihren Kapitulationen 
versprochen, diese Konferenzen wieder aufzunehmen; aber geschehen ist 
es nicht. 
Nach dem 30-jährigen Krieg wurde es üblich, jeder Kapitulation einen 
Artikel voranzustellen, der den Bischof gemahnen sollte, daß sein erstes 
Interesse dem Heil der ihm anvertrauten Seelen gelten muß. Es heißt: 
„Und Erstlichen, so soll der Electus zu allerforderist die unabbrüchige 
Ehre Gottes vermehren, und so vieler tausennt kosstbaren, und hechts-
werthen Seelen ewiges Heyl, nach all seinen vermöglichsten Kräfften be-
fördern, die eingeführte disciplinam Ecclesiasticam erhalten, und immerhin 
noch mehrers mit hechstschuldiger begirde verbesern, die einreißende Sündt, 
Laster, und all strafbahre schendtlichen Untugenden nach obgelegter vät-
terlich gethreulicher Vorsorg unverweilt ernstlich verfenklich verhüten, ab-
straffen, unnd abstellen" 4 9 4 . Dennoch zog sich der Bischof gerade von den 
seelsorglichen Aufgaben immer mehr zurück und überließ sie dem Geist-
lichen Rat. Allein die Tatsache, daß der Bischof in der Zeit seiner An-
wesenheit zwar das Präsidium im Hofrat übernahm, den Vorsitz im Konsi-
storium aber seinem Vikar überließ, zeigt, daß „der Fürst über den Bischof 
hochgekommen ist" 4 9 5 und daß sich der Fürstbischof in erster Linie als 
weltlicher Landesherr fühlte. Erst die mit der Aufklärung lautwerdenden 
Stimmen, welche nach der Aufhebung der geistlichen Territorien riefen, 
bewirkten, daß sich wenigstens einzelne Bischöfe wieder mehr ihren geist-
lichen Aufgaben zuwandten. 
S c h l u ß 
Die Verbindung der geistlichen Macht mit der weltlichen in den Händen 
der Bischöfe, wie sie in der deutschen Geschichte seit dem hohen Mittelalter 
bis herauf zur Säkularisation Regel gewesen ist, muß, im ganzen gesehen, 
eine unglückliche Ehe genannt werden. Mag sie auch dem Reich und vor 
allem dem Kaiser zeitweilig von Nutzen gewesen sein, der Kirche gereichte 
492 WK 1600 Art. 3. 
493 WK 1668 Art. 37. 
49* WK 1662 Art. 1. 
495 Bruggaier, a. a. O. S. 47. 
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sie jedenfalls nicht zum Vorteil oder doch nur soweit, daß sie sich eine ge-
wisse Freiheit gegenüber den einzelnen Territorialherrn bewahrte. 
Nur wenige Fürstbischöfe waren sowohl Fürsten als auch Bischöfe, beides 
zusammen, in einem überdurchschnittlichen Maße. Gewöhnlich führten sie 
zwar das Szepter sehr rührig, bedienten sich aber des Krummstabes nur in 
nachlässiger Weise. Manchmal empfingen sie überhaupt nicht die Weihen, 
die sie zur Ausübung des geistlichen Amtes befähigt hätten, und begnügten 
sich mit dem Regiment über das mit dem Bistum verbundene weltliche 
Territorium. Diese Gefahr der Verweltlichung war vor allem nach dem 
30-jährigen Krieg gegeben, in der die Bischofsstühle immer mehr in die 
Interessenssphäre der Familienpolitik großer dynastischer Häuser traten 
und zu Versorgungsstätten für nachgeborene Prinzen wurden. 
Das bischöfliche Doppelamt warf seine Schatten aber auch auf die welt-
liche Herrschaft. Von vorne herein standen die geistlichen Territorien den 
weltlichen nach, weil die Regierungszeit der oftmals erst im hohen Alter 
gewählten Bischöfe durchschnittlich viel kürzer war als die ihrer weltlichen 
Standesgenossen, und vor allem deshalb, weil ihnen die Erbfolge fehlte und 
damit die Voraussetzung für eine kontinuierliche Politik. Zudem waren die 
geistlichen Fürsten durch ihre Kapitel, die als relativ kleine Gremien hand-
lungsfähiger und beweglicher als die landständischen Vertretungen waren, 
viel stärker gebunden. War das Fürstenhaus mächtig genug, dann konnte 
die Landschaft auf lange Zeit hin ausgeschaltet werden; das Kapitel aber 
konnte höchstens auf die Dauer einer Regierungszeit zurückgedrängt werden. 
In den Monaten der Sedisvakanz, in denen es die Regierungsaufgaben aus-
übte, konnte es alles, was von einem Bischof gegebenenfalls ohne oder gegen 
seinen Willen verfügt worden war, wieder rückgängig machen und durch 
die Wahl des neuen Bischofs auf die künftige Regierung einwirken. 
Zweifellos ist es für einen tüchtigen Regenten leichter und dem öffent-
lichen Wohle zuträglicher, wenn seine Bewegungsfreiheit nicht durch ein 
Kollegium eingeschränkt wird, in dem die egoistischen Bestrebungen wohl 
nie ganz hintangehalten werden können. Das gleiche gilt vom Bischof. Man-
cher Bischof, der die Regensburger Kirche regierte, hätte vielleicht ohne die 
Bindung an das Kapitel mehr für das Wohl des Hochstiftes leisten können; 
andere aber hätten es wahrscheinlich ohne das Kapitel noch tiefer in Schul-
den gestürzt. Sinn und Zweck der Kapitulationen war es, den Schwenkungs-
bereich menschlicher Willkür einzuschränken. Damit freilich ist nicht nur 
eine Sicherung gegen den Abstieg, sondern auch ein Hemmnis für den Auf-
stieg gesetzt. Der von Edward Young für die Regeln in der Poesie ge-
brauchte Vergleich, sie seien Krücken, dem Lahmen eine Hilfe, dem Ge-
sunden ein Hindernis, läßt sich auch auf unseren Sachverhalt anwenden. 
Für einen tüchtigen Fürstbischof waren die Kapitulationen hinderliche, für 
einen schwachen aber heilsame Krücken. 
Daß sich in die Kapitulationen auch Machtstreben und Vorteilhascherei 
Eingang verschafften, ist ein Zeichen dafür, daß sie von Menschen stammen. 
In Vergleich zu anderen kann man aber den Regensburger Wahlkapitula-
tionen das Lob aussprechen, daß diese Seite nicht allzu unangenehm in den 
Vordergrund tritt. Es muß jedoch zugestanden werden, daß dies vornehm-
lich in den äußeren Umständen begründet ist. 
Da sich die Geschichtsschreibung, profane sowohl wie kirchliche, in der 
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Regel mit den „Ersten" in der Geschichte befaßt, mit den großen Persön-
lichkeiten, die der Krücken nicht bedurften, nicht aber mit den „Vierten" 
und „Fünften", ist auf die Wahlkapitulationen im ganzen ein trübes Licht 
gefallen. Sie wurden fast nur negativ bewertet und als unstatthafte Ein-
mischung des Kapitels gebrandmarkt. Eine andere Beurteilung erführen sie 
sicher, wenn man eine Geschichte der „Augustuli" im Bischofsornat schriebe. 
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Die Kirche in Trautmannshofen, 
ein Werk Leonhard Dientzenhofers 
V o n W a l t e r B o l l 
Im 99. Band dieser Zeitschrift hat Alkuin Heribert Gürth mit seiner Ver-
öffentlichung über Wolf gang Dientzenhofer1 neues Material zur Geschichte 
der Barockarchitektur in der nördlichen Oberpfalz vorgelegt und zugleich 
die bisher bekannten Nachrichten über die Tätigkeit von Mitgliedern der 
Baumeisterfamilie Dientzenhofer im oberpfälzischen Raum zuverlässig ein-
geordnet. Damit ist für eine notwendige zusammenfassende stilistische Be-
arbeitung des erhaltenen Denkmälerbestandes die Grundlage geschaffen. Es 
zeigt sich, daß der Oberpfalz innerhalb der ersten selbständigen Schritte des 
süddeutschen Barocks infolge einer verhältnismäßig frühzeitigen Wiederauf-
nahme der Bautätigkeit eine bedeutsamere Rolle zukommt, als allgemein an-
genommen wird. Leider blieb nach verheissungsvollem Beginn unserem Ge-
biet die erhoffte Entwicklung und Krönung durch überragende architektoni-
sche Leistungen versagt. Die Früchte reiften bei den wohlhabenderen fränki-
schen und böhmischen Nachbarn, wo adelige und klösterliche Bauherrn in 
edlem Wetteifer dem gesamten Bereich der Baukunst größere Aufgaben 
stellten. Werke, wie die Stiftskirche und die Kappel von Waldsassen, stehen 
in Bayern am Anfang einer Reihe, die ein halbes Jahrhundert später in den 
Raumverschmelzungen Balthasar Neumanns ihre Krönung fand. 
Der architektonische Beitrag der Oberpfalz konzentrierte sich auf die 
letzten Jahrzehnte und die Wende des 17. Jahrhunderts, als man, zielbewußt 
von der kurbayerischen Regierung gesteuert, an die Beseitigung der durch 
die Reformation und den 30 jährigen Krieg geschaffenen Zustände heran-
ging. Die pfälzische Herrschaft hatte in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts 
Klöster und Wallfahrtsstätten radikal aufgehoben. Dann wurde durch die 
Verwüstungen des 30 jährigen Krieges der bauliche Bestand härtestens be-
troffen. Nach der Rekatholisierung seit der Übertragung der Oberpfalz an 
Kurbayern 1628 dauerte es Jahrzehnte, bis in den 60 er Jahren unter Kur-
fürst Ferdinand Maria eine durchgreifende Restitution der Klöster und eine 
Neubelebung der Wallfahrtsstätten erfolgten. Es ist auffallend, daß gerade 
zur selben Zeit die aus Oberbayern stammenden Brüder Dientzenhofer mit 
den in Böhmen gesammelten Erfahrungen zuerst mit dem Vorort Waldsassen 
Und vom Regierungssitz Amberg her allenthalben auftraten. Sie erfreuten 
sich des Wohlwollens der kurbayerischen Behörden und übernahmen mit 
neuzeitlichen Bau-Ideen, mit praktischer Erfahrung und fachlichem Können, 
als Planer und Unternehmer bevorzugt, die wichtigeren Bauvorhaben dieses 
Landesteils. 
1 „über Wolfgang Dientzenhofer", VO 99 (Regensburg 1958), S. 5—76. Für das 
einschlägige Schrifttum vgl. die dort (S. 9) verzeichnete Literatur. 
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Den bisher bekannten Arbeiten der Dientzenhofer in der Oberpfalz soll 
mit der Wallfahrtskirche Trautmannshofen (Landkreis Neumarkt)2 ein ge-
sichertes Werk angefügt werden. Man muß sich wundern, daß nicht längst 
diese, trotz ihres bescheidenen Ausmaßes in seinem Raum eindrucksvolle 
Bauanlage — Wandpfeilerkirche mit eingespannten Emporen — wegen 
ihrer stilistischen Beziehungen zu Amberg, Auerbach, Michelfeld und Speins-
hart für den Dientzenhofer-Kreis in Anspruch genommen wurde3. Leonhard 
Dientzenhofer hat den Bau entworfen, seine Brüder Georg und Wolfgang 
führten ihn aus. Die erhaltene Korrespondenz4 über den Kirchenbau klärt 
die strittige Bauzeit. Sie bringt auch die Namen der beteiligten Künstler 
und Handwerker, unter denen führende einheimische Kräfte faßbar werden. 
Die Korrespondenz wirft zugleich neues Licht auf die Zusammenarbeit der 
Dientzenhofer-Brüder, wie sie ähnlich für andere Bauten dieses Kreises an-
genommen werden darf5. Sie ist auch von Interesse, weil sie den Zeitab-
schnitt beleuchtet, in dem die ersten Dientzenhofer nach Franken hinüber-
wechselten6. 
Mit dem Wiederaufbau der Kirche „Unserer Lieben Frau" zu Traut-
mannshofen wurde unter Erhaltung des mittelalterlichen Turmes 1655 be-
gonnen7. 1667 war die Konsekrierung des bescheidenen Bauwerkes geplant, 
2 Kunstdenkmäler von Bayern, Oberpfalz XVII, Stadt- u. Bez.-Amt Neumarkt 
(1909) S. 282—85, Abb. 206/7. F. Lehmeier „Die Wallfahrtskirche Trautmannshofen" 
(Neumarkter Tagblatt, Nr. 4, 1955). 
3 Vgl. Gürth a. a. O. S. 16, Anm. 40. Noch zu klären bleibt die Rolle des Wesso-
brunner Meisters Johann Schmuzer, der schon früher (1681) in Pfreimd den gleichen 
KirchentypiL* anwendet. Er war vor Dientzenhofer (1682) in Speinshart, das dem 
Kloster Steingaden in Oberbayern unterstand, tätig, konnte sich aber anscheinend in 
unserem Gebiet gegenüber dem Einfluß der Dientzenhofer-Brüder nicht durchsetzen 
(Kunstdenkmäler Oberpfalz, Bez.-Amt Eschenbach, S. 126 ff.; Bez.-Amt Nabburg, 
S. 80 ff.; Gürth a. a. O. S. 39/40). Zur Herkunft des Typus und den Zusammenhang mit 
Böhmen vgl. Ludwig Bosch, Eine Sammlung barocker Architekturzeichnungen im 
Bayerischen Nationalmuseum (Münchener Jahrbuch für bildende Kunst, N. F. V, 1954, 
S. 188 f.) Das Material des Münchener Dientzenhofer Bandes, der vielleicht zu Leon-
hard Dientzenhofers Studienmaterial gehörte, bedarf noch für den oberpfälzisch-
oberfränkischen Baubestand einer genaueren Uberprüfung. 
4 Der ursprünglich aus der kurfürstlichen Kanzlei in Amberg stammende Bauakt 
ist unvollständig. Ein kleinerer Teil scheint verloren. Der wichtigere Bestand aus den 
Jahren 1686—91 (darunter der Original-Kontrakt) bisher im Museum der Stadt Re-
gensburg, zukünftig im Staatsarchiv Amberg (Nr. 9—13, 20—23, 45 (2), 46 (3)— 
49 (2), 50—54, 56, 58 (3)—61, 63—68); 30 weitere zugehörige Schreiben und Kon-
zepte im Historischen Verein von Oberpfalz und Regensburg (Nr. 17, 41—43, 50— 
52(6), 71—73, 75—78, 80—82 (2), 83—93). 
5 Auch beim Bau des Fuldaer Doms bürgen die Dientzenhofer-Brüder für ihren 
Bruder Johann. 
6 Georg Dientzenhofer hatte 1685 in Bamberg den Bau der Jesuitenkirche über-
nommen (vgl. Anm. 11). Leonhard Dientzenhofer erhielt damals große Aufgaben 
beim Klosterbau zu Ebrach; er vertrat seinen Bruder beim Bau der Jesuitenkirche 
und schuf den Residenzbau in Bamberg. Er starb als Bamberger Hofbaumeister 1707. 
7 Jakob Lehmeier, Propstei und Pfarrei Litzlohe, Neumarkt 1896, S. 53 ff. S. 79 ff., 
S. 89. Im Fußboden vor dem Chorraum die Jahreszahl 1655. Der erste Bau war 1666 
vollendet und 1667 die Einweihung der Kirche geplant, die aber aus nicht geklärten 
Gründen (Bauschäden?) verschoben wurde. Nach dem Inhalt des Baukontrakts von 
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für das der Neumarkter Bildhauer Georg Wirsching 1659 Kanzel und Altar 
gefertigt hatte8. Ob eine starke Zunahme der Wallfahrt oder Bauschäden 
kaum 10 Jahre später einen nahezu völligen Neubau erforderlich machten, 
ist unklar, da zu dem erhaltenen Quellenmaterial gerade die Anfangsberichte 
fehlen. 
Die Akten beginnen mit der Übersendung des Protokolls einer Sitzung bei 
der kurfürstlichen Regierung in Amberg vom 29. April 1686 an den Rat und 
Pfleger Karl Tunzier9 in dem zuständigen kurfürstlichen Amt Pfaffenhofen. 
In der Sitzung hatte der kurfürstliche Bauschreiber Low10 wegen des Kir-
chenbaues zu Trautmannshofen über seine Ortsbesichtigung berichtet und ge-
meldet, daß der Maurermeister Dientzenhofer auf Zureden nochmals 100 fl 
von seiner Forderung nachgelassen habe und „also 500 fl über den jüngst 
gemachten Überschlag nehmen wolle". Am folgenden Tag war Dientzenhofer 
selbst erschienen und beharrte darauf, nicht unter die Forderung von 2500 fl 
für die Maurerarbeit herunter gehen zu können. Er verpflichte sich, sofort 
Arbeiter beizubringen, den Grund auszuheben und, falls die Baumaterialien 
bereit seien, noch im laufenden Jahr das Fundament zu erstellen. 
Unterm 9. Juni 1686 meldete der Pfleger, daß der Bau- und Maurer-
meister Leonhard Dientzenhofer den in Amberg vorgelegten Baukontrakt 
zurückgebracht habe. Obwohl nach der Weisung des Bauschreibers Low der 
Akkord nur auf 2400 fl lautete, habe er auf Verlangen Dientzenhofers den 
Kontrakt bei 2500 fl belassen. Bezüglich der Kaution hoffe Dientzenhofer, 
„wegen seiner ohnedem schon oft vnd vnderschidlich im Landt, zum Be-
standt, vnd Contento meniglichs mit Ruhm underfangen vnnd verfertig-
ten gewehrten Arbeith, beraiths genuegsam bekhant, vnd versichert zu 
sein. Dannoch mitels seines Bruedern, Maurmaisters vnnd wohl 
angesessnen Burgers zu Waldtsassen11 würkhliche Caution zu laisten". Nach-
dem Dientzenhofer schon wieder „zu anderen seinen underhandt habenden 
Gepauen undt Werckleuthen" weitergereist sei, solle ihm befohlen werden, 
baldigst zurückzukehren und den Bau zu beginnen. 
Aus dem Kontrakt, der — nur unwesentlich gekürzt — hier im Wort-
laut folgt, geht hervor, daß Leonhard Dientzenhofer die Baupläne entworfen 
hat, ebenso daß vom bescheidenen Altbau nur der mittelalterliche Turm 
beibehalten wurde und der Neubau nach dem Dientzenhoferschen Entwurf 
zur Ausführung gelangte. Der Originalkontrakt trägt den Vermerk „Spaltzetl. 
1686 blieb das alte Langhaus zunächst stehen, und man begann mit den Fundamenten 
etwa 20 Schuh gegen Westen. 
8 Vgl. S. 117, Anm. 23. 
9 Tunzier hatte schon beim ersten Bau die verantwortliche Berichterstattung. Er 
starb vermutlich Ende September 1691 und wurde zunächst vom Amtsverwalter und 
Gerichtsschreiber Johann Philipp Gebhardt vertreten. 
1 0 Uber Johann Moriz (Mauritius) Low vgl. auch S. 115 und Gürth a. a. O. S. 24, 
S. 54 (Low fertigte 1692 als kurfürstlicher Baukommissarius erhaltene Pläne zum Am-
berger Paulaner Kloster) sowie Anm. 207. Es scheint, daß Low früher ein anderes, 
billigeres Projekt vorgelegt hat. Vgl. Anm. 14. 
1 1 Georg Dientzenhofer, seit 1682 mit Abraham Leuthner in Waldsassen, angeblich 
seit 1682 auch in Auerbach, Speinshart, Weißenohe und Amberg tätig, wo er 1683 
Bürger wurde. Seit 1685/6 Bamberg Jesuitenkirche (vielleicht auf Empfehlung der 
Amberger Jesuiten); gestorben 2.2. 1689 in Waldsassen (Gürth Anm. 140). 
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Mit dem Pau- unnd Maurmaister Leonhardt Dinzenhofer zu Speinshardt, 
umb den neuen Gottshaus Pau zu Trauttentshoven am Lanckhaus und 
anderwerts. Verfaßt, den 4. n Juny Anno 1686. Pr: 2500 fl". 
„Zu vernemmen seye hiemit, Nachdeme daß Löbl: Unser Lieben Frauen 
Gottshaus und Filial Kürchen 1 2 zu Trauttentshoven, aus vnderschidlich . . . 
berichten Ursachen, auch daryber verfaßten Abriss, und Yberschlag nach, 
sonderbar am Lanckhhaus umb ein merkhlichs erwaitert: zu solchem Endte 
daß alte ganz abgeprochen, und von neuem verferttiget werden solle. Als hat 
man uf den von Churfrl: hochlöbl. Regierung Amberg ergangnen Special 
Bevelch de dato 27 n May neehstin, under andern, yber des darzue be-
rueffnen: und zu dem Abriss schon gebrauchten Pau: und Maurmaister 
Leonhardt Dünzenhovers von Speinshardt hieran betröffenden Arbeith und 
Verdienst, alles yberhaupt und sonderbar mit Zueziehung und nach Anlaß 
des Churfrl: Pauschreibers zu Amberg H. Johann Moriz Low vor: und yber-
legten an: und yberschlög, auch verschaidene Erinderungen, nachvolgenden 
Verding und Accord getroffen und beschlossen. 
Erstlich und vor allen Dingen soll obbesagter Pau: und Maurmaister Din-
zenhofer schuldig sein, dass, weil ermeltes Lanckhhaus allerdings nach dem 
mit No. 3 signierten Abriss erpauet, solchem nach 76 Schuech lang, 56 
Schuech weith, und (fehlt) Schuech hoch, im Gemeurwerkch, sambt einen 
ganzen Gewölb, gleicherweis die beede Sacristeyen, doch nur eingädtig 
(: umb den Thum nit zu fast einzuhillen, und dem Chor das Liecht zu 
benemmen :) item die benöttigte 4 Fenster im Lanckhhaus oberhalb des 
Gangs zehn Schuech lang und 572 Schuech weit, under dem Gang oder 
Parthill aber, nach dem Rissl mit A. signirt, sovil oval, als oberhalb Fen-
ster sein, dann im Chor und Parthill 3 mitlere Fenster gerichtet werden 
miessen, neben einen ganz säubern Kürchen gewölb und namhafte Pfeyller, 
auch einen säubern Gang oder Parthill uf beeden Seithen: und zwar in der 
Preite oder Weite 6V2 Schuech, (die Prust in die Höche aber von träxelten 
Stölln und Prustlain) yedoch von vornen des Gibls oder Eingangs merckhlich 
breiter und in die 21 Schuech weith zumachen, auch von unden mit einen 
säubern starkhen Gewölb, darauf die Prust, auch mit Stölln und hölzern 
Lainprust zu versehen. Zu solchem Endte nun anfenglich den Grundt uf 
20 Schuech breith, samt den Pfeillen betr: zu legen, und diß Jahr noch zu 
verferttigen, — volgents und ufs Jahr erst, das alte Lanckhhaus abzutragen, 
sodann obermelten specificirten Pau: und Maurstockh, welcher sich uf 
(fehlt) Schuech in der Höche erstreckhet und sovil die Maurarbeith durch 
und durch erfordert, also auch die 3 Altarstain, dann Kürchen: Thum und 
Sacristey, dise alle sambt den Fenster stöckhen von Sandtstückhen ausge-
arbeithen, und Vorgerichten, auch das Pflaster auszebessern und das noch 
abgengige zu legen: nit weniger an dem Thum inwendig im Chor auszubre-
chen und nach Notturft mit einen neuen Gewölb und Pogen zu erweithern, 
auch nit weniger an dem Thum diejenige Seithen gegen dem Wetter ganz 
auszubrechen oder abzetragen, und dasselbe mit den von alten Lanckhhaus 
vorhandtnen Quatterstuckhen wider ufzemauren und zu verwahren, sodann 
das neue Lanckhhaus und Thum samt dem Chor: in: und auswendig aller« 
1 2 Trautmannshofen gehörte 1670—1719 zur Pfarrei Lauterhofen; 1719—1896 zu 
Litzlohe. 
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seits sauber zu verwerffen und abzedinchen. Endlich an der Freudthofmaur 
das eingebrochene neue Thor ufzerichten und zugewölben. Zu solchem Endte 
alle benöttigte guete Maurer und Stainmezen oder Ballierer sambt denen 
Handtlangern und Mertelriehrern und andern uf sein Costen und ohne 
Entgelt des Gottshauses beitraehten und underhalten. Im ybrigen aber . . . 
dem Abriss gemes saubere Arbeit gemacht werde. Zu solchem Endte dann er 
Maister Dinzenhofer Selbsten von Anfang bis zum Endt beiwohnen: und 
ohne sonderbaren Verlaub des Ambts, solang die Arbeith . . . wehret und 
bis uf die lezte khelln Mörtel, und Stain sich nit hinweckh begeben solle. 
Dahingegen Ihme vor solche seine Maurer: dann Stainmez: und Pallier 
arbeith, item was sonsten deswegen durchgehendt betreffen würdt, neben 
aigner Beischaffung aller benöttigter Maister, Gesellen- und Handt-
langer, . . . . verdingt und tractirt worden, mit Einrechnung des Leykhaufes 
für alles zweytausend und fünfhundert Gulden, dergestalten, daß Ihme 
gleich Anfangs paar uf Abschlag etwas eingehendigt werden solle, der 
Notturf t nach bei Continuation des Paus . . . Ihme, Paumaister Dinzen-
hofer, die Bezahlung zu seinen Handten geschechen . . . Gestalten auch die 
iedesmahls beschechende Erlagen und Empfang umb besserer Richtigkheit 
willen, zu Endt dises Spaltzetls (: deren 3 gleichlaufende aufgericht: einer 
bey Churfrl. löbl. Kürchen-Rechnungs-Canzley, der ander beim Ambt Pfaf-
fenhoven ufbehalten, und der drite dem Maister Dinzenhovcr zuegestelt 
worden :) ordentlich eingeschriben werden sollen, alles threulich und ohne 
Geverde u 
Der Kontrakt ist unterzeichnet und gesiegelt von: „Casparus Sechler 
Licen: Pfarrverweser zue Lauterhofen und Traudtmanshofen / Carl Tunzier, 
Pfleger / Johann Philipp Gebhardt, Gerichtsschreiber / Andreas Kerschen-
stein, Gottshaus Verwalter / Leonhart Dintzenhoffer, Mauer Meister in 
Ambwerg*13. 
Wir wissen nicht, ob Leonhard Dientzenhofer bei seinen größeren ander-
wärtigen Aufgaben bei Abschluß des Vertrags zur persönlichen Übernahme 
der Bauleitung in Trautmannshofen entschlossen war, wie es der Vertrag 
festgelegt hatte, oder ob er nur den Bauauftrag für die Familie oder 
einen seiner Brüder sichern wollte. Schon wenige Wochen später (1. Juli 
1686) schreibt der Pfleger in Pfaffenhofen, daß zwar das Baumaterial bereit 
liege, man aber täglich vergebens auf den Baumeister warte, dessen so-
fortiges Erscheinen angemahnt werden solle. Jedoch habe man Zweifel, da 
»verlautten wollen, als ob derselbe gar anderwerts ausser Landts vnd nacher 
Bamberg beruefen worden sein oder sonst dahin seine Gelegenheit sueehen 
solle". Er empfiehlt, einen Boten nach ihm zu senden und die bereits be-
zahlten Risse, falls sie nicht etwa noch bei der Regierungskanzlei vorhan-
den seien, von ihm abzufordern. Falls man mit Dientzenhofer nicht mehr 
rechnen könne, möge der vom kurfürstlichen Bauschreiber früher „in 
Vorschlag sich befündende guete Paumaister, welcher umb ein merckhlich 
1 3 Die wechselnde Nennung von Speinshart und Arnberg läßt vermuten, daß Leon-
hart Dientzenhofer seine damalige Haupttätigkeit in ersterem Kloster hatte, aber in 
Amberg ansässig war. Das gut erhaltene Siegel zeigt in einer, von einer Kartusche 
gerahmten Rundscheibe einen nach links schreitenden Greifen, der in der erhobenen 
Hechten einen Hammer, links eine Kelle trägt. Oben die Buchstaben L D H . 
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wenigers gegen genuegsamber Porgschaft das Werckh auf sich nehmen wolle, 
hierzu gezogen werden"14. Dientzenhofer habe für seine Pläne und für Rei-
sen bereits 35 fl empfangen. Während nun die Regierung in Amberg noch 
am 12. Juli Dientzenhofer „in Speinshart oder sonstwo" suchen will, teilt sie 
am 18. Juli, ohne auf den Vorschlag eines anderen Baumeisters einzugehen, 
mit: „was gestalten wir den Kirchenpau zu Trautmannshofen dem Lenhardt 
Dinzenhofer verdingt . . ., wie er aber, wie der Einschlus zeiget15, den 
Pau seinem Brueder, Maurmaister zu Waldtsassen überlassen, vnd wie dann 
bey zusamb gebrachten Materialien die Notturfft erfordert, ob er besagten 
Pau übernemen wolle, denselben deswegen zu vernemen, als habt ihr ihm 
zue bedeiten, daß er sich ungesäumt hieher begeben vnd bey unserer Re-
gierung alhie anmelden lassen solle". Noch am 29. Juli aber wird geklagt, 
daß das Baumaterial in Menge bereitliege, aber vom Maurermeister von 
Speinshart sich nichts rühre. 
Knapp ein Jahr später hören wir wieder vom Stand der Bauarbeiten. Am 
5. Juli 1687 erhielt der Maurermeister zu Waldsassen Weisung, sofort mehr 
Gesellen beizuschaffen, weil er entgegen der Vereinbarung viele Maurerge-
sellen und zwar in solcher Zahl von Trautmannshofen abgezogen habe, daß 
der Baufortschritt und die Aufstellung des Dachstuhles gefährdet sei. Am 
14. Oktober hatte Hofzimmermeister Balthasar Raßberger von Amberg den 
Dachstuhl aufgeschlagen, den man verlatten und vor Wintereinbruch mit 
Taschen doppelt durch den Dachdecker Konrad Pachmaier von Neumarkt 
provisorisch einhängen wolle. Es wird weiter berichtet, der Baumeister sei 
längere Zeit abwesend gewesen und erst am Vortag erschienen. Das Mauer-
werk sei bis zum Gewölbeansatz, mit dem man noch beginnen wolle, aufge-
führt; der alte Chor unter dem Turm in der geplanten Weite für das neue 
Gewölbe ausgebrochen und dieses eingepaßt, auch die unteren seitlichen 
Gewölbe und die Sakristeien fertig. Im Frühjahr wolle man zeitig fort-
fahren. Unstimmigkeiten bestünden, weil der Maurermeister, entgegen dem 
Voranschlag, nicht die bequemen „Däbsteine zu den Gewölben", die leichter 
seien, verwenden wolle, sondern die schwereren Ziegelsteine und zwar über 
die angesetzte Zahl von 16000 hinaus weitere 40000 und mehr verlange. 
Dadurch entstünden höhere Kosten sowie Schwierigkeiten in der Lieferung. 
Den Einwand, daß die sofort zu beschaffenden Däbsteine dem Paiier mehr 
Arbeit verursachten und daher unbeliebter seien, habe der Maurermeister 
zurückgewiesen, da nach seiner Auffassung Ziegelsteine dem Gewölbe nütz-
licher wären; dafür wolle er aber aus Ersparnisgründen den Gewölbeansatz 
in Stein ausführen. 
Wie wenig man in der Amberger Regierungskanzlei über den verantwort-
lichen Baumeister unter den Brüdern im Bilde war, geht aus der Antwort 
vom 23. Oktober 1687 hervor, wo von dem Maurermeister „N. Dinzlhofer", 
korrigiert in „Leonh: Dinznhofer", die Rede ist16. 
1 4 Low stand also von Anfang an, wie auch später, in Opposition zu den Dientzen-
hofern und vertrat, obwohl in kurfürstlichen Diensten, die einheimischen Amberger 
Kräfte. Vielleicht handelte es sich bei dem namentlich nicht genannten Baumeister 
um den Maurermeister Johann Kirchberger, vgl. Gürth S. 17, Anm. 40. 
1 5 fehlt in den Akten. 
1 6 Noch am 15. 7.1689 ordnet die Regierung an „dem gewesten Paumaister Leon-
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Am 28. Dezember 1687 nahm der kurfürstliche Bauschreiber Johann 
Mauritius Low, ein selbstbewußter Mann, eine Baukontrolle vor. Er führte 
heftige Beschwerden gegen den Kirchenverwalter Kerschenstein, weil dieser 
unnötigerweise zwei Amberger Handwerker (Glaser und Schlosser) nach 
Trautmannshofen bestellt habe, obwohl die Glaserarbeit zu höherem Preis 
bereits dem sogen. „Römischen Glasers Sohn, Hans Georg Siber allda, der 
kein Stuckmaister, von schlechter Wissenschaft und geringem Verlag sei" 
verdingt gewesen sei. Pfleger Tunzier verwahrte sich am 6. März 1688 gegen 
diese Unterstellungen, da man ja auf Weisung der Regierung, wie es Brauch 
sei, Handwerker nicht nur aus Amberg, sondern aus der näheren Um-
gebung, insbesondere aus Lauterhofen und Kastl, die an die Kirche ver-
schuldet seien, beauftragt habe; den einheimischen Handwerkern solle ein-
mal eine richtige Arbeit vergönnt werden, nachdem sie sonst nur für Flick-
arbeit und Ausbesserungen gut genug wären. Auch Kerschenstein wies die 
Vorwürfe des Bauschreibers zurück, dessen Materialberechnungen unzuver-
lässig seien, „andere Fähler zu geschwaigen". 
Uber die Vorgänge des Jahres 1688 fehlen weitere Berichte. Daß der 
Rohbau bis auf Teile der Ein Wölbung fertig wurde, geht aus einem Schrei-
ben Tunzlers vom 4. 3. 1689 hervor, in dem auf eine ausführliche Schil-
derung vom 4. November des Vorjahres Bezug genommen wird. Am Bau sei 
noch „ein ziemliches am Kirchengewölb vnd sonderbar der Kirchen vnd 
Chor mit endlicher sauberer Verwerff: Dünch: vnd Pallierung der ganzen 
zwar völlig stehenden Gemeuer in: und auswendig fernere zu verfertigen"17. 
Gleichzeitig aber benachrichtigt der Pfleger die Regierung, „daß der zu dem 
starkhen und importirlichen Gotteshaus Pau angestellt geweste Pau: vnd 
Maurmaister Georg Dünzenhover von Waldtsassen, dem gar gewissen einge-
loffenen Bericht nach, vor anderthalb Monath ungefehr mit Todt abgangen 
seye"11. Die Witwe soll zur Vollendung des Werkes angehalten18 „oder 
jemandt andern tauglichen" angestellt werden, damit zur rechtzeitigen 
Wiederaufnahme der Bauarbeiten genügend Werkleute zur Verfügung stün-
den. In der Antwort hören wir von der Einschaltung des dritten Bruders: 
»weillen uns vorkhommen, daß der Jüngst zu Waltsassen verstorbene Pau-
Vnd Maurmaister Georg Dünzenhofer die Vollendung des von ihme meh-
reren thails schon ufgefiehrten Kürchenpauß daselbst, seinem Brueder Wolf-
hart Dinzenhofer (!), und oder mehr seiner nachgelassen Wittib" den Rückstand aus 
dem Baukontrakt zu bezahlen. 
1 7 Auch die große Schlaguhr im Turm soll wegen „merklich erhöherten Lankhaus 
und Tach, besonders der äußere Schild und Zaiger transferirt", d. h. höher und auf 
eine andere Seite versetzt, dazu ein neues Zifferblatt bestellt, das alte ungenaue 
Werk zerlegt und dazu „5 neue Steiggäng: und andre Räder" für 30 fl angefertigt 
werden, wofür der „Maister Uhrmacher und Schlosser" Balthasar Klee zu Neumarkt 
oder einer zu Amberg, wo zwei Uhrmacher tätig seien, vorgeschlagen wurde. 
1 8 Trotz der Übertragung des Baues an Wolfgang Dientzenhofer blieb die Witwe 
des Georg als Unternehmerin für das Werk verantwortlich. Nach Fertigstellung und 
vor Auszahlung des verakkordierten Preises stellte „Elisabeth, weyl. Georgen Dien-
zenhofer gewesten Maurmaister zu Waldtsaßen nachgelassene Wittib mit Beystand 
Ires Vaters Johann Hagers" am 26. Juli 1689 eine Bürgschaft aus, falls sich innerhalb 
von Jahresfrist ein Bauschaden herausstelle (Staatsarchiv Amberg, Amtsgericht Wald-
sassen 582). Schriftliche Mitteilung von Franz Lehmeier, München. 
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gang Dientzenhofer, Pallier bey denen P. P. der Societ: Jesu alliier, yber-
lassen haben solle, als haben wir ihm Wolffen per signatura bedeitten 
lassen, daß er sich bey dir anmeldte, was noch zu pauen vonöthen be-
sichtige, vndt mittels guetter Gesellen den Pau volführe . . . " 
Man darf annehmen, daß Wolfgang Dientzenhofer, der zu dieser Zeit 
und vermutlich schon vorher unter seinem älteren Bruder Georg am Bau 
des Amberger Jesuiten-Kollegs als Palier arbeitete, wegen der größeren 
Nähe Ambergs bereits an der Überwachung des Baues in Trautmannsho-
fen beteiligt worden war. Bezeichnend und für die zeitgenössische Ein-
schätzung der Brüder ist aber, daß Wolfgang damals noch im Range eines 
Paliers stand, während der 12 Jahre jüngere Leonhard schon 1686 als 
Bau- und Maurermeister mit Anerkennung genannt und zu bedeutenden 
Aufgaben außer Landes berufen wurde. 
Am 10. Juli 1689 heißt es, daß der Maurermeister seine Arbeit beendet 
habe; der Dachdecker sei fertig und die Verglasung der Fenster vorbereitet; 
die Schreiner und Schlosser hätten die Kirchentore und Sakristeitüren in 
Arbeit und der Steinmetz arbeite am neuen Pflaster. Der Pfleger empfahl, 
mit der Witwe Georg Dientzenhofers, welche die Kaution übernommen habe, 
wegen der Maurerarbeit abzurechnen19. 
Nunmehr ist die Ausstattung der Kirche das Hauptanliegen. Hierzu werden 
einige angesehene Künstler dieser Zeit aus Amberg und Neumarkt herange-
zogen. Die alte Kirche besaß einen Hochaltar, aber keine Seitenaltäre: an 
ihrer Stelle auf beiden Seiten nur „ein: und ander ainschichtige Bilder". 
Der für das neue „groß und weite" Gotteshaus zu bescheidene Altar mit 
seinem Altarblatt soll nun als Nebenaltar verwendet und ein würdiger 
Hochaltar beschafft werden. Für diese Arbeit bewarben sich der Amberger 
Bildhauer Johann Klöckh gemeinsam mit dem dortigen Schreiner Christoph 
Pacher20 und als Konkurrent Erhard Wirsching aus Neumarkt, zugleich Bild-
1 9 Bau- und Ausstattungskosten der Wallfahrtskirche wurden nur zum Teil aus 
Eigenmitteln der Pfarrei und des Amtes bestritten. Kurfürst Maximilian hatte sich 
gegenüber Papst Urban VIII. verpflichtet, aus dem seit der Reformation in der Ober-
pfalz verstaatlichten Kirchen- und Klosterbesitz ein Drittel („Pia tertia") für die 
Wiederherstellung kirchlicher Einrichtungen zu verwenden. Die Regierung in Am-
berg erhob bei verschiedenen Oberpfälzer Ämtern und Kirchenstiftungen für den 
Trautmannshofer Bau eine besondere Bausteuer. Die Einbringung stieß in dem ver-
armten Land auf Widerstand und die Gelder gingen dürftig ein. So war den säumigen 
Pflegämtern, Gotteshäusern und milden Stiftungen im Mai 1688 eine Exekudon an-
gedroht worden, ebenso wie gegen die zahlungsunwilligen Bürger von Lauterhofen 
„executive" vorgegangen werden solle (1660 hatte man für den Wiederaufbau der 
abgebrannten Pfarrkirche St. Stephan in Waldmünchen auf das ganze Fürstentum der 
Oberpfalz eine Bausteuer „gegen Rückerstattung" erhoben, von den Ämtern Haim-
burg und Pfaffenhofen je 15 fl, die in Erinnerung gebracht wurden). Im Mai 1689 
standen immer noch größere Beträge offen, darunter 90 fl von Waldmünchen, 20 fl 
von Saliern und Zeitlarn, 75 fl von Nabburg. 1691 sollten Kapitalien vom Hammer-
meister von Vilswörth und der Kirche Nabburg eingetrieben werden. Daraufhin baten 
Dekan, Bürgermeister und Rat von Nabburg um Aufschub, da sie zu ihrer Kirche 
St. Joh. Baptist durch Beschaffung von Paramenten, Kirchenpflaster, eines Haupt-
und 2 Nebenaltären und neuen Kirchenstühlen hohe Ausgaben hätten und der letzte 
Eisstoß von der Naabbrücke 4 ganze Joche mit 5 schweren Uberlagern weggenommen 
und einen Schaden von 800 fl verursacht habe. 
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hauer und Schreiner21. Beide hatten Abriss und Modell bzw. Visierung vor-
gelegt. Die örtliche Kommission mit Zuziehung des Pfarrers empfahl, den 
Auftrag an Wirsching in Neumarkt zu vergeben, nicht nur weil er Schrei-
ner- und Bildhauerarbeit in einer Werkstatt fertigen könne und daher 
billiger sei, sondern auch weil er „ein schon lang und in vieler Arbeit 
approbiert: und bekhannter Künstler und Maister sei", während Klöckh in 
Amberg als „ein junger Neuling" bezeichnet wird, den man später bei 
anderen Arbeiten berücksichtigen könne. Ohne Bedenken wurde auch emp-
fohlen, „nach Belieben aus beeden Fisier und Abrissen einen Theil oder 
Formb heraus zu nehmen, und mit Auslassung des neuen: sich des schon 
vorhandenen ohnedies costbaren Tabernackls (= aus dem alten Hochaltar) 
zu bedienen". Der Vater des Erhard Wirsching, der verstorbene Bildhauer 
Georg Wirsching in Neumarkt, habe vor 30 Jahren eine ziemlich große, 
reich geschnitzte, mit Statuen und Zierat geschmückte Kanzel angefertigt, 
die allerdings keine Fassung besitze. Die Kanzel sei nun wieder in der 
neuen Kirche aufgestellt und bedürfe der Vergoldung und farbigen Fassung. 
Hiefür sowie für die Fassung der von demselben gefertigten 4 Evangelisten-
Statuen in den Nischen des Chorbogens22 wird der Neumarkter Maler 
Balthasar Beck als „ein zu solcher Arbeith schon lang bekannt, sufficient 
und beriemter Mann" empfohlen23. Am 15. Juli erhält Erhard Wirsching 
2 0 „Überschlag zu dem würdigen Gottshaus Draunerzhofen wegen des Coraltars 
Bildhauer Arbeith betr. den 29. Juny 1689. Erstlichen 2 große Seitenbildter, 2 große 
Dachung, Engel, wie auch 2 große Saullen mit Draupen und Lauber gezierdt. Schildt 
Engels-Khöpf Zieradten Frichten wie auch an den Tabernackhel 2 Seiten bilder vnd 
4 Engel vnd Zieradten schön sauber gemacht, davon ist mein Verdienst 230 fl. Jo-
hann Khlöckh Bürger vnd Bildhauer in Amberg. Wie auch des Schreiners Arbeit 
von Altar mit sambt den Tabernackhl zu machen sambt aller Zugehör ist auch mein 
Verdienst. Christoph Pacher, Bürger und Schreiner in Amberg. (Notiz) Uf 200 fl. 
und 6 fl. Leykhauf wegen des schon brauchsam vorhandenen Tabernackls." Nach 
Kunstdenkmäler Oberpfalz, XVI, S. 106, fertigte der „Schreinermaister" Johann 
Glöck um 1700 zwei Seitenaltäre der Salesianerinnenkirche in Amberg (vgl. Thieme-
Becker, Künstlerlexikon XIV, S. 262). 
2 1 „Uberschlag des Koraltars nacher Trauertzhofen betr. Vor solgen Koraltar, nach 
laut der Fihsir, wie auch den bei hanthabenter tabernackl zu verbessern mit Engel, 
welche die Waffen deß bassions Christi tragen, zu veheren, damit solcher tüglich 
ist, vor solche Arbeit ist meine Anforterung 280 fl. Neumarkt den 6. Julius 1689. 
Erhart Wirsching, Bilthauer und Schreiner alta." Vgl. die Angabe, daß der Jesuiten -
frater Johannes Hörmann den Altar entworfen habe (Kunstdenkmäler Bayern, Bez.-
Amt Neumarkt, S. 283). Die Rolle Hörmanns als Entwerfer zahlreicher Altäre (Be-
ziehungen zu Dientzenhofer-Bauten) verdient eine besondere Untersuchung. Erhard 
Wirsching lieferte 1702 einen Altar in die Kirche von Pyrbaum, 1701/2 Kassetten-
decke und Madonnenstatue im Giebel für die Hofkirche Neumarkt (Kunstdenkmäler 
Oberpfalz, XVII, S. 36, 242). 
2 2 Die unorganische Anordnung von 4 Figurenkonsolen am Chorbogen des Neubaus 
findet in dem Wunsch nach einer ähnlichen Unterbringung der vorhandenen Statuen 
des Georg Wirsching seine Erklärung. Von Georg W. 1659/62 Hochaltar der Martins-
kirche zu Amberg (!). 1660/63 Altar für St. Sebald in Nürnberg (Kunstdenkmäler 
Oberpfalz, XVI, 65, 200; Thieme-Becker, XXXVI, 134). 
2 3 „Yberschlag was die zu Trauzhoffen, bey mir angegebene Canzl, Uf das nechste 
zu mahlen und zu faßen costen thuet. Neumarckht den 4. July 1689. Die Canzl ist 
von dem verstorbenen Bildthauern alhier Georg Wirsching vor 30 Jahren ganz neu 
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den Altar für 280 fl und der Maler Beck die Kanzelfassung für 90 fl ver-
dingt24. 
Drei Monate später gab Pfleger Tunzier den Abschlußbericht für das Jahr 
1689: Die Arbeit am Hochaltar war weit fortgeschritten und die Kanzel 
fertig; die Fensterverglasung kam wie die Arbeit der Schlosser an Fenstern 
und Türen zu Ende, mit Ausnahme einer großen Kirchentüre, die der er-
krankte Schreiner Hans Georg Schobert von Kastl nicht rechtzeitig liefern 
konnte. Auf den Emporen wurden die Balluster mit ihren Gesimsen von 
einem Maler aus Amberg mit Silberfarbe gestrichen. Der Kirchenboden 
erhielt einen Belag mit 2100 sechseckigen weißen Steinen aus St. Salvator. 
Die Beichtstühle wurden mit geschnitzten Verkleidungen geschmückt und die 
Kirchenstühle, in ihrer vorderen Reihe aufwendiger, den Schreinern Leonhard 
Dörr und David Riepel aus Lauterhofen in Auftrag gegeben. 
Der Wallfahrtskirche fehlten nun noch das Hochaltarbild und die Orgel. 
Für ersteres sei „ein ganz neu und sauberes Platt (= Altarblatt) von gueter 
und künstlicher Hand" nötig, das wohl über 200 fl kosten werde. Die kur-
fürstliche Regierung möge (15. Oktober 1689) den Künstler bestimmen und 
das Motiv, für welches entweder die Himmelfahrt oder die Krönung Mariae 
empfohlen würde. Auf die Orgelempore solle „ein schönes, sauber und 
guetes Werckh zur Music beygeschaffet werden, und zwar nach Ausweis 
des hiebey volgenden Musters oder Fisier, welches der unlängst von 
Schnaittach nach Amberg gezogne und allda ansessig gemachte Orgimacher 
und beruembte guete Khünstler, Hans Conradt Vogl, als zugleich ein Bilt-
hauer, uff Begern yberreicht". Vogel habe seine erste Forderung von 
375 fl auf 350 fl ermäßigt. Auch diese Summe möchte man weiter auf 
325 fl und 6 Reichstaler Leikauf drücken, wozu sich Vogel, der als Orgel-
macher und Bildhauer „in der Nachbarschaft und alwo derselbe noch gewest, 
auch verschiedene Werckh oder Arbeith gemacht, sehr wohl und mit Con-
tento bestanden" habe, am 29.11.1689 bereit erklärt, „jedoch mehrers in 
tuitu dessen, dass Er anfenglich dieser Orten und in die Oberpfalz, sonder-
bar dermalen nacher Amberg gesezten Fueß, khein Sonderham großen Ge-
wün suechen, also eigentlich umb des künftig seiner Person, Khunst und 
Arbeith willen, in mehrern gnädigst anzusehen . . ." 2 ß . 
mit 5. gewundtenen Seullen, worinnen die 4. Kirchenlehrer, dan mit Engelsköpfen 
Früchtebischen, und andern Zirathen alles hoch erhoben; Item noch hierzu die 
4. Evangelisten außerhalb der Canzl an die Maur oder Corbogen gemacht wordten, 
und hat gecost 150 fl. . . solche Canzl durchaus mit guethen Goldt, dan die Bilter 
Inwendtig, sambt den Fruchtbischen, mit hochen Lasur Farben, neben denen 4. Evan-
gelisten außerhalb der Canzl, so an den Corpogen gesteh werdten muessen, seze 90 fl. 
Balthasar Beckh, Mahler in Neumarkht." Balthasar Beck übernahm 1701/2 die Fassung 
des Tabulats der Hofkirche in Neumarkt und 1702 die des Altars von Pyrbaum 
(Kunstdenkmäler Oberpfalz, XVII, S. 36, 242). 
2 4 Gegen diesen Bescheid beschwerten sich Johann Klöckh und der Schreiner 
Christoph Pacher bei der Regierung. Weil sie ihren Entwurf vorher übergeben hätten, 
verlangten sie die Auslieferung des „gegnerischen" Risses und Überschlags. Sie wur-
den am 21. Juli 89 abgewiesen. 
2 5 M. Schütz: „Der Bildhauer und Orgelbauer Johannes Conrad Vogel", Die Fund-
grube, Pegnitz-Zeitung 26. 7. 1956. Bei 2 Töchtern des Wolfgang Dientzenhofer war 
die Frau des Vogel 1691 und 1699 Patin und umgekehrt die Frau des Wolfgang 
Dientzenhofer bei einer Tochter Vogels (1691). Gürth S. 15/16. Aus einer Beschwerde 
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Ein Jahr später stand die Orgel zur allgemeinen Zufriedenheit und hatte 
sich in einem weiteren Jahr bewährt. Vogel konnte es daher wagen, bei 
der kurfürstlichen Regierung über den Akkord hinaus weitere 60 fl zu ver-
langen. In seiner Petition vom 18.9.1691 erwähnte er, daß seine Orgel 
»9 Register, eine dreifache Mixtur: und einfachen Subpaß" enthalte und 
„nit allein das Werckh, zugeschweigen meiner ohne Ruemb wol vorgestelten 
Bilthauerarbeith, dem Geding gemäss noch darüber, einen doppelten Subpaß 
und zu mehrerer Abwexlung ein tremulanten Register, auch ander solcher 
Gestalt gemacht, daß alle unterschiedliche unparthey: beruefene kunster-
fahrene Organisten und andere der Sach Verständige approbiert" hätten. In 
Anerkennung des Werkes, das „sehr starkh und lauth toniere" wurden 
weitere 36 fl nachgenehmigt26. 
Inzwischen hatte die Amberger Regierung den Auftrag für das Altarbild 
einem Münchener Maler27 übertragen. Von Trautmannshofen wurde eine 
Skizze des Bildausschnittes zum Hauptbild und Aufsatz eingesandt28. Der 
ungenannte Künstler erhielt am 28. 9.1690 eine Abschlagszahlung von 50 fl. 
Später heißt es, das Altarblatt würde eine namhafte Summe und mehr als 
vorgesehen, kosten. Zur Einweihung der Kirche am Feste der Namens-
patronin29, 15. August 1691, war das Altarblatt eingetroffen, „dessen Kunst 
gelobt: und gepriesen . . . von meniglich so es verstehet". 
Zwar hatte der kurfürstliche Pfleger Tunzier alle Mühe aufgewendet, um 
zur Kirchenweihe bei Hochaltar und Orgel auch die Vergoldung und farbige 
Fassung zum Abschluß zu bringen, allein die knappen Mittel und die hohe 
Forderung des Amberger Malers Marx Dreher verzögerten die Fertigstellung 
bis Ende 1691. Dreher hatte nach dem bei der Amberger Kanzlei aufbe-
wahrten Modell des Bildhauers eine Forderung von 400 fl erhoben. Man 
wollte daher zunächst auch mit anderen Malern verhandeln, „wenn sich 
einige herfür thun oder angeben sollten: wie wol dieser Refier nit viel 
sonders vorhanden und mit dem zu Neumarkt (= Balthasar Beck) nit gern 
was anfange, weil er sich mit der Canzl nit acht eingestellt, wie sein solle". 
Schließlich erhält Dreher um die geforderten 400 fl den Auftrag für die 
Fassung des Hochaltars, muß aber dazu die Orgelfassung übernehmen 8 0. 
Vogels im Jahre 1710 gegen die Oberin der Salesianerinnen in Amberg, die eine neue 
Orgel für ihre Kirche bei einem auswärtigen Protestanten bestellt hatte, erfahren 
wir, daß die von Vogel für Seligenporten (1701) und Hahnbach gelieferten Orgeln 
Mängel aufwiesen; den Auftrag für die kleine Orgel bei den Salesianerinnen erhielt 
von den 2 anderen Orgelbauern in Amberg, Jacob Theodor Perns und Johann Funtsch, 
der letztere. (VO 64 (1913) S. 104/5). 
2 6 Ausführliches Gutachten vom 11. September 1691, von Joh. Friedr. März, Pfarrer 
in Trautmannshofen, Joh. Phil. Gebhardt als derzeitiger kurfürstlicher Amtsverwalter 
und Andreas Kerschstein als Kirchenverwalter unterzeichnet. 
2 7 Sein Name wird nirgends genannt. Wahrscheinlich war es Johann Andreas Wolf, 
der damals vom Kurfürsten am meisten beschäftigte Hofmaler. Vgl. Ludwig Waagen, 
J. A. Wolf, Günzburg 1932. 
2 8 Bei den Akten. Angegebene Maße: Höhe 12 Schuh 6 Zoll, Breite 6 Sch. 8 Zoll. 
Der Aufsatz 4 Schuh 9 Zoll x 4 Schuh. 1874 erhielt der Hochaltar anstelle des zer-
störten Gemäldes ein neues Altarbild nebst Aufsatz (Kosten 233 fl). 
2 9 Am Sonntag nach Jakobi 1691 konsekrierte der Weihbischof Nieberlein aus 
Eichstätt die Wallfahrtskirche unter dem Titel „Maria Namen". Uber die kirchlichen 
Verhältnisse und die Wallfahrt vgl. J. Lehmeier a. a. O. 
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Der Amberger Maler stand auch später mit der Trautmannshofener Kirche 
in Verbindung, denn er empfahl sich unterm 29. Juli 1694 für 2 Altar-
bilder von Seitenaltären 3 1. Nach dem heutigen Befund darf man zweifeln, 
ob er zum Zuge kam. Leider bleibt auch der urkundliche Nachweis offen, 
ob die nach 1691 entstandenen, dem Hochaltar sehr verwandten Seitenaltäre 
und die Apostelstatuen der Langhausnischen von Amberger oder Neumarkter 
Meistern geschaffen worden sind. 
Die erhaltenen Bauberichte schließen mit einer Meldung des Kirchenvor-
stehers Kerschenstein vom 30. Juli 1691, die einen Bau- oder Konstruktions-
fehler aufzeigt32; es fällt dabei wohl weniger auf die Arbeit der Dientzen-
hofer-Brüder als auf die des Zimmermeisters ein ungünstiges Licht. 
Seit ihrer Erbauung im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts hat die 
Trautmannshof er Wallfahrtskirche nach sieben Jahrzehnten um 1760 eine 
eindrucksvolle Bereicherung durch elegantes Stukkaturenwerk und Decken-
gemälde im Stile des späten Rokoko erhalten33. Sie verleihen dem Raum ein 
festliches Gepräge, aber bestimmend für den Gesamteindruck bleibt gleich-
wohl die kraftvolle barocke Note des Dientzenhofer-Baues. Seine Meister-
schaft liegt darin, wie in dem unansehnlichen Gehäuse von den Ausmaßen 
einer Dorfkirche ein Akkord großer Architektur zum Klingen gebracht 
worden ist. 
3 0 Dreher ist Ende September 1691 mit dem Altar fertig. Er hatte zusätzlich etwas 
mehr gemacht „und zwar einen großen Schüldt samt zweyen Engeln und zweyen star-
khen Postament, alles mit gutem Gold gefaßt und mit gulten Buchstaben geschrieben". 
8 1 „Protocollum. Gehalten, als mit dem Mahler Marx Dräher alhier, wegen Ver-
ferttigung zweyer Altar Blätter nacher Trauttenzhofen, die fernere Abred und Be-
dingnus geschehen, den 29. Juli 1694. Marx Dräher, Bürger und Mahler alhier, er-
bietet sich, daß Er nicht allein zu denen Trauttentzhoferischen 2en Altar Blättern, 
in welchen ainem St. Joseph mit dem Kindlein Jesu und Maria, in dem andern aber, 
wovon Er vorhero auch ein Scizel zur Churf. Reg. Umb ersehungs willen einsenden 
will, den Berg Calvary mahlen, wolle". Nach Fertigstellung will er beide Bilder der 
Regierung vorzeigen und solche zurücknehmen, falls sie nicht Anklang finden. Er 
will dafür 120 fl. — Matthias (!) Dreher schuf 1691 Bilder für die Seitenaltäre zu 
Aschach (Kunstdenkmäler Oberpfalz, XV, S. 23). 
8 2 „unverhofft oberhalb des Gewölbs under Tach, oder Lankhaus, zwey Maurspan-
gen uf beeden Seiten bezaigen, welche sich schon sehr beigen, dardurch die Pretter, 
vnd Spahren voneinander ziehen, also mit der Zeit, vnd gar bald, dem Hauptgemeur: 
vnd Kirchgewölb grossen Schaden zuefügen, vnd von einander treiben khunten; Vnd 
obwohlen man zwar nit eigentlich abnehmen kann, ob hierann der Maur: oder der 
Zimmermaister gefehlt". Er bittet um gutachtliche Untersuchung durch einen er-
fahrenen Bau- oder Zimmermeister. 
8 3 Die Fresken von J. M. Wild. In der Kartusche über dem Chorbogen das kur-
bayerische Wappen. Oberhalb der Orgel die Jahreszahl 1760. Aus der gleichen Zeit 
die Kanzel (die alte Kanzel befindet sich jetzt in Litzlohe) und das erneuerte Orgel-
gehäuse. Der Kirchenraum wurde 1889/92 wenig glücklich restauriert. 1960 erfolgte 
eine würdige Wiederinstandsetzung durch Aufhellung des Raumes im Sinne der ur-
sprünglichen Farbgebung. 
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Thomas von Bassus (1742-1815) 
Ein Graubündner Edelmann in Bayern 
V o n W i l h e l m V o l k e r t 
Italienisch-Graubünden und seine Beziehungen zu Bayern im 17. und 18. Jahrhun-
dert — Das Puschlav (Valle di Poschiavo) — Die Familie Bassus und Bayern — 
Thomas von Bassus wird bayerischer Landsasse — Seme Mitgliedschaft beim Illu-
minatenorden — Sein Wirken im öffentlichen Leben von Poschiavo — Sein In-
teresse für Kunst, Musik und Philosophie 
In der vielbewegten und reichen Geschichte der „Freien demokratischen 
Republik der drei Bünde" — des Landes, das den heutigen schweizerischen 
Kanton Graubünden bildet — sind die Beziehungen seiner Bewohner zu den 
benachbarten Ländern eines der interessantesten Kapitel. Wir kennen nicht 
nur in der großen europäischen Politik die Bedeutung des bündnerischen 
Paßstaates für die Absichten der französischen, der österreichischen und 
der spanischen Pläne in Krieg und Frieden, allgemein bekannt ist auch die 
enge Kommunikation, welche die Auswanderung Graubündner Bürger mit 
den oberitalienischen und besonders den süddeutschen Staaten Jahrhunderte 
lang gebracht hatte. 
In der bayerischen Kunstgeschichte sind die „Graubündner Werkleute und 
Maurer" von der größten Bedeutung; im Barock — etwa im Zeitraum zwi-
schen 1670 und 1710 — wurden unter ihrer Führung die wichtigsten Bau-
aufgaben gelöst. Die kurfürstlichen Hofbaumeister Enrico Zuccalli (um 
1642—1724) und Giovanni Antonio Viscardi (1645—1713) waren die bedeu-
tendsten von ihnen und erreichten die höchsten Positionen. Schon kurz 
nach dem Ende des dreißigjährigen Krieges waren einzelne Baumeister aus 
dem Misoxer Tal in Graubünden nach Bayern gekommen, wie Caspare 
Zuccalli oder sein Vetter Giovanni Domenico; später waren ihnen die Paliere 
Lorenzo Sciasca und Antonio Riva gefolgt. In gewissem Sinn kann man sie 
als Wegbereiter ihrer größeren Nachfolger betrachten; 1669 kommt Enrico 
Zuccalli nach München, wenige Jahre später schließt sich ihm Viscardi als 
Palier an; dieser war auch in der Oberpfalz tätig, denken wir nur an den 
Zentralbau der Freystädter Wallfahrtskirche1. Hier war ihm sein Vetter 
Antonio Andreota behilflich. Ein weiterer bedeutender Bau Viscardis in der 
Oberpfalz war das Schloß in Helfenberg, errichtet im Auftrag der Grafen 
1 Vgl. A. M. Zendralli, Graubündner Baumeister und Stukkatoren in deutschen 
Landen zur Barock- und Rokokozeit (Zürich 1930) 90—115 über die Zuccalli, 115— 
126 über die Viscardi; s. auch die italienische Neuauflage I magistri Grigioni — 
architetti e construttori, scultori, stuccatori e pittori — dal 16° al 18° secolo (Po-
schiavo 1958); Norbert Lieb, Münchner Barockbaumeister (München 1941) 14 ff.; 
ders., München (München 1952) 95f.; Friedrich Pieth, Bündnergeschichte (Chur 
1945) 298 f. 
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Tilly; heute stehen davon nur mehr geringe Ruinen. Im oberpfälzischen 
Herrschaftsbereich der Tilly bauten Graubündner Werkleute an der Pfarr-
kirche in Breitenbrunn und vielleicht auch in Hohenfels. Die den Tillyschen 
Herrschaften nahe gelegene Wallfahrtskirche Eichelberg bei Hemau wurde 
durch den aus Graubünden stammenden Giovanni Battista Camesino 1697 
erweitert; vorher hatte er an der Beilngrieser Pfarrkirche gearbeitet. Im 
benachbarten Eichstätt entfalteten die aus dem Misox stammenden Bau-
meister rege Tätigkeit, die im Wirken des fürstbischöflichen Baudirektors 
Gabriele de Gabrieli gipfelte2. Unter seinem Einfluß bauten in den heute 
oberpfälzischen Gebieten des alten Hochstifts Eichstätt die Meister Antonio 
Reguzzi und Domenico Maria Sale am Schloß von Hirschberg über Beiln-
gries, sowie in Berching an der Lorenzkirche. 
Von Neuburg an der Donau aus kam der Roveredaner Egidio Valentini 
(Gilg Vältin) zum Bau der Schloßkapelle in Burglengenfeld. Am Regens-
burger Dom arbeitete der in Altbayern sehr bekannte Antonio Riva 1697; 
um die gleiche Zeit gestaltete sein Landsmann Giovanni Rampino die Pfarr-
kirche samt Turm in Sulzbach neu3. 
Wirtschaftliche Gründe mögen wohl meist den Anlaß für diesen starken 
Zug der Graubündner in die Ferne gegeben haben4, die man aber nicht zu 
hoch anschlagen und überbewerten darf. Geistige Grundlagen haben eine 
vielleicht genau so bedeutende Rolle gespielt. Der Drang der Bündner, 
Schulen und Hochschulen zur Ausbildung zu besuchen, ist ein wichtiger 
Faktor in deren Geschichte der neueren Jahrhunderte. Daß hierbei be-
sonders Bayern mit seiner Landesuniversität Ingolstadt eine große Rolle 
spielte, ist seit dem Zeitalter der Reformation leicht zu erklären. Die 
katholisch gebliebene Bevölkerung suchte dort geistige Stütze gegen Zwing-
lis und Calvins Lehre. 
Die Baumeister, von denen die Rede war, sind Italiener; sie stammen aus 
dem Valle Mesolcina, dem Misoxer Tal, das sich im Südwesten Graubündens 
vom Großen St. Bernhard gegen den Tessin hin öffnet. Das Bergeil und das 
Puschlaver Tal — die beiden anderen Landschaften Italienisch-Bündens — 
haben an den kunstgeschichtlich so bedeutsamen Wanderbewegungen, die 
vom Misox ausgingen, keinen Anteil. Trotzdem sind ihre Beziehungen zu den 
Nachbarstaaten sehr eng gewesen, wie sich dies besonders aus der Ge-
2 A. M. Zendralli, Gabriele de Gabrieli, in: Rätia, Bündner Zeitschrift für Kultur 
1938 S. 65; ders., Baumeister 141—158; Kunstdenkmäler Bayerns (= Kdm.), Stadt 
Eichstätt (München 1924) bes. 766 f. 
3 Die einzelnen Nachweise s. bei Zendralli, Baumeister, im Abschnitt „Dokumen-
tierung" unter den Namen S. 50—162. S. auch Kdm. BA Neumarkt/Opf. 92—98 (Frey-
stadt); Kdm. BA Parsberg 95 ff. (Helfenberg), 41 (Breitenbrunn), 129 (Hohenfels), 
73 (Eichelberg); Kdm. AG Beilngries 76 f. (Hirschberg), 34 (Berching); Kdm. BA 
Burglengenfeld 32; Kdm. Stadt- und Landkreis Neuburg/Do. 84 f., 184, 272; Kdm. 
Stadt Regensburg I 48; Kdm. BA Sulzbach 81, 126; Michael Schattenhof er, Beiln-
gries (Kallmünz 1953) 61. 
4 Zum Problem der Auswanderung aus Graubünden vgl. besonders J. A. v. Sprecher, 
Kulturgeschichte der Drei Bünde im 18. Jh., neu bearbeitet von Rudolf Jenny (Chur 
1951) 127 ff., 577 ff.; Johann Vasella, Die Puschlaver im Ausland in älterer und 
neuerer Zeit bis zum Jahr 1893, in: Bündnerisches Monatsblatt 1920 S. 157—180, 
189—209. 
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schichte des Puschlavs zeigt, dessen Studenten mit Vorliebe die bayerische 
Universität Ingolstadt besuchten. 
Das Puschlav5 bildet eines jener elf Hochgerichte, die seit dem 14. Jahr-
hundert unter der Führung von Chur zum sog. Gotteshausbund zusammen-
wuchsen, der mit dem Oberen oder Grauen Bund und dem Zehngerichte-
bund sich zur Gemeinschaft der Drei Bünde einigte. Nur durch lockere 
Freundschaftsverträge mit der schweizerischen Föderation der Alten Orte 
verbunden, war Graubünden bis zur Aufnahme unter die Schweizer Kan-
tone zu Beginn des 19. Jahrhunderts eine souveräne Gemeinschaft der in 
ihr zusammengeschlossenen Gerichtsgemeinden, die untereinander weitge-
hende Selbständigkeit besaßen. Regiert wurden diese rein demokratisch an-
gelegten Gemeinwesen von einer verhältnismäßig kleinen Schicht hervor-
ragender Familien, die es — zumeist im öffentlichen Dienst — zu Ansehen, 
NobiJitierung und Reichtum gebracht hatten6. Zu dieser führenden Schicht 
gehörte im Puschlav das Geschlecht der Bassus, dessen Mitglieder häufig die 
führenden Amtsstellen begleiteten. Es war mit anderen noblen Familien des 
Tales verschwägert, hatte es zu bedeutendem Reichtum besonders im Veltlin 
gebracht und war schließlich seit dem 17. Jahrhundert in enge Beziehungen 
zu Bayern getreten. Zu den interessantesten Vertretern des Geschlechts zählt 
Thomas Franz Maria von Bassus (1742—1815), der 1780 die bayerischen 
Besitzungen der Familie übernahm. 
Der Weg der Bassus nach Bayern führte über die Universität Ingol-
stadt7. Hier war im Jahr 1639 Johann Jakob Lossius aus einer alteingeses-
senen Puschlaver Familie in der juristischen Fakultät außerordentlicher 
Professor für Institutionen geworden8. Sein beträchtliches Vermögen benutzte 
5 Einen knappen Überblick über die Literatur zur Geschichte des Puschlav (Po-
schiavo) bietet Feiice Menghini, Für eine Revision der Puschlaver Geschichte, in: 
Bündnerisches Monatsblatt 1945 S. 161 ff .; im einzelnen sind zu nennen: Daniele 
Marchioli, Storia della Valle di Poschiavo (2 Bände, Sondrio 1886); Gaudenzio 01-
giati, Storia di Poschiavo fino alla sua unione colla Lega Caddea, in: Jahresbericht 
der hist.-ant. Gesellsch. Graubündens 53 (1923) 1—51; Tommaso Semadeni, Ge-
schichte des Puschlavertales, in: Bündnerisches Monatsblatt 1929. Von der allge-
meinen Graubündner Literatur sei auf die schon genannten Werke von Pieth und 
Sprecher-Jenny, sowie auf J. A. v. Sprecher, Geschichte der Republik der drei Bünde 
(Graubünden) im 18. Jh. 1 (politischer Teil, Chur 1873), 2 (culturgeschichtlicher Teil, 
Chur 1874) hingewiesen. Instruktiv sind auch die einschlägigen Artikel des Historisch-
Biographischen Lexikons der Schweiz, 8 Bände (Neuenburg 1921—1934), z. B. 2, 42 
über Bassus, 5, 501 ff. über Puschlav; Enciclopedia italiana 28, 78 f. 
6 Alfred Rufer, Der Freistaat der III Bünde und die Frage des Veitlins (Quellen 
zur Schweizer Geschichte, Neue Folge III Band 1 und 2, Basel 1916 und 1917) bes. 1, 
IX ff., XXXVIII ff. 
7 Uber die Familiengeschichte s. A. M. Zendralli, I de Bassus di Poschiavo, in: 
Quaderni Grigioni Italiani 6 und 7, auch als Sonderdruck erschienen (Bellinzona 
1938). Stammtafel s. Staatsarchiv Amberg, Appell.-Ger. Nr. 2369. 
8 Carl Prantl, Geschichte der Ludwigs-Maximilians-Universität zu Ingolstadt, 
Landshut und München 1 (München 1872) 427, 463, 487 f.; Johann Nepomuk Mederer, 
Annales Ingolstadiensis Academiae 3 (Ingolstadt 1782) 14 ff. Uber die Familie vgl. 
Francesco Ottavio Semadeni, Vecchie famiglie Poschiavine (Poschiavo 1950) 9 f. 
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er dazu, sich in der Nähe Ingolstadts anzukaufen, wozu sich im Jahr 1650 
günstige Gelegenheit bot. Der Besitzer der Hofmarken Sandersdorf und 
Mendorf (Landkreis Riedenburg), Wolf Georg Unverzagt Freiherr von 
Retz9, war kurz vorher gestorben. Aus dem stark überschuldeten Nachlaß 
erwarb Lossius die beiden Hof marken mit dem Schloß Sandersdorf; 1652 
wurde er von der Kurfürstin Maria Anna damit belehnt10. Der Ingolstädter 
Professor war ebenso wie sein Bruder, der im Puschlav lebte und zeitweilig 
den Präsidentenposten bekleidete, kinderlos. Er beabsichtigte daher, einem 
seiner Neffen den Besitz zu vererben und bat darum seine Schwester 
Lucrezia, die mit dem Podesta Tommaso Bassus verheiratet war, ihm einen 
ihrer Söhne zur Ausbildung zu schicken. Von den vier Söhnen waren zwei, 
Stefano und Francesco Antonio Begundellio, für den geistlichen Stand be-
stimmt, der jüngere, Tommaso, studierte Medizin und so fiel die Wahl auf 
Giovanni Domenico (geb. 1643), der zum Studium nach Ingolstadt geschickt 
wurde11. Lossius konnte an seinem Neffen helle Freude haben. Er durchlief 
nicht nur die juristischen Studien mit Auszeichnung, sondern wurde über-
dies 1672 zum Extraordinarius in der juristischen Fakultät ernannt und 
rückte drei Jahre später zum Ordinarius vor12. Nicht nur im akademischen 
Leben spielte Dominicus eine Rolle — er war sieben Mal Rektor der Uni-
versität —, er stellte seine juristischen Kenntnisse auch dem Landesherrn 
und der Korporation der Landstände zur Verfügung. Als im Jahr 1700 die 
Auslegung des Testaments der verstorbenen Kurfürstin Maria Antonia zu 
einer hochpolitischen Angelegenheit wurde, waren neben dem Geheimen Rats-
kanzler, dem Hofratsvizepräsidenten und zwei Revisionsräten auch die bei-
den Professoren Bassus und Chlingensperg zur Beratung des Kurfürsten be-
stellt13. Die Landschaft hatte Dominicus von Bassus, um seines Rates stets 
sicher zu sein, bereits 1675 zu ihrem Advokaten ernannt14. Zu dem von 
9 Vgl. E. H. Kneschke, Neues allgemeines deutsches Adels-Lexikon 9 (Leipzig 1930) 
345 f. Literatur über Sandersdorf und Mendorf s. Kdm. AG Riedenburg (1908) 130— 
135, 84; davon ist hervorzuheben Franz Xaver Mayer, Monographien oder topo-
graphisch-historische Ortsbeschreibungen des Landgerichtsbezirks Ritenburg, in: VO 4 
(1838) 336—347, 291—295. August Sieghardt, Burgen und Schlösser im Donau- und 
Altmühltal (Regensburg 1956) 100—106; ders., Oberpfalz (Nürnberg 1958) 229. 
1 0 Urkunden von 1650 II 23, 1650 III 24 und 1652 IX 18 im Schloßarchiv Sanders-
dorf (= SAS). Dieses Archiv wurde im vergangenen Jahr auf Anregung des Eigen-
tümers Baron Thomas De Bassus geordnet; ein Inventar erscheint demnächst in der 
Reihe „Bayerische Archivinventare". — Für das liebenswürdige Entgegenkommen bei 
der Erschließung des Schloßarchivs danke ich Baron De Bassus aufs verbindlichste. 
Freundliche Auskünfte erteilten das Kantonsarchiv und die Kantonsbibliothek Grau-
bünden in Chur sowie Dr. Dorfmüller in München. 
1 1 SAS A 84/1; vgl. die Stammtafel bei Zendralli, Bassus. 
1 2 Götz v. Pöllnitz, Die Matrikel der Ludwigs-Maximilians-Universität Ingolstadt-
Landshut-München 2 (München 1939) Sp. 993; Prantl 1, 489, 507; 2, 503; Mederer 3, 
108f.; Allgemeine deutsche Biographie (= ADB) 2 (Leipzig 1875) 130; Sigmund 
Riezler, Baierische Geschichte 7 (Gotha 1913) 149; 8, 564, 613; Klement Alois Baader, 
Das gelehrte Baiern 1 (Nürnberg-Sulzbach 1804) 72. 
1 3 SAS A 1180. 
1 4 ebd. Urk. von 1675 II 5. Im Auftrag der Landschaftskommissäre erstellte er 
ein Gutachten über die Reform des Prozeßrechts; Allgem. Staatsarchiv München 
(= AStA M), Staatsverw. 2219. 
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Lossius ererbten Besitz kaufte Dominicus die Sandersdorf benachbarten 
Güter Eggersberg, Harlanden und Tachenstein auf der Gant des Adam 
Jocher15. 
Mit dem nach Bayern transferierten Vermögen wollte Dominicus neben 
seiner Familie auch allen Landsleuten in Poschiavo dienen, wozu er mit 
seinem Bruder Stephan verschiedene Stipendien- und Studienstiftungen 
errichtete. Da ist in erster Linie das sog. Bassus-Benefizium in der Pfarr-
kirche St. Moritz zu nennen16. Die Pflichten des Benefiziaten waren ver-
gleichsweise gering; denn dieser sollte auch Zeit und Gelegenheit haben, an 
der Universität Studien zu betreiben. Er mußte nur vier Wochenmessen 
lesen und war vom Chordienst in Ingolstadt befreit; auf Antrag der Herr-
schaft konnten die Messen auch in der Schloßkapelle in Sandersdorf gehal-
ten werden. Dominicus und Stephan — inzwischen Generalvikar der Diö-
zese Chur geworden — behielten sich das Präsentationsrecht auf das Bene-
fizium vor, wobei Angehörige der Familie, die sich zur Vervollkommnung 
ihrer Kenntnisse an der Universität Ingolstadt aufhielten, den Vorrang haben 
sollten. In zweiter Linie waren Studierende aus Poschiavo als Nutznießer 
des Stiftungskapitals gedacht. Tatsächlich saßen während des ganzen 
18. Jahrhunderts nur Angehörige der Familie auf dem Benefizium. 
Eine zweite umfangreiche Stipendienstiftung (20000 fl) für Studenten war 
der sog. „Möns pietatis", dessen Zinsen ebenfalls Mitgliedern der Familie 
oder Puschlaver Studierenden zugute kommen sollten. Dieses Kapitel war 
als Hypothek auf der Hof mark Eggersberg gesichert17. 
Auch zum Dillinger Salesianerseminar gewährten die Brüder Bassus Stif-
tungen. Dort hielten sich ihre beiden Neffen Thomas und Julius zur Aus-
bildung auf. 
In einem Aufsatz über seine Familien- und Besitzverhältnisse schreibt 
Dominicus kurz vor seinem Tod 1704, wie wichtig es ihm sei, in Poschiavo 
wenigstens soviel Grund und Boden zu besitzen, wie für das dortige Bürger-
recht notwendig sei; „meine Deszendenten haben in Obacht zu nehmen, 
daß sie Grisones (Graubündner) bleiben"18, ja er rät sogar, daß sich einer 
seiner Söhne dort wieder ansässig machen solle. Die Sorge um das Pusch-
laver Bürgerrecht lag allen bayerischen Bassus bis in unser Jahrhundert am 
Herzen. So schrieb der Freiherr Max von Bassus, der 1911 vom Prinz-
regenten Luitpold zum erblichen Reichsrat der Krone Bayerns ernannt wor-
den war, im Jahr 1927 nicht ohne einen gewissen Unterton stolzer Befrie-
digung: „Ich bin jedenfalls der einzige Bündner, der es zum erblichen 
Mitglied der 1. Kammer in Bayern gebracht hat"19. 
Die beiden großen Stiftungen in Bayern wirkten als starker Magnet für 
die jungen Bassus-Söhne, ihre Ausbildung in Ingolstadt zu suchen. Damit 
setzten sie die Reihe der Puschlaver Studenten fort, die seit dem 17. Jahr-
1 5 ebd. Urk. von 1684 IV 28. Über Eggersberg, Harlanden und Tachenstein vgl. 
Kdm. AG Riedenburg 51 ff., 72, 123—126; Sieghardt, Burgen 120—124, 78 f. 
1 6 SAS Urk. von 1702 VIII 30; A 164; StadtA Ingolstadt V IIb; AStA M, 
MK 25527; Franz Xaver Buchner, Das Bistum Eichstätt 1 (Eichstätt 1937) 613. 
1 7 SAS A 84/1. 
1 8 ebd. A 1466. 
1 9 Zendralli, Bassus 45; SAS Urk. von 1911 II 23. AStA M, M Inn 47187. 
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hundert in den Ingolstädter Universitätsmatrikeln auftauchen. So finden 
wir zum Jahr 1646 Bernardinus Lossius, Joannes Jacobus, Dominicus und 
Stephanus Malgaritta und 1651 Bernardus Massella, Pesclaviensis medicinae 
Studiosus20 in den Einschreiblisten. Stephan Malgaritta war Theologe, er 
wurde schließlich Pfarrer und Beichtvater im Kloster Geisenfeld21. Stepha-
nus Bassus, logicae Studiosus, war 1657, Joannes Jacobus Bassus 1672, 1681 
schließlich Joannes Maria Bassus, „Pesclaviensis Italus logicae Studiosus, 
gratis quia est frater domini doctoris Bassi" in Ingolstadt immatriku-
liert22. 1697 lesen wir von Petrus Antonius Maxiila und Joannes Dominicus 
Malgaritta aus Poschiavo als Studenten der Logik23. 1717 läßt sich Stepha-
nus Bassus einschreiben, ihm folgt zwei Jahre später sein Bruder Dominicus 
Giovanni24. Beide blieben in Bayern, Stephanus als langjähriger Benefiziat in 
Ingolstadt; Giovanni Dominicus ging in die kurfürstliche Verwaltung, wurde 
1726 Hof rat, 1751 Revisionsrat in München 2 5. 
Nachdem Dominicus nach Ingolstadt übersiedelt war, gab es neben der 
älteren italienisch-bündnerischen Linie der Familie auch einen deutschen 
Zweig. Sein älterer Sohn Johann Josef widmete sich in Ingolstadt den juri-
stischen Studien und wandte sich dann dem kurfürstlichen Beamtendienst 
zu; er war Pfleger in Krayburg, Regimentsrat in Burghausen und erhielt 
schließlich durch Vermittlung seines Schwiegervaters, des geheimen Rats 
Marx Christoph von Mayr auf Stockau das Pflegamt Stadtamhof. Nach 
seinem Tod (1726) bezog die Witwe die Einkünfte dieses Amts weiter26. 
Johann Josefs Sohn Franz Peter Maximilian (1715—1780) wurde nach drei-
jährigen Rechtsstudien in Ingolstadt und Innsbruck Offizier. Er hatte be-
trächtliche militärische Fähigkeiten, stieg bis zum Kommandanten des Dra-
gonerregiments Hohenzollern auf und setzte sich besonders im österreichi-
schen Erbfolgekrieg 1741—1745 ein. Dabei schonte er sein großes, vom 
Vater ererbtes Vermögen so wenig, daß 1758 auf Betreiben der Gläubiger 
eine Immission für seine Güter angeordnet wurde und er sich mit einer 
jährlichen Unterhaltszahlung von 1000 fl zufrieden geben mußte. Erst 1764 
wurde der Sequester wieder aufgehoben und das Gut an Franz Peter zurück-
gegeben27. Er führte bei seinem Landesherrn bewegte Klage, wie spärlich 
seine großen Aufwendungen im Militärdienst entschädigt wurden; so sei er 
im Herbst 1744 in der Gegend von Reichertshofen und Vohburg zur Bela-
gerung von Ingolstadt eingesetzt gewesen und jedesmal, wenn er gegen die 
2 0 Pöllnitz 2, Sp. 704, 746; über die Familien Malgaritta und Massella s. Semadeni, 
Vecchie famiglie 7 ff., 16. 
2 1 SAS Urk. von 1670 IX 1, 1675 X 14. 
2 2 Pöllnitz 2, Sp. 822, 1002, 1108. 
2 3 ebd. 1331. 
2 4 Mederer 3, 143, 148; Pöllnitz 3, Sp. 194, 238. 
2 5 Er war mit Theresia von Deuring verheiratet; vgl. Kneschke 2, 466 f.; Karl 
Heinrich von Lang, Adelsbuch des Königreichs Bayern 2 (München 1815) 112. Johann 
Dominikus Bassus war kurfürstlicher Gesandter am bayer. Kreistag von 1746; s. 
Lory, Sammlung des baierischen Kreisrechts 642—676. 
2 8 Georg Ferchl, Bayerische Behörden und Beamten 1550—1804, in: Oberbayer. 
Archiv 53 (München 1908—1911/12) 325, 996 f.; ebd. 64 (München 1925) 11; Pöll-
nitz 2, Sp. 1320; SAS Urk. von 1706 VIII 4. 
2 7 SAS A 350. 
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Festung etwas unternommen habe, seien die Österreicher auf seine nahe-
gelegenen Güter Sandersdorf, Mendorf und Eggersberg ausgerückt, um sich 
dort an seinem Besitz schadlos zu halten. In Böhmen sei er dann mit seinem 
Regiment in Gefangenschaft geraten und habe in Prag die gesamte Ver-
pflegung der Offiziere bestritten; auch die großen Ausgaben für Reisekosten 
und für die „Haltung von Spionen" seien ihm nicht ersetzt worden28. 
Franz Peter verbrachte seinen Lebensabend in Landshut, nachdem er noch 
das Kommandantenamt von Dietfurt zum Generalmajorsrang bekommen 
hatte. Er wie seine Gemahlin Franziska Walburga, geb. von Segesser von 
Bruneck — vor ihrer Vermählung war sie Hofdame am Hof des Herzogs 
Klemens gewesen — sind in Landshut begraben29. 
Die Ehe des Generalmajors von Bassus war kinderlos; nun traten 1780 
bei seinem Tod die Bestimmungen über die Erbfolge in Kraft, die Domini-
cus 1703 in seinem Testament niedergelegt hatte. Er hatte sein Vermögen 
zum Fideikommiß erklärt und bestimmt, daß nach dem Aussterben seiner 
männlichen Deszendenz die männlichen Abkömmlinge seines in Poschiavo 
lebenden Halbbruders Giovanni Maria (1664—1714) folgen sollten. So mel-
dete auch sofort dessen Urenkel Tommaso Francesco Maria de Bassus 
(1742—1815) Erbansprüche an; sein Vater Giovanni Maria war bereits 1742 
im Alter von 27 Jahren gestorben. 
Thomas von Bassus30, wie er sich nun fortan in Bayern nannte, war für 
den Antritt dieser Erbschaft wohl gerüstet. Als Bevollmächtigten hatte er 
bereits den Ingolstädter Professor Siardi und den Hochschulkastner Paur 
ernannt, wie er überhaupt zu den Universitätskreisen in enger Verbindung 
stand; denn seit seinem achten Lebensjahr war er im Haus seines Groß-
onkels, des Benefiziaten Stephan von Bassus in Ingolstadt erzogen worden 
und hatte sich dort bis zum Abschluß der juristischen Studien aufgehalten. 
Indes, die Übernahme des Besitzes war mit großen Schwierigketien ver-
knüpft. Einmal wurde ihm die Legitimation als Fideikommißnachfolger an-
gestritten. Unter der Führung des Neuöttinger Pflegers Simon Thaddäus von 
Jonner31 sammelten sich die Verwandten der Frau des Dominicus, einer 
geborenen Wämpl, gegen den graubündnerischen Vetter. Doch konnte diese 
Frage verhältnismäßig schnell entschieden werden; schon 1781 erging ein 
endgültiges Urteil des kurbayerischen Revisoriums zu Gunsten von Thomas32. 
Durch diesen günstigen Spruch war Thomas aber noch keineswegs aller 
2 8 ebd. A 108/2, 339; Urk. von 1737 IX 25, 1745 I 15, 1753 VIII 28, 1776 IV 30. 
Karl Staudinger, Geschichte des bayer. Heeres 3, II Geschichte des kurbayer. Heeres 
Unter Kurfürst Karl Albrecht — Kaiser Karl VII. — und Kurfürst Max III. Josef 
1726—1777 (München 1909) 840—843. 
2 9 Kdm. Stadt Landshut (1903) 86, 133. 
3 0 Hist.-Biogr. Lexikon d. Schweiz 2, 42; Lang 1, 100; Kneschke 1, 217; Zendralli, 
Bassus 20—38; Baader 1, 73. — Thomas v. B. führte auch den Freiherrntitel, obwohl 
für seine Linie der Familie kein Baronatsdiplom vorlag. Der von Dominicus v. B. 
abstammende Zweig war 1721 in den Freiherrnstand erhoben worden, der dann 1814 
förmlich auf Thomas und seine Nachkommen übertragen wurde. Vgl. SAS Urk. von 
1814 III 30; AStA M, Adelsmatrikel Akt B 2; Heroldenamt, Band 4, 61. 
3 1 über die Jonner s. Lang 1, 38 f.; Ferchl, OA 53, 723 ff.; OA 64, 126. 
3 2 SAS A 87/3, 1050. 
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Sorgen enthoben; denn nun meldeten sich in großer Schar die Gläubiger 
des verstorbenen Generalmajors und heischten Zahlung. Es traf sich glück-
lich für Thomas, daß er auch eine beträchtliche Forderung anzumelden 
hatte, nämlich den Genuß der Zinsen aus dem Stiftungskapital des „Möns 
pietatis", die von Franz Peter jahrzehntelang nicht gezahlt worden waren. 
Franz Peter war beim Tod des Vaters noch minderjährig gewesen; darum 
hatten seine Vormünder im Bewußtsein der gesicherten Finanzlage der 
Familie die dem Gut Sandersdorf benachbarte Hofmark Neuenhinzenhausen 
von den Herren von Muggenthal gekauft, wozu man das Kapital der Fami-
lienstiftung benutzte. Von den Erträgnissen der Hofmark sollten die Zinsen 
des Kapitals als Stiftungsrenten gezahlt werden. Nun mußte aber in dem 
Immissionsverfahren gegen Peter Neuenhinzenhausen mit großem Verlust 
verkauft werden; von dem Stipendienstiftungskapital war von da an nicht 
mehr die Rede. 
Es folgten nun mannigfache Verhandlungen, teils war Thomas von Bassus 
selbst in München auf den Gläubigerversammlungen, teils ließ er sich durch 
den Advokaten Lic. Schaffner oder seinen Bevollmächtigten, den Hofrat 
Zwack, vertreten, bis schließlich 1789 ein Vergleich über den ganzen 
Nachlaß zustande kam33. Thomas konnte unbehelligt die Nachfolge im 
Fideikommiß Sandersdorf und Mendorf antreten, dazu erhielt er die als 
Allodialvermögen aus dem Stammgut gelöste Hofmark Eggersberg mit dem 
Schloß sowie beträchtlichem Grundbesitz gegen eine an die anderen Gläubi-
ger zu zahlende Abfindung von 37500 fl. 
Ganz zufrieden aber konnte er mit dem Erbe nicht sein; denn nun trat 
der bayerische Lehenfiskus mit der Drohung auf, die als kurfürstliche 
Lehen geltenden Teile des Bassusschen Besitzes nicht an Thomas zu ver-
leihen34. Seit Alters waren die Hofmark Mendorf und das halbe Schloß San-
dersdorf hzgl. bayerische Lehen35. Bei Sandersdorf war aber eine Trennung 
von Lehen- und Eigengut nicht möglich; darum verweigerte 1785 der Ober-
ste Lehenhof des bayerischen Kurfürsten dem Thomas von Bassus die er-
betene Belehnung; Simon Thaddäus Jonner, der sich mit dem Verlust des 
Legitimationsprozesses nicht zufrieden geben wollte, hatte ebenfalls kein 
Glück mit seinem Gesuch um die Belehnung. Jönner gab nun das Rennen 
um das Erbe Franz Peters endgültig auf, Thomas hingegen verdoppelte seine 
Anstrengungen, da auch die Sache mit den Gläubigern noch zu regeln war. 
Er verklagte den Fiskus wegen rechtswidriger Besitzentziehung, sein Gegner 
aber verschleppte den Prozeß. Als Thomas 1785 von Poschiavo nach San-
dersdorf unterwegs war, machte er in München Station und erhielt dabei 
alarmierende Informationen: Der Hofratspräsident Graf Törring ließ ihn 
wissen, „Sie werden den Prozeß in beiden Instanzen (beim Hofrat und 
beim Revisiorium) „in possessorio" gewinnen, aber sie wurden dennoch in 
vielen Jahren den Besitz und Genuß der Güter nicht erreichen, denn der 
Fiskus wird den Prozeß in die Länge ziehen. Wir haben den Akt nicht, er ist 
ad intimum abgerufen und wer weiß, wann er wieder zurückkommt. Aber 
3 3 ebd. Urk. v. 1789 I 10; A 107/8. 
3 4 StaatsA Amberg, Appell.-Ger. vorl. Nr. 549; SAS A 28/5, 215 f. 
3 5 SAS Urk. von 1426 V 14; 1453 VI 21; 1639 I 5 (Lehenbrief Kurfürst Maximi-
lians I.); AStA M, GU Riedenburg Fasz. 36. 
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dann fehlt es noch an der Exekution; um die zu erhalten, müssen Sie an 
ein Reichsgericht klagen, was hätten sie für Unkosten? Und glauben Sie, 
daß sich eine Armee in Bewegung setzen würde, um den Kurfürsten zu exe-
quiren? Ich würde der Gewalt nachgeben, um etwas zu erhalten und nicht 
alles aufs Spiel zu setzen". Nicht genug damit; der Lehenpropst Freiherr 
von Kreittmayr und der Freiherr von Aretin sagten ihm, daß eine sehr 
einflußreiche Dame sich für die Lehen Sandersdorf und Mendorf interes-
siere: Die Gräfin Elisabeth Bettschard, geb. Schenk von Castell. Diese bevor-
zugte Freundin des Kurfürsten hatte auf dessen Anordnung den Grafen Karl 
Theodor Bettschard geheiratet, der seine verschiedenen Posten in der kur-
fürstlichen Verwaltung, darunter auch im Fürstentum Sulzbach, so sehr 
mißbrauchte, daß sich seine Mißwirtschaft 1793/94 nicht mehr vertuschen 
ließ und ihm der Prozeß gemacht wurde36. 
Auch eine persönliche Audienz von Thomas beim Kurfürsten konnte an 
seiner mißlichen Lage nichts ändern; darum entschloß er sich, mit dem 
Lehenfiskus einen Vergleich einzugehen, der ihm zwar sehr hart ankam, 
aber immerhin die Rückgabe der Güter brachte. Bassus mußte sich auf die 
Bedingung einlassen, einen jährlichen Lehenkanon von 500 fl. zu zahlen 
„in recognitionem feudi et dominii directi". Bis 1796 zahlte Thomas von 
Bassus jährlich diese beträchtliche Summe; dann stellte er die Zahlungen 
ein, weil die Erträge des Gutes wegen Unwetterkatastrophen, starker Be-
lastung durch Kriegslieferungen und verminderten Absatzes des Brauhauses 
zurückgegangen waren. Darauf reichte erst 1808 der Fiskus Klage beim 
Hofgericht Straubing gegen ihn ein und nun stritten 35 Jahre lang Tho-
mas, sein Sohn Johann Maria und sein Enkel Max, bis dieser schließlich 
1843 eine Ermäßigung des Kanons erreichte. Fünf Jahre später gehörte 
die ganze Sache endgültig der Geschichte an; denn jetzt wurden die Lehen 
allodifiziert, wie dies das Gesetz vom 4. Juni 1848 über die Ablösung des 
Lehenverbandes ermöglichte 3 7. 
Daß man sich in dieser Lehenssache dem Graubündner Bassus recht wenig 
kulant zeigte und daß Bassus 1785 so schnell auf den Abschluß eines Ver-
gleiches drängte, wenn dieser auch keineswegs günstig für ihn ausfiel, hatte 
einen gewichtigen Grund: 1784 lief in Bayern die Verfolgung des Illumina-
tenordens an, im Februar 1785 schritt die Regierung gegen Weishaupt ein, 
und nun mußte sein alter Bekannter Bassus fürchten, daß seine Beziehun-
gen zu dem aufs äußerste verfehmten Orden bald bekannt und seine 
Aussichten, den Lehenbesitz anzutreten, völlig zunichte würden 3 8. 
3 6 ebd. 1170 vom 18. 6. 1808; 1785 war die Gräfin noch nicht mit Bettschard ver-
heiratet. Thomas schreibt, sie könne s. Zt. bei der Bewerbung „noch Frl. von Schenk" 
gewesen sein; s. auch J. Dollacker, Karl Theodor Graf von Bettschard, ein Lebens-
bild aus der Regierung Karl Theodors, in: Oberpfalz 33 (1939) 13 ff., 102—106. 
3 7 Karl Weber, Neue Gesetz- und Verordnungen-Sammlung für das Kgr. Bayern 3 
(Nördlingen 1883) 706 f.; Max von Seydel, Bayerisches Staatsrecht 2 (neu bearbeitet 
von Josef von Graßmann und Robert Piloty, Tübingen 1913) 15 f.; s. die Vermerke 
auf den Lehenurkunden im SAS von 1834 VI 27, 1835 VI 26. 
3 8 Von der umfangreichen Literatur über die Illuminaten seien nur einige zu-
sammenfassende Werke genannt: Leopold Engel, Geschichte des Illuminaten-Ordens 
(Berlin 1906); R. le Forestier, Les Illumines de Baviere et la Franc-Maconnerie alle-
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Bassus war tatsächlich eines der ältesten Mitglieder des Ordens, wenn es 
auch übertrieben ist, ihn als einen der Mitbegründer zu bezeichnen. Die 
geistigen Grundlagen für den Geheimbund waren in der Situation der Zeit 
verankert; die Formen der Gesellschaft hatten in erster Linie Weishaupt 
selbst und der Freiherr von Knigge39 zusammengestellt; Bassus galt allge-
mein als einer der Oberen des Bundes. Was ihn in der Zeit der Verfolgung 
des Ordens am meisten belastete, war ein äußerliches Moment, nämlich die 
Lage seines Besitztumes Sandersdorf in der Nähe von Weishaupts Wir-
kungsstätte Ingolstadt. 
Das Ziel des Bundes war es, durch wissenschaftliche Erkenntnis die 
Mitglieder zur sittlichen Selbstvervollkommnung und zur Humanität zu 
führen. Dies sollte in verschiedenen Stufen durch die Ablegung geistiger 
und moralischer Proben, durch wissenschaftliche Bildung in Philosophie, 
Rhetorik, Sprachen und Moral und durch Geheimkorrespondenzen der No-
vizen und Minervalen (Schüler der Minerva) mit den Oberen über die 
geistige Betätigung erreicht werden. Zunächst ging die Ausbreitung des von 
Weishaupt 1776 ins Leben gerufenen Bundes nur sehr schleppend voran, 
erst durch die Mitwirkung Knigges, der sich seit 1781 unter dem Illumina-
tennamen Philo mit Nachdruck dieser Tätigkeit widmete, griff der Orden 
weit über Bayern nach Norddeutschland hinaus und zählte schließlich 
Goethe (Abaris), Herder, Carl August von Weimar (Aeschylus), die Herzöge 
Ferdinand von Braunschweig (Aaron) und Ernst von Gotha (Thimeleon), 
den Grafen Stolberg von Neuwied und den Generalpostmeister Fürst Thum 
und Taxis zu seinen Mitgliedern, um nur einige bekannte Namen zu 
nennen40. 
Die Beziehungen des Freiherrn von Bassus zu Adam Weishaupt gehen auf 
die Jahre des gemeinsamen Studiums in Ingolstadt zurück; schon von 
1750 an hielt sich Bassus im Haus seines Onkels in der Universitätsstadt 
auf. Als sich nun Weishaupt in den ersten Jahren des Illuminatenordens 
nach Mitgliedern umsah, die seine Ideen außerhalb Bayerns verbreiten 
könnten, dachte er bald an Bassus, weil dieser — nach Sprache und Volks-
tum Italiener — im Grenzgebiet zwischen dem germanischen und romani-
schen Kulturbereich zu Hause war, im Land nördlich und südlich der Alpen 
zahlreiche Freunde und Bekannte und zudem in seiner Graubündner Heimat 
mande (Paris 1914); Ernst Lennhoff, Politische Geheimbünde (Zürich-Leipzig 1930) 
17—108, 542 ff.; A. v. Kluckhohn, Die Illuminaten und die Aufklärung in Bayern 
unter Karl Theodor, in: Vorträge und Aufsätze, hg. von Karl Theodor v. Heigel und 
Adam Wrede (München-Leipzig 1894) 344—399; Ludwig Wolfram, Die Illuminaten 
in Bayern und ihre Verfolgung (Progr. des humn. Gymn. Erlangen 1899 und 1900); 
Ludwig Maenner, Bayern vor und in der Französischen Revolution (Stuttgart-Berlin-
Leipzig 1927) bes. 2. und 3. Kap.; Zendralli, Bassus 29—38; vgl. auch G. Lenning, 
Encyclopädie der Freimaurerei 2 (Leipzig 1824) 82—105. E. Lennhoff-O. Posner, In-
ternationales Freimaurerlexikon (Zürich-Leipzig-Wien 1932) 729—733, 844, 1678 f.; 
Fritz Valjavec, Die Entstehung der politischen Strömungen in Deutschland 1770— 
1815 (München 1951) 271—302. 
3 9 ADB 16 (Leipzig 1882) 288—291; Engel 114 ff.; Lenning 2, 186—191; Hellmuth 
Rößler-Günther Franz, Biographisches Wörterbuch zur deutschen Geschichte (Mün-
chen 1952) 465. 
4 0 Engel 353 f.; Lennhoff-Posner 731, 1577. 
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einigen Einfluß besaß. Bassus war „der Mann von Ansehen, der aus der 
Ferne der Sache ein Peso giebt", wie Weishaupt im Sommer 1778 an ihn 
schreibt41. Ohne lange nach weiteren Plänen der Gesellschaft und ihren 
Statuten zu fragen, ging Thomas auf die Einladung zum Beitritt ein, da er 
der Meinung war, der Bund habe keinen anderen Endzweck, „als wahre 
Tugend und nützliche Wissenschaft zu verbreiten, das Gute zu schützen und 
das Böse unschädlich zu machen"42. Im Frühjahr 1780 erhielt er genauere 
Unterlagen durch den Kanonikus Hertel zugesandt, der ihm auch seinen 
Ordensnamen „Hannibal" mitteilte. 1781 fand sich Bassus in München ein, 
als bei Weishaupt zehn der ältesten Mitglieder zusammenkamen, um über 
die Verbesserung der Organisation und die weitere Verbreitung des Ordens 
zu beraten43. Die Teilnahme Hannibals an diesem Münchner Treffen mag 
mit dazu beigetragen haben, die Ansicht zu festigen, daß Bassus zu den 
Gründern der Illuminaten gehöre. Als nun im Herbst des gleichen Jahres 
der Reorganisator des Bundes, Adolf von Knigge, von Franken nach Bayern 
reiste, war Bassus einer der ersten, der mit ihm zusammentraf. Knigge 
machte in Sandersdorf Station, als er von Eichstätt über Freising nach 
München fuhr. In einer seiner späteren Schriften rühmt er „Hannibals 
biedere Gastfreundschaft"44. 
Zu Beginn der 80 er Jahre hatte sich nach dem Tod des Franz Peter von 
Bassus für Thomas die Notwendigkeit ergeben, in Bayern Sachwalter sei-
ner Interesse zu bestellen, weil er selbst wegen seiner amtlichen Tätigkeit 
in Poschiavo und im Veitin nur jeweils für einige Wochen im Lande sein 
konnte. So bestellte er im Dezember 1780 den Hofrat Franz Xaver Zwack 
zum Oberadministrator mit der Aufgabe, während seiner Abwesenheit dem 
Sandersdorfer Gutsverwalter und Hofmarksrichter Weisungen zu erteilen 
und dessen Rechnungen zu kontrollieren45. Freundschaft von der Studien-
4 1 Diesen Brief veröffentlicht Thomas v. B. in seiner Rechtfertigungsschrift „Vor-
stellung denen hohen Standshäuptern der Erlauchten Republik Graubünden in An-
sehung des Illuminaten Ordens auf hohen Befehl vorgelegt von Thomas Franz Maria 
Freyherrn von Bassus, Herrn zu Sandersdorf, Mendorf, Eggersperg, Harlanden und 
Dachensteiii etc. Seiner Churfürstlichen Durchlaucht zu Pfalz-Bayern etc. Kämmerers, 
Alt Podestä zu Poschiavo und Traona in Graubünden etc. Nürnberg 1788" S. 2—5. 
Eine italienische Übersetzung mit dem Titel „Esposizione presentata agl' illustrissimi 
Signori Capi dell' cccelsa republica de' Grigioni di loro ordine. Riguardo alla Societä 
segrete chiamata degl' Illuminati, tradotta dall' originale tedescho dall' Autore 
medesimo Ii 21. dicembre 1787 (Poschiavo 1788)" gab er 1788 heraus. 
4 2 SAS A 1498 Brief Thomas' vom 22. 4. 1798 an den Hof rat Max Graf Hegnenberg. 
Vgl. auch Engel 83. 
4 3 Engel 107—113; Vorstellung 36 ff. 
4 4 Philos [Adolf Franz Friedrich Ludwig Frh. von Knigge] endliche Erklärung 
Und Antwort auf verschiedene Anforderungen und Fragen, die an ihn ergangen, 
seine Verbindung mit dem Orden der Illuminaten betreffend (Hannover 1788) 57 f.; 
Vgl. Heinrich Zeller, Freising in der Illuminaten-Literatur, in: 8. Sammelblatt des 
hist. Vereins Freising 1910 S. 23; Vorstellung 47 f f. 
4 5 SAS A 1048; A 28/5 Korrespondenz Zwacks mit dem Verwalter Mayr 1780— 
1783; A 862 Abrechnungen Zwacks mit Thomas v. B. 1781—1785; über Zwacks 
Hluminatentätigkeit s. vor allem Richard Graf Du Moulin Eckart, Aus den Papieren 
eines Illuminaten, in: Forschungen zur Kultur- und Litteraturgeschichte Bayerns 3 
(Ansbach-Leipzig 1895) 186—239; Albert Becker, Franz Xaver Frh. von Zwack-Holz-
hausen (1755—1843), in: Bayerland 27 (1915/16) 223 f. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0133-6
zeit her und gemeinsames Wirken bei den Illuminaten verbanden Zwack 
und Bassus. Im Herbst der Jahre 1780, 1781 und 1783 hielt sich Thomas 
jeweils mehrere Wochen in Sandersdorf auf. Vom nahen Ingolstadt kam 
Weishaupt häufig dorthin; die Haushaltsrechnungen vom Oktober 1781 
zeigen, daß auf dem Schloß großes Haus gehalten wurde, daß Treibjagden 
und Scheibenschießen stattfanden, daß von einem Ingenieur aus Ingolstadt 
ein Feuerwerk abgebrannt wurde, wozu der Riedenburger Schreiner mit 
dem Böller schoß. Von Regensburg hatte man Musikanten herbeigeholt46. 
Im Oktober 1783 fand Bassus bei seiner Ankunft in Sandersdorf den 
Professor Weishaupt vor, der sich mit der Schwester seiner verstorbenen 
Frau dorthin zurückgezogen hatte, um fern vom Gerede der Ingolstädter 
Gesellschaft die bei der Kurie beantragte Heiratslizenz zu erwarten. Thomas 
war bei diesem Besuch vor vollendete Tatsachen gestellt worden; sein 
Verwalter war nichts weniger als begeistert über diesen Besuch, „der vor 
Untertanen und Ehehalten anstößig ist und bedauere ich den rechtschaf-
fenen, braven Professor Weishaupt, sich durch diese Person (die Schwägerin) 
in die Mäuler ohngewaschener Leute bringen lassen zu müssen", wie er 
darüber an Zwack schreibt. Kurz vor Weihnachten 1783 — die Geburt eines 
Kindes stand unmittelbar bevor — fand im Schloß die Vermählung Weis-
haupts mit seiner Schwägerin statt, als endlich die kirchliche Dispens ein-
getroffen war. 
Bei dem Zusammentreffen Weishaupts mit Bassus im Oktober 1783 wurde 
auch Einiges in Illuminatensachen verhandelt und der Hofkammerrat Graf 
Costanzo de Costanzo zum Areopagiten befördert. Die Areopagiten bildeten 
damals die oberste Stufe der Ordensmitglieder, die allein um die Person 
des Gründers, die näheren Umstände der Gründung und den vollen Um-
fang der Ordensstatuten wußten 4 8 . Costanzo erhielt den Ordensnamen Dio-
medes; neben ihm war auch noch der Kanonikus Hertel von München 
(Marius) und die Frau des Hofrats Zwack (Cato) auf dem Bassusschen 
Schloß. 
Den Winter über verbrachte Bassus in München, beteiligte sich recht 
rege am gesellschaftlichen Leben der Illuminaten und trat auch in der Lei-
tung der sog. Minervalkirche von Athen (Ordensbezeichnung für München) 
hervor, besonders als er bei der Aufnahme neuer Mitglieder eine große 
Rede hielt49. Dabei stellte er die Wichtigkeit der Wahrung des Ordensge-
heimnisses heraus, um dem Eindringen der unerwünschten Mächtigen und 
Herrschsüchtigen vorzubauen; er beklagte, daß es nicht in vollem Umfang 
gelungen sei, die Tätigkeit des Bundes „unter dem gewöhnlichen Mantel der 
gemeinen Freymaurerei" zu verhüllen; denn dann hätte man nicht Gelegen-
heit gefunden, den Orden zu verdächtigen, daß seine Mitglieder Parteigänger 
eines Monarchen seien und sich dadurch die Verfolgungen eines anderen 
Monarchen zuzögen. Mit dieser Bemerkung spielt er offensichtlich auf die 
politischen Wünsche der Illuminaten an, von denen gleich noch die Rede 
sein wird. Er verwahrt sich gegen die Unterstellung, die Illuminaten seien 
4 6 SAS A 31. 
4 7 ebd. A 736 v. 28.11. und 22.12. 1783. 
4 8 Vorstellung 52 f f. 
4 9 ebd. 56 ff. 
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Atheisten, Materialisten oder Helvetianer50, die die geheiligten Grundsätze 
der Religion untergraben wollen. 
Auf der Reise, die Thomas von München 1782 durch Tirol und Ober-
italien nach Poschiavo unternahm, entfaltete er beträchtliche Aktivität für 
die Ausbreitung des Illuminatenordens51. In Innsbruck (Samos) gründete er 
eine Niederlassung und bemühte sich besonders um deren Zusammenwirken 
mit den Wiener Freimaurern. Seine Bemühungen um neue Mitglieder in 
Mailand waren jedoch vergeblich; denn „die besondere Lebensart der May-
länder und ihr großer Hang zur Lustbarkeit und guten Tafel" macht ge-
heime Versammlungen fast unmöglich; ein Orden, der nur „die strengste 
Moralität, die goldene Mäßigkeit und beständige Arbeit predige", finde dort 
keine eifrigen Mitarbeiter. 
So wandte er sein Hauptaugenmerk auf die Ausbreitung der Gesellschaft 
in Tirol; besonders Innsbruck lag ihm am Herzen. Dort reiste er auf dem 
Weg von Graubünden nach Bayern verschiedene Male durch und berichtete 
immer begeistert an die bayerischen Areopagiten. Im Juni 1784 knüpfte er 
auch Verbindung zu Bozen an, wo er besonders mit den Gubernialräten und 
dem Oberpostmeister bekannt wurde52. 
Während Thomas von Bassus in Tirol für die Illuminaten wirkte, zog sich 
in Bayern das Unwetter über Weishaupt und seinen Freunden zusammen. 
Am 22. Juni 1784 erging das erste Mandat des Kurfürsten Karl Theodor, 
mit dem alle geheimen Gesellschaften aufgehoben wurden. Wenn auch die 
Illuminaten darin nicht ausdrücklich genannt sind, so war der Erlaß doch 
ganz deutlich gegen diese Gesellschaft gerichtet53. Thomas war noch der 
Meinung, daß dieser Befehl dem Orden mehr nützen als schaden könne; 
denn nun solle man den ganzen Plan dem Kurfürsten entdecken, der sich 
den edlen Absichten und guten Zwecken der Gesellschaft nicht ver-
schließen werde54. Dies war jedoch eine Fehlspekulation; denn zu nichts 
war Karl Theodor in diesen Monaten mehr entschlossen, als den Bund Weis-
haupts den Garaus zu machen. 
Anfangs 1785 war auch ein Anlaß gefunden, um gegen Weishaupt einzu-
schreiten. Man kreidete ihm an, daß er die Anschaffung des aufkläreri-
schen Baylesche Dictionnaire historique et critique55 und der Werke von 
5 0 Nach Claude Adrien Helvetius (1715—1771), atheistischer Aufklärungsphilosoph; 
vgl. Friedrich Überweg-Max Heinze, Grundriß der Geschichte der Philosophie 3 
(5. Aufl. Berlin 1880) 163; Wilhelm Windelband—Heinz Heimsoeth, Lehrbuch der 
Geschichte der Philosophie (14. Aufl. Tübingen 1950) 381, 440; Lexikon für Theologie 
Und Kirche 4 (Freiburg/Br. 1932) 954. 
5 1 Engel 192 ff.; Vorstellung 50 f. 
5 2 Originalschriften 393 ff. (genauer Titel s. Anm. 59). — „Obristpostmeister in 
Bozen und an der Etsch" war seit 1776 Franz Josef Frh. von Taxis-Valnigra; vgl. 
L. Frh. Taxis-Bordogna-Valnigra, Zur Geschichte der Freiherren und Grafen Taxis-
Bordogna-Valnigra und ihrer Obrist-Erbpostämter zu Bozen, Trient und an der Etsch 
(Schiernschriften 136, 1955) 137 f. 
5 3 Georg Karl Meyr, Sammlung der Kurpfalz-Baierischen allgemeinen und be-
sonderen Landesverordnungen 2 (München 1784) 1482 f. Nr. 162. Vgl. auch Ge-
heimes StaatsA München, Polit. Archiv Reihe II Nr. 1/1—III. 
5 4 Vorstellung 72 ff.; Originalschriften 403. 
5 5 Pierre Bayle, Dictionaire historique et critique avec le vie de P auteur par Mr. 
des Maizeaux (Basle 1741); Prantl, 1, 640—643; Engel 206 ff. 
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Richard Simon für die Universitätsbibliothek Ingolstadt verlangt habe, was 
zu seiner Pensionierung hinreichte. Weishaupt zog es jedoch vor, auf die 
Pension zu verzichten und sich möglichst schnell aus dem Kurfürstentum 
Bayern zu entfernen. In der Reichsstadt Regensburg suchte er Zuflucht und 
knüpfte von dort aus mit dem alten Illuminaten Herzog Ernst von Gotha 
Verbindung an, um an dessen Hof Schutz und Unterhalt zu finden. Der 
Herzog ernannte ihn auch bald darauf zum Hofrat. 
Die bayerische Verwaltung erneuerte nun in einem zweiten Mandat vom 
2. März 1785 das Verbot der geheimen Gesellschaften und nannte diesmal 
die Illuminaten beim Namen56. Ein merkwürdiger Zufall führte im Juli des-
selben Jahres zur Aufdeckung weiterer Kreise des Illuminatenordens; als 
nämlich Weishaupt mit seinem Ordensgefährten, dem Geistlichen Lanz, vor 
den Toren Regensburgs spazieren ging, kamen die beiden in ein Gewitter — 
Lanz wurde vom Blitz erschlagen, über die Obsignation seines Nachlasses 
entstand Streit zwischen dem Hochstift Regensburg und Kurbayern und 
dabei wurde unter den Lanzschen Papieren eine Liste von Ordensmitgliedern 
und andere für die Organisation der Gesellschaft wesentliche Schriftstücke 
gefunden57. Jetzt erging das schärfste der Illuminatenmandate vom 16. Au-
gust 1785, das jede Anwerbung für den Orden untersagte und dem Anwer-
ber die Todesstrafe durch das Schwert androhte58. 
Das folgende Jahr 1786 brachte nun die bekannte Haussuchung bei dem 
Regierungsrat Zwack in Landshut, der sich dem drohenden Zugriff der 
Behörden durch die Flucht nach Augsburg entzogen hatte. Die bei ihm ge-
fundenen Schriften wurden zum größeren Teil publiziert, um der Allgemein-
heit die angebliche Verwerflichkeit der Absichten des Ordens zu zeigen59. 
Durch dieses Material und aus den Aussagen einiger scharf verhörter Or-
densbrüder trat der Name des Baron Bassus in den Mittelpunkt der wei-
teren Nachforschungen; anfangs Mai 1787 erschien eine Hofratskommission 
in Sandersdorf, durchsuchte in Abwesenheit des Gutsherrn dessen Privat-
gemächer und zog mit zahlreichen Korrespondenzen und Aufzeichnungen 
Weishaupts wieder ab, die dieser dem Baron zur Aufbewahrung übergeben 
hatte. „Alles was nach Illuminatismo riecht", soll beschlagnahmt werden, so 
lautete der Kommissionsbefehl, den Baron solle man verhaften, ebenso den 
Regierungsrat Zwack, der sich als Bassusscher Oberadministrator möglicher-
weise in Sandersdorf aufhält. Schließlich stellte die Kommission alle frei-
herrlichen Güter unter den landesherrlichen Sequester und verpflichtete den 
Hofmarksrichter auf den Kurfürsten 6 0. Die beschlagnahmten Schriften wur-
5 6 Mayr, Generaliensammlung 4, 1007 Nr. 89. 
5 7 Engel 213 ff.; das Politische Journal nebst Anzeige von gelehrten und anderen 
Sachen (Hamburg 1785) 918 veröffentlichte diese Geschichte. 
5 8 Mayr, a. a. O. Ebenfalls abgedruckt im Journal für Freymaurer, hg. von den 
Brüdern der Loge zur wahren Eintracht im Orient von Wien 2. Jg. 3. Vierteljahr 
5785 [1785] 243 ff. — Zum sog. Illuminateneid vgl. StaatsA Amberg, Reg. K. d. 
Inn. 6969a. 
5 9 Einige Originalschriften des Illuminatenordens, welche bei dem gewesenen Re-
gierungsrath Zwack durch vorgenommene Hausvisitation zu Landshut den 11. und 
12. Oktober 1786 vorgefunden worden (München 1787). Die Freymaurer-Zeitung vom 
12. Jan. und 8. Febr. 1787 (Nr. 13 und 14) berichtete über die Verfolgung Zwacks 
und forderte den Druck der beschlagnahmten Schriften. 
6 0 StaatsA für Oberbayern München GR 931/36; Engel 272—282, 335. 
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den schnellstens gedruckt81; sie enthielten reichlich belastendes Material für 
Weishaupt. Besonders die Geschichte seiner zweiten Eheschließung mit der 
Schwester seiner verstorbenen Frau erschien in wenig erfreulicher Weise62 
und entzog der Gesellschaft das Wohlwollen der Kreise, die bisher noch 
mit Befremden der übertriebenen Reaktion der bayerischen Behörden zuge-
sehen hatten. In einer Besprechung der bei Zwack gefundenen „Original-
schriften" stellt das doch keineswegs engherzige und im Sinne Karl Theo-
dors eingestellte „Hamburger Journal" fest, daß der Orden in erster Linie 
die Einmischung in die Politik und Staatsgeschäfte angestrebt habe, daß er 
in seinen Organisationsformen zuviel vom verhaßten Jesuitenorden ange-
nommen habe, kurzum „die bisherige Verfolgung der Illuminaten in Bayern 
sei eben nicht so sehr unbillig und tadelnswert, wenngleich die Verfahrens-
art sonderbar ist"63. 
Die Nachricht von der Haussuchung und der Beschlagnahme der Güter 
erreichte Thomas von Bassus in Poschiavo. In einer langen Bittschrift wen-
det er sich darauf an den Kurfürsten 6 4 und legt dar, daß er „kein Illuminat 
von höchstdero Landen", weder durch Eid oder einen Revers an die Ge-
sellschaft gebunden war und diese nur als ein „philosophisches System 
oder als eine gelehrte Republik" betrachtet habe. Die Einrichtungen des 
Ordens seien ihm stets als höchst rühmlich und bewundernswert erschienen, 
„da sie nichts als wahre Tugend, Wissenschaft und eine genauere Erfüllung 
der christlichen und bürgerlichen Pflichten zum Gegenstand haben". Nach 
dem Verbot durch die kurfürstlichen Mandate habe er an keiner Loge oder 
Versammlung mehr teilgenommen. Die in Sandersdorf beschlagnahmten 
Ordenspapiere seien ihm von Graf Costanzo oder dem Kanonikus Hertel 
zur Weiterleitung an Weishaupt übergeben worden65. Er sei in Bayern 
nichts als bloßer Zuschauer, im Ausland Korrespondent und Bekanntmacher 
gewesen. Als bayerischer Landstand, als Bürger des deutschen Reiches könne 
er nur vor ordentlichen Gerichten angeklagt und abgeurteilt werden; an den 
landständischen Freiheiten könne ihn die Kabinetts Justiz nicht treffen, er 
verlangt seinen kompetenten Richter. Weiter bittet er den Kurfürsten, die 
hundertjährigen Verdienste seiner Familie in bayerischen Zivil- und Militär-
diensten zu berücksichtigen und die Vorwürfe gegen ihn bei den graubünd-
nerischen Tribunalen oder dem kurbayerischen Hofrat zu verhandeln. 
6 1 Nachtrag von weiteren Originalschriften, welche die Illuminatensekte überhaupt, 
sonderbar aber den Stifter derselben Adam Weishaupt, gewesenen Professor zu In-
golstadt betreffen, und bey der auf dem Baron Bassusischen Schloß zu Sandersdorf, 
einem bekannten Illuminaten-Neste vorgenommenen Visitation entdeckt, sofort auf 
Churfürstlich höchsten Befehl gedruckt, und zum geheimen Archiv genommen wor-
den sind, um solche jedermann auf Verlangen zur Einsicht vorlegen zu lassen. 2 Ab-
teilungen (München 1787). Der Druck dieser Briefe und Akten ist umso wertvoller, 
als die im Geheimen Hausarchiv in München aufbewahrten Originale im zweiten 
Weltkrieg verloren gingen. Leopold Engel hat die Schriften benutzt und verschiedene 
Auszüge in seinem Buch veröffentlicht. 
6 2 Nachtrag zu den Orig.schr. 14 ff. 
6 3 Politisches Journal 1787 S. 505. 
6 4 Vorstellung 92 ff. 
6 5 Nach der Notiz auf dem Paket hat jedoch Weishaupt die Schriften Thomas 
v. B. übergeben; s. Nachtrag, Einleitung. 
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Doch die Bittschrift hatte keinen Erfolg; unter dem 16. August 1787 wur-
den die Beschwerden als grundlos verworfen, die Sequestration als berechtigt 
hingestellt, weil man weiteren Konventikeln in dem „renommierten Illumi-
natennest" Sandersdorf vorbeugen müsse. Für Bassus' Illuminatentätigkeit 
sprächen sein Ordensname Hannibal und die Briefe von seiner Hand, in 
denen er sich für das Apostolat dieser Sekte einsetze und unter dem Blend-
werk der Aufklärung die wahre Religion untergraben wolle68. Man fordert 
ihn auf, sich binnen sechs Wochen vor der eigens für seinen Fall eingesetz-
ten Kommission zu verantworten. Bassus reiste daraufhin von Poschiavo nach 
Chur, nahm dort an dem „Andreaskongreß" der Standeshäupter der Drei 
Bünde teil, verfaßte auf deren Ersuchen die Rechtfertigungsschrift und bat 
gleichzeitig um den Schutz des ganzen Freistaates: „Verlassen Sie ihren 
getreuen Bundsgenossen nicht"67. Auf der Weiterreise schickte er von 
Augsburg aus das Manuskript seiner „Vorstellung an die Hohen Standes-
häupter" an die Gebrüder Felsecker, Buchhändler in Nürnberg, und bat sie 
um die Drucklegung. Ein Jahr später fertigte er eine italienische Uber-
setzung, ließ sie in Poschiavo drucken und in den benachbarten italieni-
schen Gebieten verbreiten. 
Im Januar 1788 stellte sich Bassus in München der Regierungskommis-
sion, die gegen ihn Hausarrest verhängte. Seine Verteidigung ging darauf 
hinaus, daß er lediglich im Ausland als Illuminat tätig gewesen sei, daß 
die Zusammenkünfte in Sandersdorf nur „honeste Gesellschaft", aber keine 
Logen oder Konventikel dargestellt hätten und daß das von ihm selbst er-
fundene „Apostolat" nur zur Verbreitung der Tugend und Wissenschaft ge-
dacht war. Damit konnte er immerhin erreichen, daß die Beschlagnahme 
seiner Güter aufgehoben wurde, doch mußte er den Kammerherrnschlüssel 
abgeben und außerdem wurde ihm das Betreten des Hoflagers verboten. 
Bassus zog sich nach Sandersdorf zurück; seine Lage war nichts weniger 
als beneidenswert. Die wirtschaftlichen Verhältnisse waren aufs äußerste an-
gespannt, da nun große Zahlungen an die Gläubiger seines Vorbesitzers, 
Franz Peter von Bassus, geleistet werden mußten; zudem durfte er sich nicht 
in München aufhalten, um dort seine zahlreichen persönlichen Geschäfte 
zu betreiben. Zwar hatte er einen guten Vertreter gefunden, den Advokaten 
Leonard Schaffner, dessen Frau Franziska eine Schwester Zwacks war; trotz-
dem litt er aber sehr unter der Verbannung aus der Hauptstadt. Die De-
gradierung von der Kammerherrnstelle schmerzte ihn außerordentlich; des-
halb bemühte er sich schon im Herbst 1788 um die Rückgabe des Käm-
mererschlüssels, damit er im neuen Hofkalender von 1789 wieder aufgeführt 
werde. Doch blieben diese Gesuche ebenso erfolglos wie die von 1791, 1795 
und 1796, die stets mit dem Vermerk „Soll auf sich beruhen" zu den 
Akten wanderten. Der Aufenthalt mit seiner Familie auf dem ländlichen 
Schloß erschien ihm sehr unerfreulich, besonders weil seine Töchter dort 
nicht entsprechend unterrichtet werden konnten. Er erwog darum, im Herbst 
nach Regensburg zu ziehen, gab diesen Plan aber bald wegen der hohen 
Kosten auf68. Gewissen Trost fand er darin, daß alte Freunde, die auch bei 
6 6 StaatsA f. Obb. GR 931/36. 
6 7 Vorstellung 105. 
8 8 SAS A 107/8 (Korrespondenz zwischen Thomas v. B. und L. Schaffner in Mün-
chen). 
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den Illuminaten gewesen waren, weiter zu ihm hielten. Der Revisonsrat von 
Berger und der Hofkammerrat von Schwaiger zeigten sich hilfreich69; auch 
mit dem Kunsthändler Halm in München („einem der bedenklichsten Illu-
minaten") und dem Hofkammerrat Krenner, einem bekannten Illuminaten, 
stand er weiterhin in Verbindung. 
Thomas' Sohn Johann Maria, der ebenso wie der Vater von Graubünden 
aus nach Ingolstadt zum Jurisprudenzstudium gezogen war und dort bei 
dem Inhaber des Bassus-Benefiziums gewohnt hatte, suchte und fand An-
stellung im kurfürstlichen Dienst. 1796 wurde er Hof rat und Kammerherr, 
1799 Rat am obersten Gerichtshof, dem Revisorium70. Im Jahr vorher hatte 
er sich mit der Gräfin Auguste von Sayn-Wittgenstein-Vallendar verheiratet, 
die, früh verwaist, von ihrer Tante, der Reichsgräfin Elisabeth von Pappen-
heim wie eine Tochter erzogen worden war. Der Graf Pappenheim, regie-
render Reichserbmarschall und kurfürstlicher Statthalter in Ingolstadt, ge-
hörte ebenfalls zu den namhaften Protektoren der Illuminaten, auch ihn 
hatte 1792 die landesherrliche Ungnade getroffen71. Die Vermählung seines 
Sohnes veranlaßte Thomas aufs neue, ein Gesuch um Rückgabe des Käm-
mererschlüssels einzureichen. Diesmal hatte er Erfolg, wohl nicht zuletzt 
durch die Vermittlung seiner künftigen Schwiegertochter und die Fürsprache 
der Gräfin Pappenheim, der Obersthofmeisterin der Kurfürstin Maria Leo-
poldine72. 
So hatte sich gegen Ende der 1790 er Jahre die Stellung des Baron 
Bassus im gesellschaftlichen Leben des alten Bayern wieder normalisiert. 
Um die über ein Jahrzehnt währende gesellschaftliche und politische 
Ächtung des Freiherrn beurteilen zu können, müssen wir einen Blick auf 
die den Illuminaten vielfach nachgesagte politische Tätigkeit werfen, da 
diese auch schlaglichtartig die politische Einstellung des Barons Bassus 
beleuchtet. 
In den ersten Jahren der Regierungszeit des Kurfürsten Karl Theodor 
(1777—1799) fand die österreichische Politik Gelegenheit, ihren Einfluß 
auf das ober- und niederbayerische Gebiet auszudehnen; als Ergebnis dieser 
Bemühungen konnte Kaiser Josef II. im Friedenskongreß von Teschen 
(1779) das bayerische Inn viertel zwischen der Donau, dem Inn, der Salzach 
und der Traun dem bayerischen Kurfürsten abhandeln. Damit aber nicht 
zufrieden, griff Österreich einen neuen Plan auf, der mit der geringen Zu-
neigung des Pfälzers Karl Theodor zu seinen altbayerischen Landen rech-
nete: Das bayerisch-belgische Tauschprojekt. Karl Theodor sollte Ober- und 
Niederbayern an Österreich abtreten, die Oberpfalz, die Fürstentümer Sulz-
bach und Neuburg sowie die Kurwürde behalten und dazu noch den größe-
ren Teil der habsburgischen Niederlande erhalten. Diese Absichten scheiter-
ten letztlich an dem Eingreifen des preußischen Königs Friedrich II. und 
der Agitation der wittelsbachischen Agnaten aus der Zweibrücker Linie, so 
daß sich im „Deutschen Fürstenbund" der Kaiser 1785 zur Erklärung bereit 
finden mußte, er werde nichts gegen den Teschener Frieden und die damals 
6 9 SAS A 863; Engel 371 ff. 
7 0 Hof- und Staatskalender für das Jahr 1797 S. 76; 1799 S. 71. 
7 1 Engel 375. 
7 2 Hof- und Staatskalender 1798 S. 89. 
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getroffenen territorialen Abmachungen unternehmen. Man hat nun schon 
seit langem die Illuminaten mit dem Tauschprojekt in Verbindung ge-
bracht73, das die Eigenstaatlichkeit Bayerns in den letzten Jahrzehnten des 
alten Reiches vernichtet hätte. 
Soviel dürfte feststehen, daß manche Illuminaten die aufklärerische 
Regierung unter dem Josefinismus für wünschenswerter hielten als das Regi-
ment Karl Theodors, das — je länger umso mehr — von der aufklärungs-
feindlichen Gruppe der Exjesuiten Ignaz Frank und Benedikt Stattler, des 
Geistlichen Rates Hueber oder des Rates Johann Kaspar von Lippert in der 
engeren Umgebung des Kurfürsten beherrscht war. Zu diesen Österreich-
freunden gehörte auch Bassus. Von seinen Bemühungen, in Innsbruck eine 
Loge einzurichten, war schon die Rede74. Ihm schwebte schon der Eintritt 
Josefs II. in den Illuminatenorden vor, ja er meinte, die zahlreichen Wie-
ner Freimaurer für den Weishauptschen Bund gewinnen zu können. Freund-
schaftliche Beziehungen pflegte er mit dem Eichstätter Domherrn von 
Cobenzl, dem Bruder des Wiener Ministers, der wohl Vermittlerdienste 
zwischen Bayern und Österreich leistete, ebenso mit dem österreichischen 
Gesandten in München Franz Sigmund Freiherrn von und zu Lehrbach75. 
Lehrbach war zweifellos einer der wichtigsten Promotoren des Tausch-
projektes, aber die Hilfe, die er von den ihm bekannten Illuminaten dabei 
erwarten konnte, darf nicht zu hoch angeschlagen werden; denn dazu war 
ihr Einfluß in der großen Politik zu gering76. 
Bassus machte nie ein Hehl daraus, daß seine politische Zuneigung dem 
österreichischen Kaiserstaat gelte. 1806 wußte ein italienischer Offizier 
aus Bergamo seinem Quartiergeber Johann Maria von Bassus in München zu 
erzählen, daß ihm der Name „Bassus" sehr wohl geläufig sei; Thomas kenne 
man in Mailand als treuesten Parteigänger Österreichs und „des Aristocra-
tismus"77. 
Im Grunde seines Herzens war Thomas von Bassus immer Aristokrat, stolz 
auf seine Herkunft aus dem demokratischen Gemeinwesen Graubündens. 
„Mir als Republikaner fällt der Verlust des Geburtsadels nicht schwer", 
schreibt er 1808 an seinen Sohn, als er vom Plan eines neuen bayerischen 
Adelsediktes hört; „Geldadel ist freilich etwas reelleres, aber ich gebe 
keinen Kreuzer um ein Adelsdiplom. Der Seelenadel ist der vorzüglichste, 
den menschliche Macht weder geben noch nehmen kann. Bleiben wir der 
Rechtsschaffenheit und Gerechtigkeit getreu, so müssen uns die Feinde des 
Geburtsadels selbst als edel erkennen und hochschätzen"7 8. 
7 3 Ernst F. S. Hanfstaengl, Amerika und Europa von Marlborough bis Mirabeau 
(München 1930) 135 ff., 346 ff.; zur staatsrechtlichen Seite des Tauschprojekts vgl. 
Hans Rall, Kurbayern in der letzten Epoche der alten Reichsverfassung 1745—1801 
(Schriftenreihe z. bayer. Landesgeschichte 45, 1952) 65 f., 179 f. 
7 4 Nachtrag zu den Orig.schr. 134—139; Engel 192 f. bringt Ergänzungen dazu. 
7 5 SAS A 87/3. 
7 6 Hanfstaengl 142 f. 
7 7 SAS A 1170 vom 2.1.1806. 
7 8 ebd. vom 11. 4. 1808. Das bayer. Adelsedikt mit der Aufhebung der Fideikommisse 
erging am 28. 7. 1808; s. Max v. Seydel 1, 57, 181. Der Bassussche Besitz war seit 
1703/04 fideikommissarisch gebunden; 1789 wurde Eggersberg aus dem Fideikommiß 
gelöst (s. Anm. 33). 
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Mit seiner Heimatgemeinde Poschiavo blieb Thomas Zeit seines Lebens 
eng verbunden. Bereits mit 25 Jahren war er 1767 erstmals Podestä ge-
worden; 1803 schreibt er, als er sich zu einem längeren Aufenthalt von 
Bayern in die alte Heimat begeben hatte, „nun bin ich das siebte Mal 
Podestä" 7 9. Während dieser letzten Amtstätigkeit bemühte er sich beson-
ders um die Reform der Puschlaver Statuten, eines in Italienisch-Bünden 
berühmten Lokalgesetzbuches, das schon 1550 zum ersten Mal gedruckt 
worden war. 1757 hatte Thomas' Schwiegervater Bernardo Massella als 
Podestä eine Neuauflage besorgt; 1812 schließlich erschien die Neuausgabe, 
die von Thomas von Bassus maßgeblich mitbearbeitet war80. 
Der von den Gemeindebürgern gewählte Podestä war in erster Linie 
Beamter für Verwaltungsaufgaben, dem das Polizei- und Armenwesen unter-
stand; im Bereich der Gerichtsbarkeit entschied er die kleineren Straf fälle 
und hielt das Schiedsgericht in Zivilsachen, das eine vorherige Einigung der 
Parteien auf den Schiedsrichter voraussetzte81. Eine bedeutende Tätigkeit 
entfaltet Thomas auch als Gesandter seines Hochgerichts zu den Graubünd-
ner Bundestagen. Die ihm angetragene Präsidentenstelle mußte er aber 
ausschlagen, wie er sich auch von der Berufung in den Großen Rat und das 
Appell-Tribunal 1803 befreien ließ, da seine schlechte Gesundheit die häufi-
gen Reisen über die Bündner Pässe nicht mehr erlaubte82. Seine Verbindun-
gen in Bayern ließ er stets auch den Heimatland zugute kommen, sei es, 
daß er seinen in München wohnenden Sohn zur Unterstützung für die 
Puschlaver Zuckerbäcker und „Liqueurmacher", welche die Niederlassung in 
München anstrebten, bestimmen wollte, oder dem Kanton Graubünden bei 
den Verhandlungen über den Vollzug des „Salzkontraktes" behilflich war. 
Der Salzbezug aus den Salinen von Hall war für Graubünden von lebens-
wichtiger Bedeutung; in dem Kontrakt von 1806 hatte sich Bayern bereit 
erklärt, eine bestimmte Menge zu einem günstigen Preis an Graubündner 
Fuhrleute abzugeben. Die Durchführung des wichtigen Vertrages forderte 
zahlreiche Verhandlungen mit dem „Referendair in Salinensachen" in Mün-
chen, zu deren Einleitung Thomas behilflich war83. 
Andere wesentliche Funktionen in öffentlichen Ämtern nahm Thomas von 
Bassus in den sog. Untertanenlanden im Veltlin wahr. Das Adda-Tal und 
die Landschaften Bormio und Chiavenna (Worms und Cläfen) waren im 
16. Jahrhundert vom Herzogtum Mailand an Graubünden abgetreten wor-
den; das reiche Land, das keineswegs Gleichberechtigung im Rahmen der 
Drei Bünde erhielt, wurde durch die Verwaltung, deren wesentliche SteUen 
Bündner Bürgern vorbehalten waren, als Untertanenland in strenger Ab-
hängigkeit und Botmäßigkeit gehalten84. Das sog. Untere Terzier des Veitlins 
unterstand dem Podestä von Traona, das obere dem von Tirano. An beiden 
7 9 Zendralli, Bassus 22; SAS A 1170 vom 8. 10. 1803. 
8 0 Semadeni, Geschichte 272. 
8 1 ebd. 275 f.; Zendralli 40. 
8 2 SAS A 1170 vom 3. 5.1803. 
8 3 ebd. A 1107. 
8 4 Uber Verfassung und Verwaltung der Untertanenlande vgl. Rufer 1, XL VI ff.; 
Sprecher 2, 580 ff.; Sprecher-Jenny 508 ff., 716 ff.; Hist.-Biogr. Lexikon d. Schw. 7, 
209—215. 
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Orten wirkte Thomas, nachdem er erstmals 1771 zum „Assistente dell' 
Officio di Tirano" ernannt worden war; drei Mal besaß er die Podestarie 
von Traona85. 
Sein Interesse für Posten in den Untertanenlanden mochte auch daher 
rühren, daß ein beträchtlicher Teil des Familienbesitzes im Veltlin lag, zu 
dem noch ein schönes von seiner Frau Domenica, geb. Massela, eingebrach-
tes Besitztum kam8 6. Die wenig glückliche Politik Graubündens hatte wäh-
rend des 17. und 18. Jahrhunderts die Abneigung der Veltliner aufs äußer-
ste gesteigert, die 1797 zur Revolution führte. Die Untertanenlande sagten 
sich von Graubünden los, vertrieben die bündnerischen Amtleute und richte-
ten an Bonaparte das Ersuchen um Anschluß an die cisalpinische Republik87. 
Im Herbst des Jahres wurde dies auch genehmigt und die von dem cisal-
pinischen Direktorium eingesetzte provisorische Regierung ordnete kurzer-
hand die Beschlagnahme allen Vermögens bündnerischer Familien im Velt-
lin an8 8. Damit mußte Thomas zu den schweren Lasten, die auf seinem 
bayerischen Vermögen ruhten, noch einen weiteren großen Verlust hinneh-
men. Bis zu seinem Tod ließ er nichts unversucht, um wieder in den Besitz 
der Liegenschaften und des Kapitalvermögens zu kommen. Besondere Hoff-
nungen auf eine günstige Wendung knüpften er und sein Sohn an die Heirat 
der bayerischen Prinzessin Amalie Auguste mit Napoleons Stiefsohn Eugene 
Beauharnais 1806, dem Vizekönig von Italien89. Durch Vermittlung der 
Gräfin Pappenheim ließ er der Vizekönigin eine Bittschrift überreichen, die 
auch wirklich in die Hand Eugenes und des Kaisers kam; aber all dies war 
umsonst. Im Wiener Kongreß von 1814 wurde das Veltlin zu Österreich 
geschlagen. Das Kaiserreich war auch grundsätzlich zu einer Entschädigung 
für die Verluste der Graubündner Bürger bereit, aber erst 1834 wurde eine 
erste Rate gezahlt und 15 Jahre später wurde die Sache endgültig be-
reinigt90. 
Das Wirken des Barons Bassus für das öffentliche Leben in Poschiavo 
wäre unvollständig geschildert, wollte man nicht seiner Tätigkeit für das 
Schulwesen der Gemeinde gedenken. 1780 erschien in der Puschlaver 
Druckerei und Buchhandlung aus seiner Feder das Werk „Le piü necessarie 
cognizioni per i fanciulli", ein Buch, das in Frage und Antwort den ganzen 
Stoff des Elementarunterrichts abhandelt und in erster Linie wohl zur 
Ausbildung der eigenen Kinder, dann aber auch für die der ganzen Ge-
8 5 SAS A 150/1; Zendralli, Bassus 20 f., 55. 
8 6 SAS A 132/8, 135, 144/6—7 (Vermögensinventare). 
8 7 Pieth 309 ff.; Semadeni, Geschichte 315 f., 338; Rufer 1, CGLX ff. 
8 8 SAS A 1550 (Promemoria Thomas' v. B. zu dieser Frage). 
8 9 ebd. 1170 vom 4. 10. 1805, 18. 1. 1806. Geheimes StaatsA München, Kasten 
schwarz 595/13. Zendralli, Bassus 59 ff.; Adalbert Prinz von Bayern, Max I. Joseph 
von Bayern (München 1957) 502 ff.; ders., Eugen Beauharnais (Berlin 1940) 105 ff. 
9 0 SAS A 1542, 1543; vgl. auch Der Korrespondent von und für Deutschland Nr. 330 
vom 26. 11. 1838. — Das Veltlin, Bormio und Ghiavenna wurden durch Art. 94 Abs. 2 
Act final du congres de Vienne du 9 juin 1815 Österreich zugesprochen; s. Johann 
Ludwig Klüber, Acten des Wiener Congresses 6 (2. Aufl. Erlangen 1836) 80; s. auch 
das Patent Kaiser Franz I. vom 7. 4. 1815, ebd. 303—311, und die Erklärung des Für-
sten Metternich über die Berichtigung der Graubündner Ansprüche wegen der Kon-
fiskationen vom 20. 3. 1815, ebd. 7 (Erlangen 1817) 316 f. 
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meinde, ja schließlich „per tutti i fanciulli del Mondo" gedacht war91, über 
die geistige Einstellung des Verfassers gibt am besten der letzte Abschnitt 
des Buches Aufschluß „Deila Religione. — In che cosa consiste la Religione? 
La Religione consiste nella cognizione di Dio, e de' suoi voleri, e nell' eser-
cizio del culto, che gli si deve". Wie die Schulmänner des 18. Jahrhunderts 
betrachtete er die Religionsunterweisung als eigenes Fach in der Schule und 
wollte ihm besonders den Unterricht über die allgemeine Sittenlehre an-
fügen, um die Schüler zu „gesellschaftlichen Menschen" zu erziehen. Dieser 
sollte so allgemein gehalten sein, daß er für alle Kinder gleich sei, 
„qualunque grado, sesso, e Religione si vogliamo". Ob Bassus die Schriften 
und pädagogischen Absichten seiner Zeitgenossen Basedow, Eberhard von 
Rochow oder Johann Ignaz von Felbiger kannte, wissen wir nicht; aber die 
gleiche Richtung ihrer erzieherischen Pläne ist nicht zu verkennen92. 
In der gleichen Druckerei erschien auch ein Büchlein „Saggio d' Educa-
zione, ed Istruzione de' Fanciulli. Traduzione dal Tedesco di Baldassare 
Domenico Zini", eine italienische Ubersetzung des Buches von Johann Georg 
Sulzer „Versuch einiger vernünftiger Gedanken von der Auferziehung und 
Unterweisung der Kinder", das schon 1745 erschienen war. Der Ubersetzer 
widmet die Arbeit dem Baron Bassus, von dem er dazu die Anregung er-
halten hatte93. Der Züricher Sulzer (1720—1779) ist besonders durch seine 
Schriften zur Ästhetik bekannt geworden, für die er allerdings scharfe Re-
zensionen Herders und Goethes hinnehmen mußte, betätigte sich aber auch 
viel im pädagogischen Fach. Von seinen pädagogischen Methoden sei nur 
eine hier erwähnt, die offensichtlich auf Thomas von Bassus großen Ein-
druck machte: Seine Forderung, die Verstandesbildung der Kinder dadurch 
zu fördern, daß man ihnen die Einrichtung von Landkarten begreiflich 
mache. Thomas von Bassus ließ sich im Jahr 1778 von Johann Jakob 
Dorner zusammen mit seinem Sohn Johann Maria portraitieren; das hübsche 
Gemälde 9 4 zeigt ihn neben einem Globus sitzend, wie er dem Sohn die Lage 
der Schweiz erklärt. Der Bub steht daneben, hält eine Landkarte seiner 
Heimat in der Hand und weist auf das Puschlav. 
Nicht nur diese Schriften, auch die Druckerei selbst ging auf die Initia-
tive des Barons zurück 9 5. Er hatte sie Ende der 70 er Jahre in Bayern be-
schafft und nach Poschiavo bringen lassen. Der Hauptzweck dabei war, das 
9 1 Zendralli, Bassus 25 ff.; Sprecher 2, 442 f.; Sprecher-Jenny 380 f.; Semadeni, 
Geschichte 374. 
9 2 Fritz Blättner, Geschichte der Pädagogik (Heidelberg 1953) 53 ff.; Ernst M. 
Roloff, Lexikon der Pädagogik 1 (Freiburg/Br. 1913) 1250ff.; 4 (ebd. 1915) 331, 
340, 397—400; über Rochow s. G. Kehr, Geschichte der Methodik des deutschen 
Volksschulunterrichts 1 (2. Aufl. Gotha 1889) 129 ff.; Heinrich Otto Olbrich, Das 
Rüstzeug des Erziehers, II. Die Geschichte der Pädagogik (Paderborn 1950) 88 ff. 
9 3 Zendralli, Bassus 24; über Sulzer vgl. Roloff 5, 1 ff.; ADB 37, 144—147. 
9 4 Es hängt heute im Schloß Sandersdorf. Abb. bei Zendralli, Bassus 22. Johann 
Jakob Dorner (1741—1813) war seit 1765 kurbayer. Hofmaler, 1784 Vizedirektor 
der Galerie im Hofgarten. S. Thieme-Becker, Allgemeines Lexikon der bildenden 
Künstler 9 (Leipzig 1913) 480ff.; ADB 5, 354; Karl Busch, Bayer. Staatsgemälde-
sammlungen, in: Bayer. Kulturpflege (München o. J.) 70. 
9 5 Sprecher 2, 508 f.; Sprecher-Jenny 441; 672 f. über die Druckereien in Ita-
lienisch-Bünden, dazu auch Pieth 284 f.; Semadeni, Geschichte 374; Marchioli 2, 74 f.; 
Zendralli, Bassus 23 ff.; Hist.-Biogr. Lex. d. Schw. 3, 723. 
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„oltramontane" Schrifttum in Italien zu verbreiten; darum gab er in erster 
Linie Ubersetzungen deutscher Werke heraus wie „Werthers Leiden" von 
Goethe96, Geßners „Neue Idyllen"97, Klopstocks Messias oder Werke von 
Albrecht von Haller und Geliert. Für diese Mittlerrolle zwischen Nord und 
Süd war Bassus, in beiden Kulturbereichen gleichermaßen zu Hause, der 
richtige Mann. Der Gedanke, durch Einrichtung einer Druckerei auf das 
benachbarte Veltlin und auf Oberitalien zu wirken, war nicht neu; schon in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts hatte Dolfino Landolfi in Poschiavo eine 
Presse eingerichtet, um reformatorische Schriften nach Italien zu bringen. 
Italienische Glaubensflüchtlinge wie Vergerio und Altieri hatten diese Offi-
zin wesentlich beeinflußt und dadurch beträchtliche Unruhe bei der Kurie 
ausgelöst 9 8. 
Die Verbreitung illuminatischer Gedanken wie auch von Lehren der Frei-
maurer dienten zahlreiche Drucke der von Bassus eingerichteten Offizin. 
Die „Riflessioni sopra le societä secrete" erschienen 1787, schon vorher war 
die „Apologia dell' ordine dei Franchimuratori del Fratello**** membro 
della **Loggia scozzese in P.*" (Poschiavo 1781) ausgeliefert worden; letz-
teres Werk ist die Übersetzung der „Apologie des Ordens der Freimaurer" 
von Johann August Frh. von Starck99. Außerdem ließ Bassus in der Pusch-
laver Druckerei auch die italienische Übersetzung seiner an die Graubündner 
Standeshäupter gerichteten Rechtfertigungsschrift über sein Verhältnis zu 
den Illuminaten drucken100. 
Die Breitenwirkung, die Bassus mit der Druckerei für die Illuminaten-
und Freimaurerlehren erreichte, kann schwer abgeschätzt werden. Daß 
diese seine Bemühungen auch in Bayern bekannt waren, ist nicht zu be-
zweifeln; und daraus mag sich auch die scharfe Reaktion der kurfürstlichen 
Behörden erklären, die Bassus bei der Unterdrückung des Ordens aufs 
äußerste traf. 
Thomas Interesse für Musik und bildende Kunst war groß; seine Ge-
mälde- und Kupferstichsammlungen kannte man in Graubünden ebenso wie 
in Bayern. Der größte Teil der in Poschiavo zusammengetragenen Sammlung 
wurde ihm 1799 beim Einmarsch der französischen Truppen ins Puschlav 
gestohlen, darunter die ganze Kupferstichsammlung mit über 1000 Blättern, 
die Sammlung der Landkarten, Münzen und Medaillen, vierzehn ausge-
9 6 „Werther. Opera di sentimento del Dottor Goethe, celebre scrittor tedesco, 
tradotta da Gaetano Grassi Milanese. Coli' Agiunta di un' Apologia in favore dell' 
opera medesima (Poschiavo 1781)". Es ist dies die älteste Übersetzung des „Werther" 
ins Italienische. S. Karl Goedecke, Grundriß zur Geschichte der deutschen Dich-
tung 4, III (3. Aufl. Dresden 1912) 213; vgl. auch Ergbd. (1960) 613. — Das allgemeine 
Werther-Fieber der Zeit wirkte auch auf Thomas' Freunde in Bayern; so ist von 
Fr. X. Zwack ein von „Werthers Leiden" abhängiges Expose „Gedanken über den 
Selbstmord" erhalten, das in der Verfolgungsgeschichte der Illuminaten eine Rolle 
spielte; vgl. Engel 262; H. A. Korff, Geist der Goethezeit 1 (Leipzig 1923) 306—317. 
9 7 Salomon Geßner aus Zürich (1730—1788); „Die Idyllen", Geßners am weitesten 
verbreitetes Werk, erschienen 1756, denen er 1772 eine neue Reihe folgen ließ. ADB 9, 
122—126. 
9 8 Uber Landolfi vgl. Sprecher-Jenny 671 f. 
9 9 Lenning 3, 407 f. 
*oo Esposizione . . . . ; s. Anm. 41. 
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suchte Stücke der Gemäldesammlung, verschiedene Bücher, darunter In-
kunabel, dazu noch mathematische, physikalische und chirurgische Instru-
mente101. Unter den 40 Blättern von Dürerschen Holzschnitten befanden sich 
die der kleinen und der großen Passion. Ebenso besaß er Abzüge von 
Lucas von Leyden und Peter Paul Rubens. Über die nach Sandersdorf ge-
retteten Gemälde verfaßte Thomas 1811 ein Inventar102, das Werke von 
Rubens (hl. Familie), Christoph Schwarz (Christus am Kreuz), Titian (Danae) 
Und Guido Reni (Lucrezia Romana) aufzählt, um nur einige bekannte 
Namen zu nennen. In einem umfangreichen „Dizionario manoscritto conte-
nente i nomi e la nota delle opere de piü celebri pittori" hielt der Baron 
eine Fülle kunstgeschichtlicher Notizen hauptsächlich über Künstler der 
Renaissance und des Barocks fest103. 
Thomas von Bassus pflegte gerne Hausmusik; häufig bat er in Briefen an 
seinen Sohn um Noten für die „philharmonische Gesellschaft in Sanders-
dorf", etwa um einen Klavierauszug von Mozarts Zauberflöte oder Sonaten 
von Beethoven. Ein Fortepiano ließ er von München kommen, beim Mitten-
walder Geigenmacher Johann Bayler bestellte er eine Cremoneser Geige104. 
Noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts wußte man in Poschiavo von den 
Konzerten und Theatervorstellungen des Barons im Haus Cavresch am Lago 
di Poschiavo — dem Sommeraufenthalt — zu berichten105. 
Thomas Musikverständis ließ ihn bei seinen häufigen Aufenthalten in 
Sandersdorf unter seinen Hofmarksleuten ein musikalisches Talent ent-
decken. Schon bald nach 1780 wurde er auf Johann Simon Mayr (1763— 
1845), den Sohn des Lehrers von Mendorf, aufmerksam108. Mayr studierte in 
Ingolstadt. Der Freiherr erkannte bald, daß er dort keine wesentliche musi-
kalische Anregung und Ausbildung erhalten konnte. Er nahm ihn darum in 
den 1780 er Jahren mit nach Poschiavo, zunächst wohl als Lehrer für 
seine Kinder; zwei Jahre hielt sich Mayr in Graubünden auf. Dann fand er 
Anschluß an das Musikleben zunächst in Bergamo, schließlich in Venedig. 
Er entfaltete eine unglaublich reiche kompositorische Tätigkeit; bis 1823 
hatte er 61 Opern geschrieben. Zu Anfang des Jahrhunderts hörte man 
seine Werke auch in München. So schreibt 1802 Johann Maria von Bassus 
1 0 1 SAS A 144/3 Katalog der Kupferstichsammlung, den 1784 Franz Paul v. Krenner, 
später Geheimer Rat und Finanzreferendär, anfertigte. Thomas v. B. vermerkt darauf, 
daß General Lecchi 1798 diese Sammlung gestohlen habe. Die Jahresangabe beruht 
auf einem Irrtum; denn erst im März 1799 besetzten franz. Truppen das Tal. Mar-
chioli 2, 77; Semadeni, Gesch. 339; Pieth 320. über Lecchi vgl. J. Strickler-A. Rufer, 
Aktensammlung aus der Zeit der Helvetischen Republik (1798—1803) 12,566 Nr. 1644; 
Enciclopedia italiana 20, 721 f. 
102 SAS A 145/1; vgl. Kdm. AG Riedenburg 134 f. 
loa SAS A 146/3. 
104 ebd. A 1170 v. 1801, 1803, 1807; A 863. 
105 Georg Leonhardi, Das Poschiavino-Thal (Leipzig 1859) 84. 
i° 6 SAS A 1585; Ludwig Schiedermair, Beiträge zur Geschichte der Oper um die 
Wende des 18. und 19. Jh. I.Band: Simon Mayr (Leipzig 1906) II. (ebd. 1910). Vgl. 
auch Anton Würz, Der Lehrer Donizettis, Simon Mayr, in: Unser Bayern 6 (München 
1957) 18 f.; Musik in Geschichte und Gegenwart 8, 1844—1849; Lexikon für Theologie 
Und Kirche 7, 28 f.; Enciclopedia italiana 22, 639. Der Akt im StaatsA Amberg, BA 
Parsberg Nr. 1285 enthält ein Gutachten der Historischen Klasse der Bayer. Akademie 
der Wissenschaften von 1856 über Mayr. 
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an seinen Vater: „Im letzten Konzert wurde ein Duett von Mayr gesungen. 
Er wird nach und nach auch hier unter die großen Compositeurs gerechnet". 
Einige Jahre später äußerte er: „Nach meiner Meinung steht Mayr nach den 
zwei Opern, die ich von ihm gehört habe, unter Mozart, Haydn, Cherubini, 
Mehül, aber über Paer, Winter und Danzi"107. 
Große Bedeutung für seine Zeit erlangte Mayr, inzwischen Kapellmeister 
der Kathedrale Santa Maria Maggiore zu Bergamo geworden, durch seine 
musikpädagogische Arbeit als Leiter des Bergamasker Konservatoriums. Dort 
gehörten Donizetti und der später in München bekannt gewordene Hof-
kapellmeister Johann Kaspar Aiblinger zu seinen Schülern. Im hohen Alter 
noch erinnerte sich der „Maestro", ganz zum Wahlitaliener geworden, gerne 
der Förderung durch das Haus Bassus; 1838 suchte er nochmals seine 
Heimat auf und besuchte auch das Schloß Sandersdorf. 
Von früher Jugend an nahm Thomas von Bassus großes Interesse an 
philosophischen Fragen. Sicher stand er zunächst den auch von Weishaupt 
an der Universität Ingolstadt vorgetragenen Lehren der Aufklärungsphilo-
sophie nahe, die dieser aus den Schriften von Christoph Meiners und Johann 
Georg Heinrich Feder zog und damit letztlich auf dem philosophischen 
System von Christian Wolff aufbaute108, schrieb er doch selbst, als Wichtig-
stes erscheine ihm, „wahre Tugend und nützliche Wissenschaft zu verbrei-
ten, das Gute zu schützen und das Böse unschädlich zu machen"109. In 
späteren Jahren wandte er sich nach der Lektüre der Bücher von Cajetan 
von Weiller, dem Professor und Direktor am Münchner Lyzeum, mehr 
der von Friedrich Heinrich Jacobi vertretenen Lehre zu, die den 
Kantschen Erkenntnisbegriff durch die Betonung des Gefühls erweiterte. 
Weiller, dessen philosophische Schriften keineswegs überragend sind, ist 
ein charakteristischer Vertreter der in Bayern im ersten und zweiten Jahr-
zehnt des 19. Jahrhunderts weit verbreiteten liberal-kirchlichen Anschau-
ung110. Aber bei allem war für Bassus immer die praktische Wirksamkeit 
das Ziel aller geistigen Betätigung; „Philosophie heißt bei mir Liebe der 
Weisheit; nicht transzentale Spekulation sondern praktische Tugend ist ihre 
Haupteigenschaft"111. Wenn wir in einem seiner Briefe lesen, daß er das 
„Physiokratische System von Dohm" studierte112 und gleichzeitig seine 
Bemühungen um die Landwirtschaft auf seinen Gütern sehen, dann drängt 
sich der Schluß auf, daß er den physiokratischen Gedanken nahe stand, 
die im Gegensatz zum Merkantilismus allein Grund und Boden als die Vor-
aussetzung wirklicher Produktion und die Grundbesitzer als die wirklichen 
einzigen Staatsbürger gelten ließen. Schon 1781 hatte die Gesellschaft 
landwirtschaftlicher Freunde in Bünden Thomas von Bassus zum Ehren-
107 SAS A 1170 vom 26.4. 1802 und 20.6. 1808. Schon 1790 hatte sich Thomas 
v. B. die Noten einer Messe von Mayr beschafft; SAS A 863. 
108 TJberweg-Heinze 3, 140f., 151 f.; Windelband-Heimsoeth 377, 382. Feder wurde 
später Illuminat; Engel 61 f. 
109 s. oben Anm. 42. 
no ADB 41, 494; Lexikon für Theologie und Kirche 10, 785; Überweg-Heinze 3, 251 ff. 
i n SAS A 1170 vom 18. 3. 1803, 23. 12. 1806, 7. 1. 1807. 
n 2 Christian Conrad Wilhelm Dohm; ADB 5, 297 ff.; Neue Deutsche Biographie 4 
(Berlin 1959) 42 f.; Blättner 54. 
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mitglied ernannt113. Auf seinen Gütern in Bayern modifizierte er die Drei-
Felder-Wirtschaft zur sechsjährigen Fruchtfolge, führte Kleeanbau und 
Stallfütterung ein, kümmerte sich um die Schafhaltung, die Bienen- und 
Obstbaumzucht, ganz im Stil wie es landwirtschaftliche Reformer vom 
Schlage Albrecht Thaers verlangten114. 
Ziehen wir das Fazit, zu dem sich das Lebensbild des Freiherrn Thomas 
von Bassus rundet: Wir lernen die geistigen Verbindungen zwischen Alt-
bayern und der Republik Graubünden, besonders des italienisch besiedelten 
Teiles, kennen; wir sehen, wie der angesehene Bürger des Hochgerichts 
Poschiavo vielen Schwierigkeiten zum Trotz den Besitz der bayerischen 
Familiengüter antritt; wie er im Kreis seiner Studienfreunde zum Förderer 
und Ordensbruder der Illuminaten wird; wie er, entsprechend den Gedan-
gängen der Aufklärung, sich um die Reform des Schulwesens und der 
Ökonomie bemüht; wie er dabei ein kunstbegeisterter Sammler und Musik-
liebhaber ist. Auch die Schattenseiten seines Lebens treten deutlich hervor; 
er muß sich mit allen Widrigkeiten herumschlagen, in die ihn die politi-
sche Situation des späten 18. Jahrhunderts stürzt. Er gehört zu jenen Leu-
ten, die beim Tod des Kurfürsten Karl Theodor aufatmen und sich vom 
neuen Landesherrn Max Joseph eine Wendung zum Besseren versprechen. 
»Der Regierungsantritt hat mich sogleich mit mehreren anderen, die unter 
den widerrechtlichen Bedrückungen der vorigen Regierung seufzten, mit der 
trostvollen Hoffnung erfüllt, daß der Kurfürst in Erwägung der vielen aus-
gestandenen Drangsale mich aus der kummervollen Lage reißen wird, in 
welche ich durch öffentliche Gewalt . . . . versetzt wurde"115. Aber allzuviel 
half ihm die neue Situation nicht; denn der Minister Montgelas scheute 
sich, Bassus allzusehr zu unterstützen, „weil er sich nicht dem Vorwurf 
aussetzen möchte, als wolle er einem ehemaligen Illuminaten helfen"116. So 
verbrachte der Baron seine letzten Lebensjahre in stiller Zurückgezogenheit 
auf dem Sandersdorfer Schloß und bewahrte sich die stoische Ataraxia 
nach dem Wahlspruch: „Iustum et tenacem propositi virum . . . . impavidum 
ferient ruinae"117. 
n3 SAS A 1494; A 1018; Sprecher-Jenny 406 ff.; 659. 
n4 SAS A 145/3, 339, 360, 771; über Thaer s. Rößler-Franz, Biogr. Wörterbuch 834. 
"5 SAS A 216. 
iiß ebd. A 1170 vom 24. 8. 1808; über Montgelas' Rolle im Illuminatenkreis vgl. 
Hichard Graf Du Moulin Eckart, Bayern unter dem Ministerium Montgelas 1799— 
1817 (München 1895) 62 ff. 
in SAS A 1498; Horaz, Oden III, 3. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0147-5
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0148-1
Zur geschichtlichen Bedeutung der Regensburger Augustiner 
V o n J o s e f H e m m e r l e 
Immer wenn in der Kirche Gottes Gefährdung und Not herrschten, er-
standen der obersten Führung in neuen Ordensgemeinschaften selbstlose 
Helfer, die sich in der religiösen Glut und Liebe zu Gott mit aufopfernder 
Hingabe in den Dienst der christlichen Lehre stellten. Eine unheilvolle Lage 
drohte der Kirche im 13. Jahrhundert. Die Glanzzeit des Papsttums unter 
Innozenz III. war mit dessen Tode 1216 erloschen. Der Kaiser, der Hohen-
staufe Friedrich IL erwies sich nicht als der von Gott eingesetzte Schirmer 
und Verteidiger der Kirche. Das Verhältnis vom Papsttum und Imperium 
konnte wahrlich nicht als ein harmonischer Gleichklang bezeichnet werden. 
Innozenz III. hatte einst im Symbol von Sonne und Mond die Beziehung 
zwischen der geistlichen und weltlichen Macht erläutert. Dieser Auslegung 
versagte der junge Kaiser seine Anerkennung und kämpfte gegen den welt-
umspannenden Machtanspruch der Kurie. Sogar mit Waffengewalt lagen sich 
die beiden streitenden Mächte gegenüber. Je nach der Gunst des jeweiligen 
Augenblicks bestimmten die Guelfen oder Ghibellinen die politische Situa-
tion in dieser für Kurie wie für Kaisertum gleich verhängnisvollen Epoche. 
Vom Osten her drohte der Einfall der Mongolen in das von Kämpfen 
zerrissene Abendland. Im Innern der Kirche krankte die religiöse Einheit. 
Reformtendenzen einzelner Schwarmgeister hatten sich zu Sekten entwik-
kelt, zu Überspannungen religiöser Art, die zur Abspaltung von der einen 
Kirche führten. Das weltliche Leben der Geistlichen, die Pflichtvergessenheit 
der höchsten Würdenträger, die Abkapselung der einflußreichen adeligen 
Mönchssippen in den großen Abteien waren genügend Gründe, die vor allem 
in dem selbstbewußten Bürgertum der südfranzösischen und norditalieni-
schen Städtelandschaften Kritik und Ablehnung hervorrufen mußten 1. Die 
Katharer oder Albigenser und die Waldenser oder die Armen von Lyon sind 
nur die gängigsten und bekanntesten Namen dieser kirchlichen Abspal-
tungen2. 
Dieser prekären Situation der Gesamtkirche kamen die neuentstandenen 
Bettelorden zu Hilfe, die durch den aus Umbrien stammenden Kaufmanns-
sohn Franz von Assisi (f 1226) und den kastilischen Kanoniker Dominikus 
(f 1221) gegründet worden waren. In apostolischer Armut lebend, erfüllten 
sie die Forderungen eines Kaisers Friedrich II. und der vielen Sekten, die 
vom Klerus die absolute Besitzlosigkeit verlangten. Da diese Orden ihrer 
inneren Zweckbestimmung gemäß von vornherein auf die Stabilität, das 
Festhalten eines bestimmten Klostersitzes, verzichteten, konnten sie als leicht-
bewegliche Truppe der Kirche überall dort eingesetzt werden, wo ein Ein-
1 Fr. Heer, Aufgang Europas, Wien 1949, bes. ab S. 465 ff. 
2 A. Borst, Die Katharer, Stuttgart 1953. 
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brach drohte. Diese gefährdeten Stellen waren vornehmlich die schnell über 
ihre Mauern hinauswachsenden und vielfach gleichsam aus wilder Wurzel 
emporschießenden Städte Norditaliens, Südfrankreichs und des Rheinge-
bietes. Das auf dem ungesunden Vorstadt-Nährboden dieser Munizipien le-
bende Niedervolk wurde von einer Seelsorge des Pfarrklerus kaum erfaßt, 
umso aufgeschlossener und reifer zeigte sich jedoch dessen Gemüt für die 
revolutionären religiösen Gedankengänge und antichristlichen Tendenzen der 
neuen Häresien. 
In dieser die Kirche zu tiefst bedrohenden Situation sah sich das Papst-
tum immer nach neuen Helfern um. Innozenz IV., ein weitschauender und 
geschickter Diplomat, hatte schon 1244 verschiedene Augustinerniederlas-
sungen in der Toskana unter der Augustinerregel zusammengefaßt und neun 
Jahre später bestätigte er die Einigung der Augustiner-Eremiten in der 
Lombardei und Romagna. Um nun gerade diese Einsiedlergenossenschaften 
für die bedrängte Kirche nutzbringender einzusetzen, beschloß das Ober-
haupt der Kirche die Union einiger Eremitenkongregationen durchzusetzen. 
Kardinal Richard Annibaldi, der Protektor der Eremiten, berief zu Reginn 
des Jahres 1256 Vertreter der wichtigsten Einsiedlervereinigungen in den 
Augustinerkonvent Maria del Popolo nach Rom und brachte hier die kor-
porative Union dieser religiösen Vereinigungen unter einem General zu-
stande3. Ein für die Kirche ungeahnter Erfolg. Die Einsiedler ließen sich 
durch die machtvolle Persönlichkeit des Kardinals bestimmen, dem Wunsche 
des Papstes zu entsprechen und die Lebensweise des aktiven Apostolats auf 
sich zu nehmen. Die Mönche mußten sich entschließen, ihre liebgewonnenen 
Einsiedeleien zu verlassen und dafür ein unruhiges Leben in den Städten 
einzutauschen. Die vom Papste Alexander IV. mit den Anfangsworten „Licet 
ecclesiae catholicae" bezeichnete Bulle von 1256, ein Meisterstück kluger 
Zurückhaltung päpstlicher Forderungen, sanktionierte die junge Ordens-
gründung: „Bischof Alexander, Diener der Diener Gottes, entbietet seinen 
geliebten Söhnen, dem General Lanfranc vom Orden der Eremiten des 
hl. Augustinus, allen Provinzialen, Prioren und Brüdern des Ordens, den 
lebenden und künftigen, Gruß und Apostolischen Segen. Es ist sicher, daß 
der katholischen Kirche die Vielzahl ihrer Glieder zu Nutz und Frommen 
gereicht. Doch darf diese Vielzahl keinen Mißklang bringen . . . Von dieser 
Voraussetzung ließen wir uns bestimmen und so erging vor längerer Zeit 
Unser apostolischer Auftrag, daß eure einzelnen Niederlassungen, von denen 
manche zum Orden des hl. Wilhelm, des hl. Augustinus, andere zum Orden 
des Bruders Johannes Bonus, wieder andere zum Orden von Fabali oder 
zu den Brictinern gehören, 2 Brüder mit allen Vollmachten zu uns geschickt 
werden, um unsere Anordnung zu übernehmen. Unter dem Vorsitz Unsers 
geliebten Sohnes Richard, Kardinaldiakons von San Angelo, den Wir mit 
der Angelegenheit beauftragten, fanden sich die Brüder beim Apostolischen 
Stuhl ein. Einstimmig beschlossen sie, im Namen aller, von denen sie ge-
3 Zur Gründung des Ordens vgl. die neue Studie von Fr. Roth, Cardinal Richard 
Annibaldi, First Protector of the Augustinian Order 1243—1276. In: Augustiniana 
(Leuven) II—IV, 1952—1954. Neuestens die zusammenfassende Studie von K. Elm, 
Neue Beiträge zur Geschichte des Augustiner-Eremitenordens im 13. und 14. Jahrhun-
dert. In: Archiv für Kulturgeschichte 42, 1960, S. 357—387. 
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schickt wurden, daß Ihr und Eure Niederlassungen zu einem einzigen Orden 
zusammengeschlossen und von einem Generalprior geführt werden sollt... 
Der genannte Kardinal hat daraufhin alle eure Niederlassungen und Kon-
gregationen zu e inem Orden der Eremiten des hl. Augustinus für immer 
vereinigt. Dies bekräftigen wir mit Unserer apostolischen Autorität . . ." 4. 
So entstand der Orden der Augustiner-Eremiten, nicht etwa aus der en-
thusiastischen Begeisterung eines gottbegnadeten Menschen, wie wir es bei 
dem Povorello aus Assisi sahen, sondern aus kirchenrechtlichen und kirchen-
politischen Erwägungen. Diese rein formale Maßnahme wirkte sich für den 
Orden der Augustiner nicht zum Nachteil aus. Der päpstliche Auftrag er-
weckte in vielen Mitgliedern religiöse Impulskraft und ein Sendungsbewußt-
sein. In kurzer Zeit verlegten die Mönche ihre Häuser aus den einsamen 
Gegenden in die bevölkerten Städte und wurden gemäß den päpstlichen 
Bestimmungen eifrige Helfer in der Seelsorge besonders des niederen 
Volkes. Zahlreiche Bischöfe, Fürsten und Adelige riefen die neuen Orden, 
oft schon aus rein machtpolitischen Gründen in ihre Städte, um gegen die 
alten Orden und wohlhabenden Stifte, gegen deren Äbte und Pröbste sie oft 
nicht einmal eine geistliche Handhabe hatten, ein Gegengewicht zu besitzen. 
Überdies bewirkte die innere Haltung und die äußere Organisation der 
Augustiner-Eremiten etwas Anziehendes. Schon die ideale Regel des hl. Bi-
schofs von Hippo war jedem Rigorismus und jeder Übertreibung abhold, sie 
vereinte vielmehr ideales Streben und praktischen Sinn in maßvoller Strenge. 
Sonach nahm der Orden trotz seines Armutsideals eine Mittelstellung zwi-
schen den neuen Bettelorden und den alten bodenständigen monastischen 
Gemeinschaften ein. Die Hauptbetätigung der Augustiner war und blieb die 
Seelsorge, Predigt, das Beichthören, der Unterricht und die Pflege der 
Wissenschaften, ohne hierbei die Selbstheiligung, das primäre Ziel des klö-
sterlichen Lebens, zu übersehen. Jordan von Sachsen, lange Jahre als Pro-
vinzial der markanteste Vertreter der mitteldeutschen Ordensprovinz um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts, schrieb in seiner Vitafratrum die für die Cha-
rakteristik des Ordens bedeutsamen Sätze: „Es sollten aber die Brüder 
dieses heiligen Ordens, die nun so versammelt, so geeint waren im Schöße 
der Kirche Gottes, nach Art der Prediger- und Minderbrüder arbeiten kön-
nen, wie sie es auch selbst einst getan vor ihrer Zerstreuung zu der Zeit 
des hl. Augustinus in Afrika. . . Es befahl also der Papst unser heiliger Herr 
Alexander IV., daß die Brüder sich in die Städte begeben und dort nieder-
lassen sollten. Im Volke Gottes sollten sie Früchte zeitigen durch das be-
redte Wort heiliger Weisheit, durch das Beispiel frommen Zusammenlebens, 
durch ihr Amt als Beichtiger. . . Die Brüder, die sich zur fruchtbaren 
Arbeit im Volke eigneten, sollten in den Städten wohnen, dem Volke pre-
digen, die Beichten der Gläubigen hören, so welche ihre Sünden ihnen 
bekennen wollten. Auf diese Weise sollten sie heilsame Früchte in der 
Kirche Gottes hervorbringen"5. 
4 Das Original dieser Bulle, ausgefertigt am 4. Mai 1256 liegt im Würzburger Pro-
vinzialarchiv. Vgl. A. Zumkeller, Das Historische Archiv der Deutschen Augustiner-
Provinz. In: Augustiniana VI, 1956, S. 539 Anm. 3. 
5 Jordani de Saxonia Ord. Er. S. Aug. Liber Vitasfratrum, hrsg. v. R. Arbesmann 
Und W. Hümpfner, New York 1943, S. 57 f. 
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Die Ausbreitung der Augustiner nördlich der Alpen geschah bald nach 
der Union6. Der General ernannte für die Organisation der Klöster in 
Deutschland den Italiener Guido Salanus, dessen Aufgabe als Provinzial 
vorerst darin bestand, die in die Union mit einbezogenen Wilhelmiten-
klöster in das Gesamtgefüge des Ordens einzugliedern und auf diesem 
Grundstock aufbauend, die Gründung neuer Niederlassungen vorzubereiten. 
Freilich war dies für den Italiener keine leichte Mission. Die in der 
Diözese Regensburg existierenden Wilhelmitenklöster Schönthal und See-
mannshausen, die bisher nach der Regel des hl. Benedikt von Nursia und nach 
den Gewohnheiten ihres Stifters Wilhelm von Malleval in der Abgeschieden-
heit ein rein monastisches Leben geführt hatten, widersetzen sich einer 
Union, die ihre Selbständigkeit faktisch auslöschte. Das Generalkapitel von 
1256 hatte den Wilhelmiten nicht nur ihr eigenes Mönchsleben, sondern 
auch ihren Namen und ihr Ordenskleid genommen. Diese vor kurzem noch 
exemten Klöster nahmen diese gewaltsame Eingliederung sehr übel und 
beschwerten sich, daß sie der Union niemals zugestimmt hätten. Sobald 
nämlich ihre Delegierten aus Rom zurückgekehrt waren, versuchten sie alles, 
um ihre frühere Unabhängigkeit wiederzuerlangen und bauten die Ver-
teidigung ihrer Selbständigkeit auf dem allgemeinen Kirchengrundsatz auf, 
daß ein Mönch den Ordensverband nur dann wechseln könne, wenn er 
einen strengeren Orden wähle. Zudem paßte den Wilhelmiten der strenge 
Armutsbegriff des neuen Ordens keineswegs. Sie bekannten sich ja zur 
benediktinischen Lebensform der klösterlichen Selbsterhaltung und lehnten 
sich daher gegen das Almosenbetteln auf7. Die Bulle „Licet ecclesiae catho-
licae" forderte nämlich die absolute Armut gemäß dem franziskanischen 
Ideal. 
Die Einwände der alten Wilhelmitenklöster besonders in Italien gegen die 
Union fanden bei der Kurie Gehör. Anders war jedoch die Sachlage in 
Deutschland und Böhmen, wo diese Klöster erst nach 1250 gegründet wor-
den waren. Guido Salanus widersetzte sich allen Versuchen der Klöster 
Schönthal und Seemannshausen, in den alten Orden zurückzukehren. Trotz 
der allgemeinen Appellation der Augustiner nach Rom wurde schließlich 
entschieden, daß alle Häuser der Wilhelmiten zu ihrem früheren Orden 
zurückkehren dürften, ausgenommen wurden nur die Klöster in Deutschland 
und Ungarn, die endgültig dem Augustiner-Eremiten-Orden eingefügt wur-
den. Der Regensburger Diözesanbischof Leo Thundorfer war von Rom zum 
Wahrer der Rechte des neuen Ordens bestimmt worden. Seiner Vermittlung 
war es zuzuschreiben, daß sich die beiden genannten Klöster dem Wunsche 
des Papstes fügten und sich 1263 dem Orden eingliederten. In der hierbei 
ausgestellten Urkunde lesen wir: „ . . . Nach Einsicht und sorgfältiger Prü-
fung der beiderseitigen Schreiben fällten wir das Urteil, daß das der Brüder 
vom hl. Augustinus dem der Gegenpartei an rechtlicher Wirkung überlegen 
sei und gaben den Brüdern des hl. Wilhelm aus unserer Diözese den wohl-
meinenden Rat, sich der Vereinigung zu unterstellen. Auch erklärten wir 
öffentlich und zwar in Gegenwart der Prediger- und Minderbrüder, die wir 
6 J. Hemmerle, Die Klöster der Augustiner-Eremiten in Bayern. München 1958, 
S. 6 ff. 
7 Fr. Roth, Cardinal Richard Annibaldi . . . II, 1952, S. 240 ff. 
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in dieser Angelegenheit zu uns gerufen hatten, daß sie dieses nach unserem 
Urteile ohne Gewissensbelastung tun könnten"8. 
Trotzdem sonach Schönthal die älteste klösterliche Niederlassung der 
Augustiner in der Oberpfalz ist, hatte das Stadtkloster in Regensburg 
besonders im Mittelalter eine weit größere Bedeutung. Der Regensburger 
Geschichtsschreiber Paricius meldet zwar, daß das Kloster aus verschiedenen 
kleinen Klausen in der Umgebung der alten Reichsstadt entstanden sei9. 
Unmittelbarer Anlaß zur Ansiedlung der Mönche war jedoch folgender Um-
-stand. Die Chronik des Andreas von Regensburg10 erzählt dazu schon fol-
gende Entstehungsgeschichte, die später Gemeiner übernommen hat: „Darauf 
trug sich in Regensburg zu, daß ein Priester zu einem sterbenden Menschen 
mit dem hochwürdigen Sakrament ging und als er in die unwegsame Gegend 
bei der Judenbrücke kam und über den Steg, der über den damals stärker 
laufenden Bach führte, gehen wollte, mit dem hl. Gefäße in die schlammige 
Hüllen herabfiel und die gesegnete Hostie ausschüttete und verlor. Ob 
diesem widrigen Zufall erschrak die ganze Inwohnerschaft und beschloß, 
um die göttlichen Strafgerichte abzuwenden, den Ort, wo des Herrn Frohn-
leichnam ausgeschüttet worden, zu befrieden und einzufangen, den benötig-
ten Platz zu kaufen und in möglichster Eile eine hölzerne Kapelle zu 
Unsers Herrn Ehren zu erbauen. . . Der Zulauf des Volkes und der Ruf 
der von der Heiligkeit des Orts nahm von jeden Tag zu. . . Die Religiosität 
flößte schließlich den Gedanken ein, an dem besonderen Ort ein Kloster 
zu stiften. Dies ist das bis auf den heutigen Tag stehende Kloster der ehr-
würdigen Väter des Ordens des hl. Augustinus"11. Nach 1260 baute man ein 
kleines Kloster, welches 1267 der Rat der Stadt den Augustinern schenkte 
und das Papst Clemens IV. durch die Schutzbulle vom 22. Februar 1268 
begnadete12. Der Regensburger Bischof gab der neuen Gründung erst 2 Jahre 
später seine Bestätigung 1 3. Gemeiner schreibt in seiner Chronik, daß der 
Rat dem Bruder Friedrich mit ein paar Ordensbrüdern, die schon seit 
einigen Jahren in großer Dürftigkeit und Armut unter der hiesigen Bürger-
schaft lebte, das Kloster zu Unsern Herrn bei der Judenbrücke als ein 
unwiderrufliches Eigentum übergeben hatte. Jedoch sollte der Konvent den 
8 Monumenta Boica XXVI, nr. 14. 
9 H. Paricius, Historische Nachricht von allen in Regensburg gelegenen Reichs-
stiftern, Hauptkirchen und Clöstern, Regensburg 1753, S. 423. In der von dem Re-
gensburger Augustiner Hieronymus Streitel verfaßten Farrago historica (in: Rerum 
Boicarum scriptores II, 1763 hrsg. v. A. F. Oefele) wird zum Jahre 1241 gemeldet: 
„Ordo heremitarum S. Augustini tempore Alberti I., XXVI. Ratisponensis Episcopi 
hoc anno civitatem Ratisponam inhabitare coeperunt, in nostris tarnen annalibus 
dicitur, quod anno Domini MCCLXIX capellam Domini possederunt". 
1 0 Andreas von Regensburg, Sämtliche Werke, hrsg. v. G. Leidinger (= Quellen 
Und Erörterungen zur Bayerischen und Deutschen Geschichte, NF I. Bd.) München 
1903, S. 65. 
1 1 G. Th. Gemeiner, Reichsstadt Regensburgische Chronik, Regensburg 1800, 
S. 375 f.; Eine Darstellung des Hostienwunders, ein gewirkter Bildteppich, der als 
Antipendium Verwendung fand, ist heute im Bayerischen Nationalmuseum in Mün-
chen. Dazu B. Kurth, Die deutschen Bildteppiche des Mittelalters, Wien 1926,1, S. 173. 
1 2 Beide Urkunden liegen im Allg. Staatsarchiv München, Regensburg Reichsstadt 
Urk.Nr. 65 u. 68. 
1 3 Mit Urkunde von 1270 1/22, Orig. Ebda, Urk.Nr. 72. 
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zugeteilten Raum bei seinem Bauvorhaben nicht überschreiten1 4. Der Rat 
ist in Regensburg immer ausdrücklich als Stifter erwähnt und wurde als 
solcher auch stets anerkannt. Wiewohl die Brüder versprochen hatten, den 
bisherigen Komplex des Klosters nicht weiter zu vergrößern, mußten sie 
3 Jahre später doch für die nötigen Erweiterungen ein Haus und eine Hof-
statt kaufen. Zwischen 1275 und 1290 wurde zuerst die Kirche und nach 
dem Zukauf von 8 Hofstätten im Jahre 1278 auch das Kloster vergrößert 1 5. 
Während die Minoriten- und Dominikanerkirche nach importierten Bau-
plänen errichtet worden war, war die Regensburger Augustinerkirche nach 
dem Kunsthistoriker Karl Busch eine ausgesprochen Regensburgische Schöp-
fung. Das Langhaus muß noch vor 1290 fertiggestellt worden sein, der 
Chor wurde erst in den Jahren 1350—1373 angefügt 1 8. Nach dem Ausbau 
des Klosters wurde 1290 das allgemeine Ordenskapitel in Regensburg abge-
halten, ein Kapitel, das in der gesamten Ordensgeschichte ein denkwürdiges 
Andenken hinterlassen hat17. Auf dieser Ordensversammlung wurden näm-
lich von den höchsten Vertretern der einzelnen Provinzen die Ordenskonsti-
tutionen festgelegt und bestätigt. Den Vorsitz führte Aegidius Romanus 
(f 1316)18, ein Römer aus dem Geschlechte der Colonna, der spätere Erz-
bischof von Bourges und Kardinal. Aegidius hat sich als General des Ordens 
durch seine Organisationsarbeit ein ehrendes Denkmal im Orden gesetzt. 
In erster Linie aber verdankt die Schultradition der Augustiner ihrem 
doctor fundatissimus, dem berühmten Theologen entscheidende wissenschaft-
liche Anregungen. Der Augustinerorden hatte nämlich gleich den Franzis-
kanern und Dominikanern in Paris ein eigenes theologisches Studium, eine 
eigene Schultradition ausgebaut. 1287 — ein Jahr nachdem Thomas von 
Aquino für den Predigerorden als Lehrautorität bestimmt worden war — 
erhoben die Augustiner die Lehre des Aegidius Romanus, also noch zu 
dessen Lebzeiten, zur Ordenslehre. 
Die Teilnehmer des Regensburger Ordenskapitels hatten auf die dama-
ligen Zeitgenossen einen tiefen Eindruck vermittelt. Das Kapitel war eine 
glänzende Manifestation dieses jungen Ordens in Deutschland. Durch diese 
Demonstration in Regensburg wurden die Augustiner allgemein bekannt und 
selbst der herzogliche Hof in München wurde auf die schwarzen Mönche, 
eine beliebte Bezeichnung für die Augustiner im Mittelalter, aufmerksam. 
Vor allem war es aber der damalige Provinzial von Deutschland, Heinrich 
von Friemar19, der es verstand, die einmal günstige Position des Ordens in 
Deutschland auszunützen. Seiner Tätigkeit und seinen Beziehungen war es 
in der Hauptsache zuzuschreiben, daß von Regensburg aus Herzog Rudolf 
1 4 Gemeiner a. a. O. S. 376. 
1 5 Kunstdenkmäler von Bayern. Oberpfalz XXII, Stadt Regensburg III. München 
1933, S. 56. 
1 8 K. Busch, Regensburger Kirchenbaukunst 1160—1280. In: Verh. d. hist. Ver. 
v. Oberpf. u. Regensburg 82, 1932, S. 154. 
1 7 Fr. Roth, Das Generalkapitel zu Regensburg. In: Cor Unum 9, 1951, S. 44; Ders., 
Deutsche Generalkapitel, Ebda 12, 1954, S. 18. 
1 8 LThK I, 2. Aufl. 1957, Sp. 193; Dazu Fr. Merzbacher, Wandlungen des Kirchen-
begriffes im Spätmittelalter. In: ZRG, Kan. Abt. 39, 1953, S. 295 ff. 
1 9 Cl. Stroik, Heinrich von Friemar, Leben, Werke, philosophische und theologi-
sche Stellung in der Scholastik. Freiburg LBr. 1954. 
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von Oberbayern Augustiner nach München berief, die am sogenannten Ha-
berfeld außerhalb der Stadtmauer die Kirche des St. Johannes übernahmen 
und im Laufe der Jahrhunderte hier an der Neuhauserstraße eine der größ-
ten Ordensniederlassungen errichteten20. Als Heinrich von Friemar 1299 
seine Provinzialwürde niederlegte, um in Paris die Magisterwürde zu er-
langen, mußte Deutschland bereits in 4 Provinzen geteilt werden, denn die 
deutschen Klöster waren damals schon auf 80 angewachsen21. Regensburg 
wurde nun Mittelpunkt der neuen bayerisch-böhmischen Provinz, die schon 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts die Länder Bayern, Böhmen, Mähren, 
Österreich, Kärnten, Steiermark, Polen und Litauen umfaßte. 
Daß die Regensburger Augustiner schon zu jener Zeit aktiv in der 
Seelsorge eingesetzt wurden, vielfach gegen die Proteste des Weltklerus, 
da dieser immer um seine Einnahmen fürchtete, beweisen die Urkunden, 
in denen z. B. Bischof Konrad von Regensburg den Augustinern 1296 ge-
stattete, in seiner Diözese zu predigen und Beichte zu hören 2 2. Das gleiche 
Vorrecht gab den Brüdern sogar der Erzbischof Konrad von Salzburg 1291 
für seinen Erzsprengel23. Vor 1315 hatten die Regensburger Augustiner für 
die österreichischen Klöster, namentlich werden hier Wien, Baden und 
Marchegg genannt, eine hohe Anleihe von 1587 Mark Silber erwirkt, die 
1315 mit Zinsen und Streitkosten auf 2100 Mark angewachsen war. Diese 
Schuld drückte nicht nur allein die bayerische Provinz, sondern auch den 
Gesamtorden. Der General Alexander von St. Elpidio hatte 1315 zur Ab-
gleichung der Schuld eine Spezialkommission eingesetzt. Zu diesen Beauf-
tragten gehörte der Regensburger Bischof Nikolaus von Stachowitz, der Mag. 
Heinrich von Friemar, Provinzial der Sächsischen Provinz, der Provinzial 
Ulrich von Bayern und Konrad von Tattendorf, der Prior von München. 
Diese Kommission verhandelte mit dem Regensburger Bürgermeister Fried-
rich von Au und dem Rat über die Rückzahlung des Darlehens. Es wurde 
die Vereinbarung getroffen, daß die Konvente der bayerischen Provinz — 
die Klöster Böhmens waren dabei ausgenommen — jährlich 200 Mark Silber 
an die Reichsstadt entrichten sollten. Es wurde bestimmt, daß die jährlichen 
Zahlungen an den Regensburger Prior zu schicken wären. Die Konvente 
übernahmen am Provinzkapitel zu Taus die Schuld der österreichischen 
Mitbrüder. In der Urkunde wird ausdrücklich erwähnt, daß die 3 öster-
reichischen Konvente zugunsten des Herzogs Friedrich von Österreich diese 
Schuld aufgenommen hatten. Die Klöster verzichteten sogar auf die ihnen 
gewährte Exemtion und unterstellten sich der Jurisdiktion des Regens-
burger Bischofs. Die zu leistenden Quoten der Abzahlung wurden auf dem 
Provinzkapitel festgelegt, so mußten die 3 Konvente in Österreich allein die 
Hälfte der jährlichen Tilgungssumme, nämlich 100 Mark bezahlen, die 
übrigen österreichischen und bayerischen Klöster beglichen den Rest, wobei 
2 0 J. Hemmerle, Geschichte des Augustinerklosters in München, München 1956, 
S.6ff. 
2 1 W. Hümpfner, Äußere Geschichte der Augustiner-Eremiten in Deutschland. In: 
St. Augustin, Würzburg 1930, S. 148; Ders. Heinrich von Friemar. In: Zs. d. Ver. f. 
thür. Gesch. u. Altertumskde NF 22, 1914, S. 53 f.; A. Zumkeller, Zur Frühgeschichte 
der Augustiner in Deutschland. In: Augustiniana IX, 1959, S. 96 ff. 
2 2 Allg. Staatsarchiv München, Regensburg Augustiner Urk.Nr. 27. 
2 3 Ebda Urk.Nr. 24. 
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das Regensburger Kloster allein 40 und Schönthal 20 Mark zu entrichten 
hatte24. 
Ob mit der Aufnahme dieses Darlehens das durch Friedrich den Schönen 
gegründete Hofkloster St. Augustin in Wien in einem ursächlichen Konnex 
steht, möchte ich nicht behaupten. Nachdem aber Konrad von Tattendorf, 
der spätere Beichtvater Kaiser Ludwig des Baiern und Bischof von Osimo, 
zu dieser Spezialkommission gehörte und diesem auch später die Gründung 
des Wiener Hofklosters zugeschrieben wurde, könnten hier gewisse Zusam-
menhänge vorhanden sein25. 
Das Regensburger Kloster ist in der Folgezeit gleichsam das Mutterkloster 
für alle Neugründungen geworden. Regensburger Brüder haben, wie bereits 
berichtet, 1294 das Münchner Haus besiedelt. 2 Jahre später errichtete der 
Mönch Ulrich Straubinger das Nonnenkloster Niederviehbach, das einzige 
Augustinernonnenkloster in Altbayern, und stellte dorthin zur seelsorglichen 
Betreuung der Nonnen Patres ab26. Die Augustinerklöster in Böhmen und 
Mähren konnten nur von Regensburg aus bevölkert werden. Denn im Ver-
lauf der mittelalterlichen deutschen Ostbewegung im 13. Jahrhundert waren 
die Mönche über den Böhmerwald in den böhmischen Kessel vorgestoßen. 
Es galt vorerst Prag, die Metropole des Landes, mit der Idee und dem 
religiösen Gedankengut des Ordens bekannt zu machen, sich hier einen fest 
verankerten Stützpunkt zu schaffen. Zu jener Zeit war Prag noch nicht die 
blühende Stadt der karolingischen Epoche, noch nicht der Schwerpunkt der 
deutschen Politik und Kultur. Aber auch die Hauptstadt der Hausmacht 
eines Ottokar II. rückte die Bedeutung der Moldaustadt den Zeitgenossen 
vor Augen. Ottokar plante damals, von Prag aus eine mitteleuropäische 
Großmacht aufzubauen. Schon vor der Gründung des Prager Klosters auf 
der Kleinseite hören wir, daß sich gelehrte Augustiner am Hofe des Primis-
liden aufhielten. Erst König Wenzel II. übergab dem ersten Prior Diepold 
1285 das neue Kloster St. Thomas. Zur Einführung der Augustiner hatte die 
bayerische Provinz den in den Diözesen Bamberg und Würzburg tätigen 
Augustiner-Weihbischof Inzelerius Proditz nach Prag gebeten. Auch das 
Kloster Taus, an der Westgrenze Böhmens, wurde 1288 von deutschen Mön-
chen begründet, wahrscheinlich kamen auch hierher Regensburger oder 
Schönthaler Mönche 2 7. Ausdrücklich hören wir von den Niederviehbacher 
Nonnen, daß jene das Frauenstift in Prag einrichteten28. Noch zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts beschickte Regensburg mit 5 Mönchen das neue Klo-
ster Ramsau bei Haag in Oberbayern, das 1412 gegründet worden war29. 
2 4 Monumenta Boica 53, nr. 312, 313 u. 315. 
2 5 Friedrich Rennhofer, der erst 1956 eine umfangreiche Studie über „Die Au-
gustiner Eremiten in Wien. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte Wiens" herausgebracht 
hat, hat dieses für die österreichischen Konvente über Vermittlung des Regensburger 
Konventes besorgte Darlehen überhaupt nicht erwähnt. 
2 6 G. Spirkner, Geschichte des Klosters Niederviehbach, Landshut 1918 und M. Har-
tig, Die niederbayerischen Stifte, München 1939, S. 230—237; Neuestens J. Hemmerle, 
Die Klöster der Augustiner-Eremiten in Bayern, München 1958, S. 62 ff. 
2 7 J. Hemmerle, Nikolaus von Laun. Ein Beitrag zur Geschichte der Prager Uni-
versität und des Augustinerordens in Böhmen. In: Studien zur Geschichte der Karls-
Universität zu Prag. Salzburg 1954, S. 90 ff. 
2 8 P. Sladek, Die Augustiner in Böhmen. In: St. Augustin, Würzburg 1930, S. 222. 
2 9 J. Hauser, Das ehem. Augustiner-Eremitenkloster Ramsau bei Haag, 1929, S. 6. 
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Wir sehen, daß das Regensburger Kloster in der ersten Periode der 
Ordensgeschichte von großem Einfluß für die Verbreitung der augustini-
schen Idee war. Regensburg war der Schwerpunkt des Ordens, der geistige 
und geistliche Umschlagplatz und zugleich der Ausstrahlungsherd nach 
Süden und Osten. Hier befand sich das Studium generale für die gesamte 
bayerische Provinz, erst später wurde noch der Wiener Konvent für die 
österreichischen und das Prager St. Thomaskloster für die böhmischen 
Klöster bestimmt. Hier erfuhren die jungen Kleriker die philosophische 
und theologische Ausbildung. Das Generalstudium hatte die interne Auf-
gabe, das wissenschaftliche Leben zu fördern und zu vertiefen, aber auch 
zugleich die neuen Lektoren oder Lesemeister als Lehrer für die anderen 
Studienanstalten auszubilden. In Prag und Wien hatten die Kleriker zu-
dem noch die Möglichkeit, sich an den theologischen Fakultäten gründ-
licher auszubilden. An beiden Universitäten wirkten Professoren aus dem 
Orden. Die jungen Mönche mußten an dem Generalstudium zunächst den 
philosophischen Kursus durchlaufen. Nach 4 Studienjahren erhielten sie 
den Titel eines Cursors, nach weiteren 2 Jahren konnten sie Lektor werden. 
An den Universitäten und an größeren Ordensstudien vermochten sie nach 
weiteren 2 Jahren auch den Grad eines Baccalar zu erreichen30. 
Die intensive Beschäftigung mit den Wissenschaften verlangte notge-
drungen den Ausbau einer Bibliothek an den Ordensstudien, eine Liberei. 
Felix Milensius berichtet, daß das Regensburger Kloster im Besitze eines 
ansehnlichen Bücherschatzes sei31. Neben dem Generalstudium bestanden in 
der Provinz noch die studia minora, wie in Schönthal und in München, 
Wo nur die Grammatik und Logik gelehrt wurden. Die Auslese der Kleriker 
Wurde zur Fortsetzung der Studien an die Universität geschickt. Es war 
jedoch Regel, daß nur sehr Befähigte nach Erreichung des 35. Lebens-
jahres nach Paris, Oxford, Canterbury oder Bologna geschickt wurden. 
Prag und Wien wurden in der späteren Zeit wegen ihrer Nähe vorgezogen. 
An den genannten Universitäten hatte der Orden eigene Lehrkanzeln. Seit 
der Mitte des 14. Jhs. glänzten vor allem die Ordensmitglieder auf den 
Hohen Schulen in Prag und Wien. 
Zum Ruhm gereichte es dem Regensburger Konvente auch, daß er in 
seinen Mauern einen Heiligen beherbergen konnte, den seligen Friedrich 
von Regensburg, dessen Kult durch die Bemühungen des 1. Provinzials der 
wiedererstandenen bayerischen Provinz, P. Pius Keller, 1909 von Rom 
approbiert wurde32. Von angesehenen Eltern in Regensburg abstammend, 
3 0 Zum Studienbetrieb der Augustiner im Mittelalter vgl. N. Paulus, Der Augusti-
nermönch Johannes Hofmeister, Freiburg i. Br. 1891, S. 10 ff., J. Hemmerle, Nikolaus 
von Laun . . . S. 104 f. und F. Rennhofer, Die Augustiner Eremiten in Wien, Würz-
burg 1956, S. 86 ff. 
3 1 F. Milensius, Alphabetum de monachis et monasteriis Germaniae ac Sarmatiae 
citerioris eremitarum Sancti Augustini, Prag 1613, S. 257. über die Bedeutung der 
Bibliothek vgl. K. Schottenloher, Das Regensburger Buchgewerbe im 15. u. 16. Jahr-
hundert, Mainz 1920, S. 2; Kataloge in der Handschriftenabteilung der Bayer. Staats-
bibliothek u. a. Clm 14397 und Clm 1376 vgl. hierzu F. Manitius in Zentralbl. f. 
Bibliothekswesen 20, 1903, S. 3 ff. 
3 2 Confirmatio cultus ad immemorabili tempore praestiti servo Dei Friderico a 
Ratisbona. In: Analecta Augustiniana (Rom) III, 1909, S. 129—131. 
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war er als dienender Bruder bei den Augustinern eingetreten und am 
29. November 1329 als heiligmäßiger Mönch gestorben. Zwei Legenden 
über sein Leben, verfaßt von Hieronymus Streitel, wurden 1905 durch den 
Prager Domherrn A. Podlaha herausgegeben33. 
Mit der Erwählung des Luxemburgers Karl IV. zum deutschen König 
machte sich nicht nur im politischen, sondern auch im geistigen Leben 
eine beachtliche Schwerpunktverlagerung bemerkbar. Wir können von einem 
westöstlichen Kulturgefälle sprechen oder vielleicht besser gesagt von einer 
Konzentrierung und Anreicherung der kulturellen und geistigen Substanzen 
Böhmens und Ostdeutschlands. Wer die Leistungen dieses Luxemburgers in 
seiner Metropole an der Moldau kennt, die er wahrlich zu einer könig-
lichen Stadt ausgebaut und in eine stolze Epoche der deutschen Geschichte 
hineingestellt hatte, wird die hohe geistige Blüte dieser Zeit in Böhmen 
erahnen können. Karl IV. war ein kluger Rechner und Politiker, der genug 
Hellsichtigkeit besaß, um alle geistigen und geistlichen Kräfte zu er-
spüren, um sie seinem Reiche dienstbar zu machen. So begünstigte er im 
hohen Maße den jungen Orden der Augustiner-Eremiten, da er erkannte, 
daß er ihm von Nutzen sein könnte. Karls Kanzler, Johannes von Neu-
markt, Bischof von Olmütz und ein Wegbereiter des deutschen Humanismus, 
war ein Freund der Augustiner-Eremiten. An einer anderen Stelle konnte 
auf die mannigfachen Beziehungen des Kanzlers zu den italienischen Au-
gustinern, so zum Musentempel des Humanismus, zu St. Spiritu in Florenz, 
und auf seine Verbindung zu den böhmischen Klöstern hingewiesen wer-
den34. Einer der bekanntesten Männer des Ordens war damals Nikolaus 
van Laun, lange Jahre Provinzial der bayerisch-böhmischen Provinz, erster 
Professor der von Karl IV. begründeten ersten deutschen Universität in 
Prag. Magister Nikolaus ist auch mit Regensburg in enge Beziehung ge-
kommen. Am Ende seines Lebens war er noch 8 Jahre Weihbischof des 
Regensburger Bischofs und verbrachte so seine letzten Lebensjahre im Re-
gensburger Konvent. Nikolaus von Laun hatte als Provinzial die Wirkkraft 
des Ordens bis nach Norden und Osten vorgeschoben, Klöster in Böhmen, 
Schlesien, Ostpreußen und Litauen gegründet. Welche Bedeutung Nikolaus 
von Laun auf wissenschaftlichem Gebiete besaß, erhellt die Tatsache, daß 
er von Karl IV. schon 1347, also kurz nach Bekanntgabe der vom Papst 
ausgestellten Errektionsbulle, nach Prag berufen wurde, um an der neuge-
gründeten Hohen Schule die Vorlesungen der Theologie zu beginnen und 
die ersten Magister zu promovieren. Als der hervorragendste Gelehrte unter 
den Theologen hat er 1344 anläßlich der Palliumsüberreichung an Ernst 
von Pardubitz in der Domkirche die Festansprache gehalten und bei der 
Königskrönung Karls IV. 1347 wurde er mit der in dem Krönungszere-
moniell der böhmischen Könige vorgesehenen Rede ad clerum beauftragt. 
Nikolaus starb in Regensburg 1371 und wurde in der Augustinerkirche 
begraben. 
3 3 Zwei Legenden über das Leben des Laienbruders Friedrich von Regensburg, 
Prag 1905. 
3 4 J. Klapper, Zur Lebensgeschichte des Humanisten Johann von Neumarkt, Kanz-
lers Kaiser Karls IV. In: Mitt. d. Schles. Gesellsch. f. Volkskde 28, 1927, S. 148—164; 
J. Hemmerle, Nikolaus von Laun . . . S. 108 ff. mit weiteren Literaturangaben. 
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Ein weiterer großer Mann des Regensburger Konventes war Berthold 
Puchhauser35. Er war gegen 1365 geboren und entstammte einer Regens-
burger Bürgerfamilie. Schon 1385 wird er unter den Bakkalaren der Wiener 
Universität aufgezählt. 3 Jahre später trat er in das Augustinerkloster 
seiner Vaterstadt ein. Sofort nach Abschluß des Noviziates schickt ihn der 
Orden wieder nach Wien. Doch wurde seine wissenschaftliche Ausbildung 
schwer gehemmt, indem man ihm das Amt eines Skriptors bei seinem 
Ordensgenossen Leonhard von Kärnten, einem Mitbegründer der theologi-
schen Fakultät der Wiener Universität, aufbürdete. 1392 darf er zur Been-
digung seiner Studien an die Universität Oxford. Mit 27 Jahren wurde er 
Lektor dieser berühmten Augustinerschule. Zurückgekehrt lehrte er an ver-
schiedenen Ordensstudien. 1404 wird er als ein in Oxford graduierter Ma-
gister bezeichnet. An die Wiener Universität berufen, wurde er hier Pro-
fessor der Theologie und der Bibelwissenschaften. Ein Jahr später erhielt er 
schon das Amt des Dekans der Theologischen Fakultät. Neunmal trug er 
die Würde dieses akademischen Amtes. Auch im Orden zollte man seinem 
wissenschaftlichen Rang Anerkennung. 1412 war er Vorsitzender des in 
Wien abgehaltenen Provinzkapitels, seit 1419 verwaltete er das Provinzialat 
der bayerisch-böhmischen Provinz, gerade in einer Zeit, in der die Hus-
sitenkriege durch einen gewaltigen Aderlaß den Orden arg geschwächt 
hatten. Wie sehr er sich um seinen Mutterkonvent sorgte, zeigt die 1420 
von ihm vermittelte Schenkung von 150 Gulden durch den Mag. Michael 
Suchenschatz36. Dieser Wiener Kanoniker war mit Berthold befreundet und 
lehrte mit ihm an der Wiener Fakultät. Berthold wird in den Urkunden 
ausdrücklich als filius nostri conventus bezeichnet. Noch mit 70 Jahren 
bestellte der Ordensgeneral Puchhauser zum Generalvikar für die baye-
risch-böhmischen und ungarischen Ordenshäuser. Von seinen Werken sind 
besonders die Lektionen über die Apokalypse, über das Sakrament der 
Taufe und die Auslegung des Johannes-Evangeliums und seine Kommentare 
zu den Sentenzen des Lombarden bekannt. 
Die Ernennung Puchhausers zum Generalvikar hing mit der Einführung 
der Observanz, der strengen Ordensreform innerhalb der bayerischen Klö-
ster zusammen37. Die Neuordnung der inneren Verhältnisse ging nicht etwa 
von der Ordensleitung in Rom aus, sondern sie kam vielmehr meist von 
Unten, von Männern, die in der Erkenntnis der Reformbedürftigkeit die 
alten Grundformen klösterlichen Zusammenlebens, die strenge Auslegung 
der Regel und der Konstitutionen, wieder erneuern wollten. Diese strenge 
Auslegung war vielfach der Grund, warum sich diese Männer von den 
Provinzverbänden lossagten und Reformkongregationen errichteten. Jedoch 
8 5 F. Ossinger, Bibliotheca Augustiniana, Ingolstadt 1768, S. 720 f.; F. Rennhof er, 
Die Augustiner Eremiten in Wien, S. 105—109. Zu Puchhauser und zu den Folgenden 
großen Augustinern vgl. A. Zumkeller, Die deutschen Augustiner als Lehrer des re-
ligiösen und geistlichen Lebens im Mittelalter. In: Cor Unum 16, 1958, S. 47—52, 
80—86. Ders., Die Lehrer des geistlichen Lebens unter den deutschen Augustinern 
vom 13. Jahrhundert bis zum Konzil von Trient. In: Sanctus Augustinus, Vitae Spi-
ritualis Magister II, Rom 1959, S. 287—289. 
8 8 Aug. Staatsarchiv München, Regensburg Augustiner Urk.Nr. 60 u. 61. 
8 7 Th. Kolde, Die deutsche Augustiner Congregation und Johann von Staupitz, 
Gotha 1879; J. Hemmerle, Die Klöster der Augustiner-Eremiten in Bayern, S. 11 ff. 
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ist es nicht abwegig gerade hier zu betonen, daß die im Provinzverband 
lebenden Klöster meist nicht schlechter waren als die reformierten. Dies 
zeigte sich zur Zeit der Reformation. Während fast alle Mitglieder der Re-
formkongregation in Deutschland zur neuen Lehre übertraten und nur 
wenige Konvente zusammengehalten werden konnten, blieben die im Pro-
vinzverband stehenden klösterlichen Gemeinschaften von der Glaubens-
spaltung fast unberührt. Die Reformgedanken waren in Bayern schon vor 
den Hussitenkriegen erwacht. Zum Großteil waren es Studenten, oft ehe-
malige Prioren und Lektoren, die nach ihren Studien in Italien Reform-
ideen mitbrachten und sie oftmals gegen den Willen ihrer Mitbrüder in den 
bayerischen Klöstern verwirklichen wollten. So wurden in Ramsau 1419 und 
in Kulmbach 1424 Reformen eingeführt 3 8. Heinrich Zolter und Andreas 
Proles, beide aus der sächsisch-thüringischen Provinz, wurden vom General 
zu Generalvikaren eingesetzt. Da die Jurisdiktion der Provinziale durch 
diese Anordnung des Generalpriors praktisch aufgehoben wurde, sprengten 
die den Generalvikaren gegebenen Vollmachten den bis dahin einheitlichen 
Provinzverband auseinander. Somit gab die Ordensleitung den Klöstern ein 
Mittel in die Hand, sich jederzeit den Befehlen des Provinzials zu wider-
setzen, indem sich unzufriedene Mönchsgemeinschaften einfach der Reform-
gruppe anschließen konnten. Der an und für sich demokratisch geführte 
Orden legte durch diese Maßnahmen selbst den Grund für seinen zeit-
weiligen Niedergang, indem er sich nicht als fähig erwies, die Reform 
zentral zu leiten. Der Grund für dieses Unvermögen lag in dem damals die 
gesamte Christenheit schwer erschütternden abendländischen Schisma, durch 
welches die Religion Christi ein Werkzeug weltlicher Interessen wurde39. 
Die Ursache für die Reformbestrebungen lag in der strikten Durchführung 
des Armutsideals und in der gemeinsamen Lebensweise. Andreas Proles 
baute das erste Generalvikariat in Bayern auf. Ihm unterstellten sich 
7 Klöster aus dem bayerischen Bereich. 1503 übernahm Johann von Staupitz 
die Reformkongregation. Innerhalb der noch verbliebenen bayerischen Pro-
vinz machten sich jedoch auch reformwillige Kräfte bemerkbar. Die Pro-
vinziale setzten sich energisch für eine Reformation des Klosterlebens ein. 
Erasmus Günther, ein Professe des Münchner Klosters, vertrat auf dem 
Regensburger Provinzkapitel 1451 nachhaltigst die Reform und gab auf 
dieser Versammlung dem weiblichen Zweig des Ordens neue Satzungen40. 
Die strenge Observanz des Regensburger Konventes wurde 1466 vom General 
bestätigt und 1473 hatte der Regensburger Konvent seine Exemtion von 
jeder niederen Jurisdiktion als Generalkonvent durchgesetzt41. Damals war 
der Augustiner Johannes Ludovici, der ehemalige Leiter des Wiener Ge-
neralstudiums, Weihbischof von Regensburg42. Schon vorher hatte nämlich 
der Diözesanbischof Heinrich von Absberg mit Hilfe des Rats versucht, den 
gelehrten Provinzial zu bestimmen, im Kloster die Observanz einzuführen« 
3 8 Bayer. Staatsbibliothek München, Clm 8423, S. 197 u. 298; Kolde a. a. O., S. 76. 
3 9 Fr. Roth, The Great Schism and the Augustinian Order. In: Augustiniana VIIl» 
1958, S. 281—298. 
4 0 Qm 849, fol. 144. 
4 1 Qm 8423, S. 323. 
4 2 Ossinger, Bibliotheca S. 521. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0160-6
Vorerst konnte Ludovici jedoch nachweisen, daß die Zahl der Konvents-
mitglieder für die nötigen Reformen nicht ausreiche. 
Vor der Glaubensspaltung sind noch 4 bekannte Augustiner zu erwähnen, 
die als Männer der Wissenschaft im Orden an vorderster Stelle standen. 
Der erste ist Augustinus Molitor, ein gebürtiger Ingolstädter 4 3. Er war in 
das Regensburger Kloster eingetreten, dann aber zu den Studien nach Eng-
land, Köln und Paris geschickt worden. In Frankreich erwarb er sich den 
theologischen Doktorgrad. 1501 wurde er als Professor in das Kollegium 
der Wiener Universität aufgenommen. Er wirkte auch als Beichtvater am 
kaiserlichen Hof. 1517 ist er in Wien verstorben. Der zweite Augustiner 
ist Johannes Oberndorff er44, der 30 Jahre als Prior und Provinzial die 
Geschicke des Ordens leitete und auch als Schriftsteller bekannt wurde. 
Als dritter Prof esse des Regensburger Kloster ist Hieronymus Streitel zu 
nennen45. Er bekleidete das Priorat in Regensburg und hat durch seine 
literarischen Leistungen auf dem Gebiete der Geschichtsschreibung und der 
Regensburger Lokalgeschichte sich einen Namen gemacht. Seine geschicht-
lichen Werke sind fleißige und geschickte Kompilationen. Er gilt als 
der Verfasser von zwei Legenden über den seligen Bruder Friedrich von 
Regensburg. Ebenso ist die von A. F. Oefele veröffentlichte Chronik „Anony-
mi Ratisbonensis farrago historica rerum Ratisponensium 508—1519" von 
seiner Feder. Als Letzter wäre noch aufzuzählen Stephan Kastenbauer48, 
ein geborener Abensberger. Er war ebenfalls in Regensburg in das No-
viziat eingetreten. 1513 studierte er, unterstützt von dem damaligen Erz-
bischof Kardinal Matthäus Lang von Salzburg in Wien. In Basel brachte 
Kastenbauer ein Werk über den Augustinertheologen Simon von Cassia 
über die christliche Religion in Druck. 1517—19 lebte er in Italien und 
wurde dort vom General zum Dr. der Theologie promoviert. 
Mit diesen Männern schließt die große Epoche des Regensburger Augu-
stinerklosters. Es folgt die Zeit der Reformation, die das Kloster bis an 
den Rand des Niedergangs und der Auflösung brachte. Schon zu Beginn 
der zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts hatte der Magistrat die städti-
sche Lateinschule in das Augustinerkloster verlegt47. Zu den ersten Lehrern 
gehörten die Augustiner Georg Teschler (Peratinus) und Wolfgang Kal-
niünzer. Beide Mönche waren schon zu dieser Zeit den reformatorischen 
Bestrebungen nicht abhold und hielten in ihren Predigten zu Luther. Trotz 
seiner wenigstens versteckt lutherischen Haltung bekleidete Teschler 1528 
-^1534 das Provinzialat und bewarb sich nach Ablauf dieser Zeit wiederum 
beim Rat von Regensburg um die Priorenstelle in der Reichsstadt. Er be-
4 3 Rennhof er, Die Augustiner . . . S. 110 f. 
4 4 Ossinger, Bibliotheca S. 637. 
4 5 W. Rügamer, Der Augustiner-Eremit Hieronymus Streitel und seine literarische 
Tätigkeit. Programm des Gymnasiums Münnerstadt 1910. 
4 8 L. Theobald, Die Reformationsgeschichte der Reichsstadt Regensburg I. Bd. 
München 1936, S. 29, 202; Kastenbauer, latinisiert auch Agricola genannt, wurde 1522 
Wegen seiner Hinneigung zur lutherischen Lehre durch die Innsbrucker Regierung 
in Haft genommen und nach Mühldorf geführt. Vgl. G. Pfeilschifter, Acta reforma-
tionis catholicae I, Regensburg 1959, S. 98, 140 u. 211. 
4 7 Chr. H. Kleinstäuber, Ausführliche Geschichte der Studienanstalten in Regens-
burg 1530—1880. In: Verh. d. hist. Ver. . . 35, 1880, S. 6—10. 
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gann ganz offen die evangelische Lehre zu verkünden. Leonhard Theobald 
hat sein Verhältnis zur Stadt Regensburg und zum Protestantismus ge-
schildert48. Auf Betreiben des Regensburger Administrators, des Pfalz-
grafen Johann, der zwar als Bischof bezeichnet wurde, aber selbst keine 
Weihen empfangen hatte, entzog der Orden den beiden Mönchen das Recht 
zu predigen, wiewohl der Rat für sie einstand. Der Administrator setzte 
es aber schließlich durch, daß die bayerischen Herzöge Wilhelm IV. und 
Ludwig X. die Ausweisung der beiden Prediger bei König Ferdinand er-
wirkten. Teschler und Kallmünzer gingen nach Nürnberg und wurden Pre-
diger der neuen Lehre. 1537 mußte auch die Lateinschule auf Befehl des 
Provinzials das Kloster räumen. Trotz dieser Maßnahmen war die Zahl 
der Mönche und auch die religiöse Disziplin sehr zurückgegangen. Jo-
hannes Hofmeister, der Provinzial der elsässischen Provinz, der einzige 
Augustiner, der sich damals um die Erhaltung des arg erschütternden 
Ordens in Deutschland mühte, hielt sich 1546 als Teilnehmer des in 
Regensburg stattfindenden Religionsgespräches im Konvent auf49. Er führte 
über den Prior und die 3 Brüder beim General Seripando bittere Klage 
und bat, die Regensburger Augustiner zur Führung eines ehrbaren Lebens 
zu ermahnen. Aber Seripando erhielt von Regensburg nicht einmal eine 
Antwort auf sein Monitorium. Eine Zeitlang wurde die Kirche auch von 
den Reformierten benützt. 1563 war das Kloster derart heruntergewirt-
schaftet, daß der Prior einen großen Teil der Besitzungen verkaufen 
mußte 5 0 . Die Kirche drohte einzustürzen. Der Magistrat der Stadt und 
das Provinzialat berieten über die Finanzierung. 1571 wandte sich die 
Stadt sogar an den Kaiser. Aber die Augustiner waren völlig mittellos 
geworden. Da auch das Kloster St. Jakob fast entvölkert war, glaubte der 
Magistrat eine ausführbare Lösung gefunden zu haben, er beschloß nämlich, 
den Prior der Augustiner zum Abt von St. Jakob zu ernennen und den 
Jesuiten das Augustinerkloster zu transferieren. Die Bestätigung dieses 
Reichsstadtbeschlusses wurde sogar von Kaiser Rudolf II. erbeten. Es blieb 
aber alles beim Alten51. 
1576 dachte man auf Grund eines Berichtes des päpstlichen Kommissärs 
Ningarda an die Aufhebung des Klosters. Italienische Patres wurden jedoch 
herbeigerufen und überbrückten die schwerste Zeit. In jener Zeit ver-
schwand wohl auch ein Teil der wertvollen Klosterbibliothek. Die italie-
schen Patres — nicht immer waren die besten in die bayerische Provinz 
geschickt worden — haben die Kontinuität des Ordens erhalten. Besser 
wirkten freilich in den folgenden Jahren die belgischen Ordensbrüder. 
Unter ihnen ragte vornehmlich P. Antonius Keerbeck aus Löwen hervor, 
der sich um die Stabilisierung und den Nachwuchs im Orden sehr verdient 
gemacht hatte. Keerbeck war trotz seiner Verdienste kein gern gesehener 
Gast. Durch die Opposition der einheimischen Patres wurde er zu Fall 
gebracht. Vor allem wird hier der Regensburger Prior Antonius Greif 
4 8 L. Theobald, Die Reformationsgeschichte . . . I. Bd. S. 148, 203—209. 
4 9 N. Paulus, Der Augustinermönch Johannes Hofmeister, Freiburg i. Br. 1891. 
5 0 Allg. Staatsarchiv München, Regensburg Reichsstadt Lit. 11, Güterverzeichnis des 
Augustinerklosters 1570—87. 
5 1 Chr. G. Gumpelzhaimer, Regensburg's Geschichte, Sagen und Merkwürdigkeiten 
II. Bd., Regensburg 1837, S. 782—785. 
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genannt. Der Belgier wurde eingekerkert. In Regensburg wurde ihm 1593 
der Prozeß gemacht. Er mußte die Provinz verlassen52. 
Gerade durch Keerbeck war das Ordensleben in Bayern aufgelebt. Auch 
wirtschaftlich mußte sich das Regensburger Kloster wieder einigermaßen 
erholt haben, sonst wäre es ihm nicht möglich gewesen, im 30 jährigen 
Kriege den Schweden eine Kontribution von 702 Gulden zu zahlen53. 
Zu Beginn des Monats Januar 1664 führte der Generalassistant P. Jo-
hannes de Judaeis im Regensburger Konvent eine Visitation durch. Bei 
der darauffolgenden Besichtigung des Schönthaler Klosters schickte er 
5 Religiösen aus dem dortigen Konvent nach Regensburg, damit in der 
zum Großteil protestantischen Reichsstadt überhaupt wieder ein intensives 
Aufleben des Klosterlebens und der Seelsorge ermöglicht werden konnte54. 
Prior Johannes Maralt (1654—1664), der spätere Gründer der Tirol-
Salzburgischen Provinz und ein enger Freund des Salzburger Erzbischofs 
Graf Kuenberg, faßte den Mut, eine gründliche Renovierung der Kirche 
und des Klosters durchzuführen5 5. Maralt muß sich aber in Regensburg 
nicht viel Freunde erworben haben, denn als er 1673 zum Provinzrektor 
bestellt werden sollte, protestierten auch die Regensburger Religiösen gegen 
seine Ernennung56. Leider war der Kirche mit dieser einmaligen Reno-
vierung nicht viel gedient. Die Kirche stand auf sumpfigen Boden und 
senkte sich immer mehr. Deswegen beschloß der Prior Ambrosius Schmidt 
im Jahre 1731 einen Neubau durchzuführen, zumal gerade während den 
Tagungen des Reichstages in der Augustinerkirche der offizielle katholische 
Gottesdienst abgehalten wurde. Der Prior war erst aus München nach Re-
gensburg versetzt worden. So beauftragte er den Münchner Baumeister 
Ignaz Gunetzrhainer mit dem Umbau der ehemaligen gotischen Kirche. 
Gunetzrhainer gestaltete zusammen mit den berühmten Brüdern Cosmas 
Damian und Egid Quirin Asam das Gotteshaus zu einem der hervorragend-
sten Werke der bayerischen Rokoko-Architektur. Diesen Nachweis konnte 
der bereits erwähnte Kunsthistoriker Karl Busch erbringen57. 
Mit der Erneuerung der Kirche war auch wieder ein blühendes Ordens-
leben in die Mauern des Klosters eingezogen. Unter dem Prior Bernhard 
Peyer erreichte der Konvent 1753 seine größte Mitgliederzahl nach der 
Reformation: 17 Patres, 5 Kleriker und 6 Laienbrüder5 8. Auch das Provinz-
studium hatte man wieder hierher verlegt. Die Patres waren in der Seel-
sorge tätig, sie halfen in den Stadtpfarreien aus, besorgten auch zeitweise 
die Pfarrei in Obermünster und waren in den Dörfern Hainsacker und 
5 2 Dazu J. Hemmerle, die Klöster der Augustiner-Eremiten in Bayern S. 16 und 78. 
5 S K. Busch, Die Regensburger Augustinerkirche vor dem Neubau. In: Die Ober-
pfalz 28, 1934, S. 66. 
5 4 Qm 8423, S. 22. 
5 5 K. Busch a. a. O. S. 66; Uber Maralt ferner F. Nothegger, Die Augustinereremiten 
in Tirol. In: Cor Unum 18, 1960, S. 52. 
5 8 J. Hemmerle, Das Archiv des Augustinerklosters München, München 1956, S. 124. 
5 7 Ein wiedergefundenes Hauptwerk bayerischer Rokoko-Architektur. Zum Barock-
bau der Regensburger Augustinerkirche. In: Verh. d. hist. Ver. v. Opf. 85, 1935, 
S. 299—302; Ders., Hundert Jahre Regensburger Augustinerkirche. In: Die Ober-
pfalz 27, 1933, S. 44—47, 66—68. 
5 8 H. Paricius a. a. O. S. 447. 
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Lappersdorf seelsorglich tätig. Für das Nonnenkloster Niederviehbach stell-
ten sie ständig den Superior und Beichtvater. Rühmend wird vor allem 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts der Augustinerpater Anton Helmberger 
(*{• 1713) hervorgehoben, der als Pestseelsorger sich aufopferte59. Auch die 
vielen Begräbnisstiftungen in der Augustinerkirche beweisen die Vorliebe 
der Bürger für die Augustiner60. Als die Säkularisation das Klosterleben 
in Bayern zum Erlöschen brachte, bestand der Regensburger Konvent weiter, 
da die Stadt 1803 an Dalberg gefallen war. Erst als das Königreich Bayern 
1810 auch Regensburg vereinnahmte, wurde das Kloster zuerst als Kaserne, 
später als Volksschule verwendet. Die Kirche wurde 1838 wegen Bau-
fälligkeit abgebrochen und der gesamte Komplex an den Herrn von Maffei 
verkauft. Kunstwerke und eine Steinmadonna der ehemaligen Klosterbrauerei 
kamen ins Ulrich-Museum. Nur die alte Kreuzkapelle, in der das wunder-
tätige Kruzifix von 1257 hing und die Gebeine des seligen Bruders Friedrich 
lagen, konnte ihr Bestehen noch 17 Jahre verlängern 6 1. Kreuz und Sar-
kophag des Seligen wurden nach Errichtung der Augustinerpfarrei 1910 
in die St. Cäcilienkirche gebracht und wiederum dem Orden anvertraut82. 
Von dem alten Kloster stehen heute noch Teile, vor allem der schön aus-
gestattete Refektoriumsaal. Von der Klosterkirche, die im barocken Regens-
burg ein Mittelpunkt des katholischen Lebens war, sind kaum noch Reste 
erhalten geblieben. Uber den Glanz, der einst die Kirche ausstrahlte, 
schreibt Karl Busch: „Es ließe sich noch vieles von besonderen Feierlich-
keiten in der Augustinerkirche berichten, aber viel öfter noch war die 
Kirche, nun seit fast 100 Jahren zerstört von edler Musik so übervoll, 
daß die Wände bebten und der Kirchenbau wie eine singende Insel zwi-
schen den Gassen und Bürgerhäusern stand. Sie war oft gedrängt voll von 
den hohen Herren und ihren edlen Damen, die aus allen katholischen 
deutschen Ländern zum Reichstag hier weilten. . . An den Altären aber 
zelebrierten an solchen Festen Bischöfe, Pröpste und Äbte und die Ge-
heimen Räte der geistlichen Kurfürsten. — So zeigte sich die Augustiner-
kirche bei den offiziellen katholischen Gottesdiensten der Reichstagszeit, 
die alle hier gefeiert wurden"63. Die Augustiner wirkten ihrer Ordens-
tradition gemäß im Volke, in der Seelsorge. Wie wir eingangs gesehen 
haben, wurde die große Union des Ordens im Jahre 1256 aus rein kirchen-
politischen Erwägungen durch die päpstliche Autorität durchgeführt, das 
heißt, die Union war wegen der seelsorglichen Nöte des 13. Jahrhunderts 
5 9 Schöppler, Die Geschichte der Pest zu Regensburg, München 1914, S. 124. 
6 0 Nach Gumpelzhaimer II, S. 781 hatte der berühmte Maler Albrecht Altdorfer sein 
Begräbnis in die Augustinerkirche bestimmt. Beschreibungen der Grabsteine in der 
Augustinerkirche liegen im Allg. Staatsarchiv München, Manuskriptensammlung 
Nr. 277 und im Hist. Verein Regensburg R. 371. 
6 1 K. Busch, Die Augustiner Gnadenkapelle zum hl. Kreuz in Regensburg. Ins 
Die Oberpfalz 26, 1932, S. 57—61. Das gotische Kruzifix, eines der eindrucksvollsten 
und erschütterdsten Kreuzdarstellungen des 14. Jahrhunderts, war auch in der Aus-
stellung „Bayerische Frömmigkeit, 1400 Jahre christliches Bayern" im Sommer 1960 
in München zu sehen, dazu den Katalog der Ausstellung S. 173, T. 39. 
6 2 über die neueste Entwicklung der Augustinerpfarrei W. Richter, St. Cacilia in 
Regensburg. In: Cor Unum 16, 1958, S. 14—18. 
6 3 Hundert Jahre Regensburger Augustinerkirche. In: Die Oberpfalz 27, 1933, S. 68. 
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veranlaßt gewesen. Seelsorge blieb daher auch das oberste Gebot der Au-
gustiner. Und nach diesem Gebot haben die Mönche auch immer gelebt. 
Der bereits erwähnte große Gelehrte aus dem Regensburger Konvent, 
Berthold Puchhauser, hat schon im 15. Jahrhundert richtig erkannt, „daß 
den obersten Rang unter den Orden der Kirche nicht die beschaulichen, 
sondern die Seelsorgsorden einnähmen. Denn wie es etwas Größeres sei 
zu erleuchten als nur zu leuchten, so sei es auch etwas Größeres, das in 
der Beschauung Erkannte anderen mitzuteilen, als sich lediglich persönlich 
der Beschauung hinzugeben"64. 
8 4 A. Zumkeller, Die deutschen Augustiner als Lehrer des religiösen und geistlichen 
Lebens im Mittelalter. In: Gor Unum 16, 1958, S. 82. 
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Drei Originalbriefe des Dombaumeisters Conrad Roritzer 
und der Ingolstädter Liebfrauenturmplan um 1460 
V o n F r a n z D i e t h e u e r 
Die Bemühungen der Regensburger Heimatforscher des 19. Jahrhunderts, 
eines Rudolf Schuegraf, eines Carl Woldemar Neumann, so verdienstvoll sie 
im einzelnen waren, haben doch über den Regensburger Dombaumeister 
Conrad Roritzer wenig Sicheres ergeben. Vor allem wurde sein Steinmetz-
zeichen nicht gefunden. So blieb die weitere Erforschung des Umfangs sei-
nes Lebenswerkes blockiert. Auch die Kunstdenkmäler Bayerns kamen über 
vermutliche Zuweisungen nicht hinaus. Die VO erwähnen Conrad Roritzer in 
den von 1847 bis 1886 veröffentlichten Bänden 1 und im Band des Jahres 1934. 
Untersuchungen über den gebietsmäßigen Umfang des Einflusses der Regensburger 
Dombauhütte in der Zeit der Romanik und Gotik (einschließlich der Sondergotik 
des 15. Jahrhunderts) ergaben Folgendes: In der späten Romanik spalteten sich vom 
Regensburger Hüttenbetrieb die Hütten in Prag und Wien ab. Diese Tochtergrün-
dungen blieben mit der Mutterhütte in Regensburg engstens verbunden, und der Re-
gensburger Dombaumeister war immer um einen Dienstgrad höher. Zu wichtigen 
Besprechungen fachlicher Art bat in diesem Kunstdreieck Regensburg — Prag — 
Wien ein Dombaumeister den anderen zu sich. Die Regensburger Baueinflüsse drangen 
in der Zeit der Romanik und Gotik im Süden bis nach Salzburg, Tirol und Italien 
Vor, im Westen bis zum Lech. Nördlich der Donau reichten die Ausstrahlungen bis 
Wemding, Heidenheim, Herrieden, einschließlich Nürnberg, dann entlang der Ost-
grenze des Bamberger Bistums bis zum Fichtelgebirge, das Egerland eingeschlossen. 
Die Ostgrenze bildeten der Böhmerwald, das Passauer Bistum und das von dort bis 
Salzburg reichende Gebiet. Besonders eng gestalteten sich die Beziehungen zu Eich-
stätt, wo die Regensburger Dombaumeister auch immer die Bauten bis zur Auflösung 
der eigenen Dombauhütte anfangs des 16. Jahrhunderts betreuten. In all den ge-
nannten Gebieten war die Regensburger Domhauhütte die tragende und gestaltende 
Hütte. Man kann sie am besten mit einer Zwangsgewerkschaft vergleichen, die sogar 
eigene Gerichtsbarkeit hatte. Auf den Tagungen der Dombaumeister wurden die 
Idealpläne ausgetauscht, die jahrzehntelang galten und die Norm für alle Bauten 
abgaben. Im Mittelalter mit seinen starken Bindungen konnte nicht einfach jeder 
bauen, wie er woUte. 
Bei den bisherigen Forschungen über die Regensburger Dombauhütte 
wurde als drückend empfunden, daß noch kein Atlas der Steinmetzzeichen 
vorliegt. Uber die Steinmetzzeichen als Bauurkunden läßt sich nur dann 
Triftiges aussagen, wenn ein ganzer Bau daraufhin untersucht wird, wie es 
z. B. in vorbildlicher Weise Wolfgang Wiemer an der ehemaligen Abtei-
kirche in E b r a c h 2 getan hat. Die Sammlung der Steinmetzzeichen am 
1 VO 11, 1847; VO 12, 1848; VO 16, 1855; VO 25, 1868; VO 28, 1872; VO 29, 
1874; VO 40, 1886. — Otto Kletzl, Dionysius Roritzer, in: VO 84, 1934 S. 160—166. 
* Wolfgang Wiemer, Die Baugeschichte und Bauhütte der Ebracher Abteikirche, 
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Dom zu Regensburg, 1927 von Erwin Gurlitt und Otto Bauschinger2 mit 
Ferngläsern aufgenommen, war der Ausgangspunkt der Forschung. Leider 
stecken viele Fehler in dieser tüchtigen Arbeit; denn bei der Aufnahme mit 
Fernglas entgehen viele Feinheiten. Aber ein guter Grundstock für Ver-
gleiche war nunmehr gegeben. 
Unter diesen Zeichen mußten die Roritzer-Zeichen dabei sein, aber welche 
waren es? Einzig das Zeichen Wolf gang Roritzers ist gesichert. J. R. 
Schuegraf hat in VO 28, 1872, 55 den Grabstein Wolf gang Roritzers auf-
genommen, der bei der Domrestauration 1838 verkommen ist. Der Grabstein 
hat das Steinmetzzeichen im Wappen unter der Inschrift. 
Mit diesem Steinmetzzeichen deckt sich nach den VO 29, 1874, 142—145 
mit Tafel nach S. 148 ebd. die Meistermarke auf dem Votivsockel von 1501. 
Das Votivepitaph des Dommeisters Wolfgang Roritzer und seiner Hausfrau 
Kunigunde geb. Hofsteterin war ehemals in der Kirche St. Clara am 
Clarenanger, jetzt Dachauplatz. Bei der Beschießung der Stadt Regensburg 
1809 durch die Truppen Napoleons brannte diese Kirche ab. Nur der ver-
witterte Sandsteinsockel wurde 1873 wieder ausgegraben und befindet sich 
jetzt im Stadtmuseum an der Nord wand des einstigen Lettners der Mino-
ritenkirche. Der Sockel ist 1,70 m breit, 0,33 m hoch und 0,55 m tief. Die 
Inschrift in drei Zeilen ist von dem Ingolstädter Steinmetz Hans Sinninger 
dem Älteren gefertigt, dessen Steinmetzzeichen, ein Fünfnagelkreuz, am 
Schluß der Inschrift beigesetzt ist. 
Nur das nicht erhaltene Votivrelief wäre demnach von der Hand Wolf' 
gang Roritzers gemeißelt gewesen. Während die Hausmarke von Frau Kuni-
gunde völlig unkenntlich ist, hat sich das Steinmetzzeichen Wolfgang Ro-
ritzers ziemlich gut erhalten. Der Wappengrund war einst weiß, das Mei-
sterzeichen schwarz. Es ist ein Kreuzstab — wohl das Tierkreiszeichen 
Schütze, die Mutter- und Schlüsselfigur der Regensburger Dombauhütte 
unter den Roritzern — mit einer nach rechts abwärts stehenden ange-
fügten Seite eines gleichseitigen Dreieeks. 
Da sich Steinmetzzeichen im Verband der Regensburger Dombauhütte 
nach dem Recht der Erstgeburt vererben — wie es auch bei den Haus- und 
Hofmarken der Fall ist, aus denen die Steinmetzzeichen hervorgegangen 
sind — so hätte sich aus dem Zeichen Wolfgangs das Zeichen seines 
Vaters rückerschließen lassen, wenn er eben der erstgeborene Sohn des 
Conrad Roritzer gewesen wäre. Aber er hat einen älteren Bruder namens 
M a t t h ä u s , der vor ihm das Dombaumeisteramt bekleidet hat, wie das 
Bürgerbuch 1494/95 im Regensburger Stadtarchiv folio 37 unterm 20. Mär2 
1495 ausweist. 
Von Conrad Roritzer war bisher der Forschung nur ein Brief bekannt. 
Aus den Beständen der ehemaligen freien Reichsstadt Regensburg ist ein 
Papierbrief Urk. Fasz. 463 ins Hauptstaatsarchiv München gekommen, ge-
schrieben am Samstag vor Sankt Matthäus Tag 1446 = 17. September 1446, 
eine Quittung für Arbeiten im Dienste der Stadt. Obwohl diesen Brief 
schon die VO 29, 1874, 141 gebracht haben, mag er in fotografischer Ver-
in: Jahrbuch für Fränkische Landesforschung, Hrsg. vom Institut f. Fränkische Lan* 
desforschung an der Universität Erlangen 17, 1957. 
3 Handschrift vom 21. Sept. 1927 in der Regensburger Dombauhütte. 
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kleinerung wegen seiner Wichtigkeit wiedergegeben werden. Der zehnzeilige 
Brief in prachtvoller, markiger Handschrift lautet bei aufgelösten Kür-
zungen: 
Ich Connrad Rariczer der Staynmaißl, Bekenn mit dem offenn brief, Daz 
mir dy / fursichtigen der Rat der Stat czu Regenspurg czu Rechter czeit 
on all mein schaden au)ge/rieht geben vnd beczalt habent, allen den 
Soldt den sy mir dan versprochen habent / oder schuldig worden sind 
aislang ich ir diener gewesen pin. Darümb sag ich sy / ir Stat vnd all dy 
iren czu dürchlechtz* quitt ledig vnd loz, mit vrehünd dez briefJs9 \ den ich 
in gib versigelt mit meins lieben Sleüffvater maister Andre Engl Tümb-
maister / czu Regenspurg furgedrucktem Innsigel, daz er nach meiner 
fleissigen pete czu geezeügnuß / hiefür gedruckt hat, Im vnd seinen erben 
on schaden. Daz ist geschehen nach / xpi (= Christi) gepurdt vierezehen-
hündert vnd Im sechs vnd vierezigk Stenn Jarenn Am samez/tag vor Sand 
Matheus tag dez heyligen czwellfpotenn. (L.S.) 
Der Beschreibstoff der Urkunde ist Papier; die Quittung it etwa 22,5 cm 
breit und etwa 13,5 cm hoch; der Durchmesser des leider nur noch in 
Bruchstücken erhaltenen, aufgedrückten Siegels (in dunkelgrünem Wachs) 
des Andre Engl beträgt etwa 2,7 cm. Auf der Rückseite der Urkunde be-
finden sich keine Anschrift und keine Registraturvermerke außer der Zif-
fer 75. Wie ein Vergleich einwandfrei ergibt, stammt diese Ziffer von 
der gleichen Hand, die Ende des 18. Jahrhunderts das heute im Bayer. 
Hauptstaatsarchiv befindliche dreibändige Repertorium des reichsstädtischen 
Archivs zu Regensburg schrieb. Innerhalb der Hauptgruppe „Der Stadt Re-
gensburg bestellter Diener, Söldner und Schützen V7erSchreibungen" und 
der Untergruppe „Werckleut betr." findet sich im Kasten C in der Lade 115 
die Urkunde Conrad Roritzers von 1446 unter der Nummer 755. 
Carl Woldemar Neumann (VO 29, 1874, 141) konnte das arg beschädigte 
Siegel nicht mehr lesen und meinte, die Andeutungen des Bildes ähneln eher 
einer Setzwaage (?) als einem Steinmetzzeichen. 
Das Siegel trägt eine Umschri f t , von der nur mehr wenige Buch-
staben zu erkennen sind : and.. ..g. 
Und mag etwa gelautet haben: andre engl thumbmaister. 
Innerhalb der Umschrift hält ein bekleideter, geflügelter Engel (also 
doch halb und halb ein redendes Siegel, auf den Namen Engl hinweisend) 
einen gespalteten Schild mit gegeneinander geneigten Steinmetzzeichen. Es 
liegt ein Allianzwappen5 vor. Ehewappen, Heiratswappen nennt man die 
Zusammenstellung der Wappen der Ehegatten Andre und Elsbet Engl. 
Meist werden bei Allianzwappen die beiden Schilde gegeneinander geneigt. 
In Deutschland hat betreffs der Zusammenstellung von Allianzwappen stets 
4 Durchschlechts = schlechthin, durchaus, A. Schmeller, Bayer. Wörterbuch I, 536; 
Grimm, Wörterbuch II, 1671. — Anno 1471: „ . . recht und redlich durchschlechts 
und unwiderrufflich . . khaufflichen verkhaufft und zu khauffen geben han." Mon. 
Boic. VII, 292. 
5 Otto Schmitt, Reallexikon zur Deutschen Kunstgeschichte. Stuttgart 1937 I 
Spalte 374 f. 
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große Regellosigkeit geherrscht. Hier kommen die beiden Wappen im ge-
spaltenen Schilde vor, gegeneinander geneigt. Das Wappen des Mannes hat 
den besseren Platz, heraldisch rechts, vom Beschauer aus links; das Wap-
pen der Frau kommt heraldisch links, vom Beschauer aus rechts. Das Stein-
metzzeichen von Wenzla Roritzer, dem ersten Mann der Frau Elsbet, 
ist verhältnismäßig gut erhalten: der Kreuzstab mit einer unten recht-
winklig angesetzten Dreiecksseite. 
Das Steinmetzzeichen des Andre Engl ist nur zur Hälfte erhalten. Es 
muß ebenfalls den Kreuzstab enthalten und eine angefügte Seite eines Drei-
ecks. Da die Betriebe der Alten Familienbetriebe waren, so muß an sicheren 
Werken Conrad Roritzers immer auch die Englsippe mit vorkommen. Bei 
der Aussiebung der hohen Meisterzeichen bleibt nur der Kreuzstab übrig 
mit einer nach rechts oder links angehängten Seite eines Dreiecks, im 
Winkel von 45° nach oben zeigend. 
So lassen sich überraschend aus einem arg zerstörten Siegel das Zeichen 
Andre Engls , des Stiefvaters von Conrad Roritzer, gewinnen und dazu das 
Zeichen seines Vaters Wenzla Roritzer, der von 1411—1419 als Dombau-
meister beurkundet ist. 
Nach dem Rechte der Erstgeburt hat Conrads älterer Bruder Wenzel 
das Zeichen seines Vaters Wenzla Roritzer vererbt bekommen. Nun findet 
sich gerade dieses Zeichen an Bauten der Regensburger Dombauhütte im 
Räume Nürnberg-Ingolstadt bis 1500. Es kann der älteren Forschung nicht 
beigepflichtet werden, die erklärt, der ältere Bruder Wenzel sei eben früh 
gestorben und so habe der jüngere und genialere Bruder Conrad die Dom-
baumeisterstelle bekommen. Der ältere Bruder Wenzel war früh von 
Regensburg in den Raum Nürnberg weggezogen und hat so dem jüngeren 
Conrad die Dombaumeisterstelle freigemacht, jedoch mit ihm zusammen 
an vielen Bauten mitgearbeitet. 
Nun hat an der N ö r d l i n g e r Kirche St. Georg 1462—1464 Hans 
Zenkel von Regensburg nach den Kunstdenkmälern Nördlingen S. 47 mit-
gearbeitet. Außerdem sind von den Steinmetzzeichen S. 53 die meisten Re-
gensburgisch. C. Th. Gemeiner berichtet in seiner Regensburgischen Chronik 
dritter Band (1821) S. 307—312, daß auf dem Regensburger Steinmetzen-
tag 1459 der Baumeister Niklas Eseler für den Kirchenbau St. Georg in 
Nördlingen und St. Georg in Dinkelsbühl Steinmetzen in Regensburg ge-
worben habe. Diese Angabe veranlaßte mich, im Stadtarchiv Nördlingen 
den Akt Kirchenbau St. Georg zu durchsuchen, und überraschender Weise 
fanden sich unter Nr. 15 und 23 zwei bisher unbekannte Originalbriefe 
Conrad Roritzers mit unverletzten Siegeln. 
Nr. 15: 1461 Febr. 28, Papierbrief hoch 17 cm, breit 25, 1—24,3. Zehn-
zeilig geschrieben, mit zwei Zeilen Unterschrift. 
Conrad Roritzer, Werkmeister des Domstifts zu Regensburg, an Bürger-
meister und Rat zu Nördlingen. 
„Fürsichtig ersam weis genadig lieb Herrn. Mein willig dinst sein euren 
genaden / allezeit Voran berait. Genadig lieb Herrn. Ich schick ewr weiß' 
hait Meinen / Sun Matheus, Zaiger des briefs, vnd ein Visirung vnd muster* 
Ein I Turnstuck ewr weißhait zue czaigen, Das ich auf das Werck ewt 
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Sieprl Andre Eng! auf Brief von Conrad Roritzer 
von 1446 
HSt.V München, \l.t 1 
Bestand Reichsstadt Regensburg, Urk.-Fasz. 463 
Maßstab 1 : 3 
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RSt.Regensb'urg Urk.Fasz.463 U 9 3 4 5 6 7 18 
Brief Conrad floritzers (sielie S. 166 f.) 
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Kirchen / sand Jorgen geuisert hob. Nach gleichen dingen Vnd derselb 
Paw ewr / Kirchen notdürftig ist, Bitte ich ewr genaden weisliait, Ir lasset 
ew I meinen Sun gefallen Zue einem poten vnd zue czaigen dise Visi-/rung, 
Begerde dann ewr genad mein, so wil Ich mich nicht sawmen j vnd von-
stundan kamen. Datum an Sambstag vor dem Suntag / Reminiscere Anno 
etc. Im 61. Jar. 
Conrad Rarriczer, Werckmaister 
des Tuemstifts zue Regenspurg." 
Rückseite: Siegel des Roritzer (Steinmetzzeichen und C R). 
Anschrift: Den fursichtigen ersamen weisen Burgermaister und Rate der 
Stat Nördling, meinen genadigen lieben Herrn. 
Vermerk der Nördlinger Kanzlei: Werkmeister von Regenspurg 
post Reminiscere anno 61mo. 
Das rückseitige Papiersiegel ist unversehrt erhalten. Es ist ein Rund-
siegel, das das gleiche Steinmetzzeichen zeigt wie bei seinem jüngeren Sohne 
Wolf gang. 
Der Brief als solcher ist formgewandt und schön geschrieben. Diese 
Großmeister hatten auch eine Schreibschulung, die sich sehen lassen kann. 
Conrad Roritzer ist also der Riß für einen der prachtvollsten und cha-
raktervollsten Türme der Spätgotik in Deutschland zu verdanken, für den 
Turm von St. Georg in Nördlingen, im Volksmund der Daniel genannt. Ist 
auch der Riß selber nicht erhalten, der 1490 fertig gewordene Turm mit 
seiner Eichelbekrönung ist Geist von seinem Geiste. 
Das Steinmetzzeichen seines Sohnes Matthäus Roritzer findet sich am 
Langhaus von St. Georg. Er hat also auch eine Zeitlang mitgearbeitet als 
Palier. 
Nr. 23: 146 5 September 16. Der Papierbrief im gleichen Kirchenakt St. Ge-
org im Nördlinger Stadtarchiv ist 21 cm breit und etwa 28 cm hoch, 
ist 21-zeilig mit zweizeiliger Unterschrift. 
»Fürsichtigenn Ersamen Weisenn Lieben Herrn. Mein willig vnnter- jtänig 
dinnst Sein Ewren gnadenn vnnd weißhait zu allenn / Zeitenn peraitt, genä-
digenn Herrnn. Als mir ain geschrift vonn / Ewr weißhaitt czu geschicktt ist 
wordenn als von der Wercklewt / pruderschafft wegenn Dy ich dann pey 
mir hob verschreiben / vnnd versten wissen lassenn, hob ich wol ver-
nommen. Füeg ich I Ewr weißhaitt zu wissenn, daß ich mich allain sol-
cher geschrifft / nichtt vnnterwinnde zu schickenn dann mit Rat annder 
werck-ßewt, die auch die pruderschafft hinnter In habennt. Pedewcht / aber 
Ewr weißhaitt vnnd euch gefällich wer, Daß dann maister / Wilhalm 
Ewr Kirchenmaister zu mir kam, der wirt der Sachen / aller wol vnnter-
Hcht. Der mag dann sollichs in geschrifft oder / mit wortenn wol an ewr 
Weißhaitt prinngen. Das ans ewr / weißhaitt dann wol fir nemen wirdett, 
was auch gefällich sey / vnnd ewr stat vnnd gepawem, vnnd auch den stain-
messenn / das miglichest sey vnnd euch der peter stainmessen auch etwas / 
dauon waiß zu sagenn, Dem ich sollichs euch zu dinnst vnd / gefallenn 
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vnnter Rieht hob vnnd ich pin ewr gnade vnnd / fürsichtige weißhait mit 
mein schreibenn nit in vbel wellet / auff nemenn. Datum am montag nach 
des heiligen Kreuz / tag am herbst Anno etc. 65to. 
Conrad Roriczer werckmaister 
des Tumbstifts zu Regenspurg. 
Auch dieser Brief enthält rückseitig das unverletzte Papiersiegel. 
Da der überwiegende Teil der Steinmetzen an St. Georg in Nördlingen 
der Regensburger Dombauhütte angehörte, so wurde Conrad Roritzer wegen 
der Satzungen der Bruderschaft der Steinmetzen beim Bau von St. Georg 
um Rat gefragt. Dieser Brief zerstört die Legende, daß es auch in kleinen 
Städten Bauhütten gegeben hätte. Nördlingen hatte damals höchstens 
5000 Einwohner. Wo hätte da eine so große Anzahl von Steinmetzen her-
kommen sollen, wie sie am Bau von St. Georg nötig waren ? Es durfte doch 
jeder ortsansässige Steinmetzmeister nur 2 Lehrlinge halten, damit das 
Handwerk der Steinmetzen nicht überbesetzt wurde. Es gab sicher in Nörd-
lingen damals eine Handvoll Steinmetzen, die ortsansässige Bürger waren. 
War aber eine Großbaustelle vorhanden, sei es eine Stadtbefestigung, ein 
Schloßbau, ein Kirchenbau, so wurde die zuständige Dombauhütte ange-
gangen. Je naeh Wichtigkeit des Bauvorhabens wurden dann die Meister 
zur Verfügung gestellt, bei ganz wichtigen Bauten übernahm der Groß-
meister selber die Bauleitung, wenn auch selten für die ganze Zeit des 
Baus. Während seiner Abwesenheit vertrat ihn ein anderer tüchtiger Meister. 
Bei wichtigen Baufragen werde er aber immer beigezogen. Weniger wichtige 
Bauten übernahmen seine Unterbaumeister, der Dombaumeister überprüfte 
nur die Pläne und nahm die Bauten ab. 
So hatte damals auch D i n k e l s b ü h l beim Bau von St. Georg keine 
eigene Bauhütte, sondern nur eine Steinmetzbruderschaft. Ebenso war bei 
St. Martin in Landshut keine eigene Bauhütte tätig, sondern nur eine 
Steinmetzbruderschaft. 1432 errichtete diese auseinandergehende Bruder-
schaft ihrem verstorbenen Obermeister Hans aus Purghausen ein Ge-
dächtnismal6, auf dem verschiedene Bauten von ihm erwähnt sind. Das 
wesentlich größere Wappen unmittelbar unter seinem Porträtkopf, die zwei 
versetzten Winkel, ist das Wappen der Steinmetzbruderschaft an St. Martin. 
Heraldisch rechts, vom Beschauer aus links, ist das Meisterzeichen des Plans 
Purghauser, ein Kreuzstab mit unten angehängtem Bügel, in dem ein 
großes P sich befindet. Der Kreuzstab ist die Mutterfigur der Regensburger 
Dombauhütte im 15. Jahrhundert. Der oberste Baumeister von St. Martin 
in Landshut ist also der Regensburger Dombaumeister gewesen. Es gab im 
15. Jahrhundert keine Landshuter7 oder Ingolstädter8 Bauhütte oder Bau-
8 Anton Ress, Studien zur Plastik der Martinskirche in Landshut, in: Verhandlun-
gen des Historischen Vereins für Niederbayern 81, 1955, Seite 35 „Bildnis Hand 
Stehaimers von seinem Grabmal an St. Martin". 
7 Franz Dambeck, Hans Stethaimer und die Landshuter Bauschule, in Verhandlun-
gen des Historischen Vereins für Niederbayern 82, 1957, 5; Hans Bleibrunner, ebda 
77, 1951, 155. 
8 Max Eberhard Schuster, Das Burgschloß in der neuen Feste zu Ingolstadt, in: 
Sammelblatt des historischen Vereins Ingolstadt 68, 1959, 3—53, (S. 44—48 Die 
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schule, das sind alles Fehldeutungen. Wenn man in alten Bauurkunden z. B. 
von einem Peter Hüttenknecht9 liest, dann ist das nach heutigen Begriffen 
der Magazinverwalter, aber nicht der Chef einer Bauhütte. 
Im Zusammenhang mit diesen drei Originalbriefen Conrad Roritzers kann 
auch der Meister des Turmplans der I n g o l s t ä d t e r Liebfrauenkirche 
ermittelt werden. Dieser Turmplan, auf Papier getuscht, 236 cm hoch, 
unten 46 cm breit, in der Mitte 42 cm breit und oben 35,5 cm breit, 
gehört dem Pfarrarchiv der Oberen Pfarr und ist als ständige Leihgabe im 
Ingolstädter Stadtmuseum. Bisher hat sich die Forschung kaum mit diesem 
Plan beschäftigt und geglaubt, der Regensburger Dombaumeister Erhard 
Heydenreich sei sein Urheber in den Jahren 1515—1520. Aber der Plan ist 
aus stilkritischen Gründen um 1460 anzusetzen. Außerdem weist er an drei 
Stellen handschriftliche Maßangaben auf im Bereich des 4.—6. Geschoßes. 
Der Vergleich mit C. Roritzers Briefen zeigt dieselbe Handschrift. Auf 
meine Veranlassung hin erhielt dieser Turmplan die richtige Aufschrift. 
Conrad Roritzer braucht sich mit diesem Turmplan nicht zu schämen. In 
sechs stattlichen Geschoßen, die sich nach oben zu immer mehr verjüngen 
und strecken, ragt dieses Turmpaar auf, leider unvollendet. Vier je sechs-
eckige Eichel türmchen hätten den oberen Abschluß bilden sollen. Da diese 
gewaltige Kirche nur 100 Meter vom Kreuztor und der Stadtmauer entfernt 
liegt, zog man sie zur Stadtbefestigung und Verteidigung heran, indem 
Herzog und Stadt die Ubereckstellung ihrer Westtürme forderten. Auf einem 
Silberpokal im Museum zu Brüssel aus der Zeit des Schmalkaldischen 
Krieges um 1550 kann man die zinnengekrönten Türme sehen mit feuernden 
Kanonen darauf. 
Der Ingolstädter Herzog Ludwig der Gebartete, der lange Jahre in Frank-
reich war, hat am 18. Mai 1425 den Grundstein zur Kirche U. L. Frau 
gelegt10. Bei seinem Tode war erst der Chor (1439) vollendet und geweiht; 
am Schiff ging der Bau wegen kriegerischer Wirren kaum voran. So wenig 
an dem von ihm in den Zwanziger Jahren des 15. Jahrhunderts erbauten 
Ingolstädter Neuen Schloß französischer Baueinfluß zu verspüren ist, so 
wenig Französisches steckt auch in der Kirche zur Schönen Unserer Lieben 
Frau. Die Ubereckstellung der beiden Westtürme soll französisch sein und 
ihr Vorbild in der Kirche St. Quen in Rouen haben. Deren übereckgestellte 
Westtürme wurden erst um 1520 begonnen und waren 1525 erst einge^  
schoßig vollendet, vom zweiten Geschoß wurde noch der Ansatz gemacht 
und dann das Notdach aufgesetzt. In der französischen Romantik des 
19. Jahrhunderts wurden auf Befehl von Louis-Philippe vom 22. Juni 1845 
die Turmstummel abgebrochen und beim Neuaufbau die Ubereckstellung 
Steinmetzzeichen; im Anhang auf drei Beilagen Steinmetzzeichen im Burgschloß des 
neuen Schlosses zu Ingolstadt); M. E. Schuster, Die Steinmetzzeichen des neuen 
Schlosses in Ingolstadt, in: Ingolstädter Heimatblätter (Beilage zum Donau-Kurier) 
20, 1957 Nr. 9 S. 34. 
9 Clemens Schlecht, Das älteste Rechnungsbuch der oberen Pfarrkirche zur 
Schönen Unserer Lieben Frau in Ingolstadt, Teil II, die Jahre 1512—1514, in: Sam-
melblatt des historischen Vereins Ingolstadt 31, 1907, 5 ff. Wochenlohn „An freitag 
nach Michaelis" anno 1512: „Item 8 stainhauer in der hütten 6 haben zu 5 Tagen 
2 haben zu 2 Tagen 20 ^ thut 2 6 ß 20 ^ . Dem peter hütten knecht 5 tag 70 
1 0 Ingolstädter Heimatblätter (Beilage zum Donau-Kurier) 13, 1950 Nr. 6 S. 21. 
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aufgegeben11. Die zwei massiven hohen Türme in Schreinergotik enttäuschen 
jetzt. Die Ingolstädter Lösung der übereckgestellten Westtürme ist also zwei 
Menschenalter früher als die französische von St. Quen in Rouen. Warum 
muß man gleich bei ähnlichen Lösungen Abhängigkeit behaupten? Kann 
man nicht in verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Völkern gleiche 
Lösungen hervorbringen? 
Auffallend ist in der Familie des Conrad Roritzer, daß wir von seinem 
ältesten Sohne nichts wissen. Dieser hat nach allen Gesetzen der Vererbung 
das Zeichen seines Vaters, das nunmehr durch die Siegelfunde urkundlich 
feststeht, vererbt bekommen, nämlich den Kreuzesstab, dem am Fuße eine 
Seite eines gleichseitigen Dreiecks angehängt ist, meist nach rechts abwärts 
zeigend. Wenige Jahre nach Erreichung des 20. Lebensjahres muß der 
älteste Sohn Conrad Roritzers verstorben sein. Der Zweitälteste Sohn 
M a t t h ä u s — später auch Meister M a t h i s von E i c h s t ä t t genannt, 
drum zeigt ihn seine Kopfkonsole am Südostportal des Münsters zu Ingol-
stadt mit Eicheln im Bart und an der Stirn13 — hat als Steinmetzzeichen 
nicht das Zeichen seines Vaters geerbt, über sein Zeichen und Porträt wird 
später in den VO gehandelt werden. 
Conrad Roritzer muß zweimal verheiratet gewesen sein. 
Der erste Sohn aus zweiter Ehe, Wolfgang, hat dann das Steinmetz-
zeichen seines Vaters vererbt bekommen. Es ist in der konservativen Re-
gensburger Dombauhütte nicht üblich gewesen, daß die Söhne von den 
Vätern unterschieden wurden, indem bei ihrem Zeichen ein kleiner Beistrich 
oder eine ähnliche Veränderung vorgenommen wurde, wie es z. B. in der 
Baumeisterfamilie B ö b l i n g e r üblich war13. Nur der zweit- und dritt-
geborene Sohn erhielt ein anderes Zeichen, das aber der Grund und Mutter-
figur sehr ähnlich war, so daß man den Familienzusammenhang sofort aus 
dem neuen Zeichen herauslesen kann. 
Conrad Rori tzer war eine zentrale Figur in der süddeutschen Baukunst 
des 15. Jahrhunderts. Hinter ihm stand die größte und leistungsfähigste 
Dombauhütte des deutschen Südens. Ein Kranz tüchtiger Mitarbeiter umgab 
ihn. Ich nenne nur Endriß v. Kemnathen und Friedrich Spyß aus Ingolstadt, 
seinen Vetter Hans Paur aus Ochsenfurt, den Ulrich Vischer aus Ingolstadt, 
den Peter Vischer aus Sulzbach-Rosenberg, später in Nürnberg, wo er auch 
das Rotgießen gelernt hat; den jüngeren Peter Vischer, der als Steinmetz 
beim Bau des Mortuariums in Eichstätt und bei der Wölbung im Neuen 
Schloß zu Ingolstadt um 1486 nachweisbar ist; dazu Meister Jörg in Mün-
chen, Michl Sallinger in Pfarrkirchen, Conrad Heinzelmann in Nürnberg, 
dann Roritzers Halbbrüder von der Englseite her, von denen ich drei mit 
ihrem Zeichen kenne. 
Conrad Roritzer arbeitete urkundlich am Chor und an der Sakristei von 
St. Lorenz in Nürnberg mit, sein Zeichen findet sich an der Sakristei. We-
der er, noch Conrad Heinzelmann fertigten die Pläne, beide waren nur am 
1 1 Andre Masson, L'Eglise Saint-Quen de Rouen. Kirchenführer, 95 Seiten mit 
Bildern und 2 Plänen. Gedruckt bei Henri Laurens in Paris 1927. 
1 2 Foto im Stadtarchiv Ingolstadt. 1906 wurde der Sandsteinkielbogen erneuert in 
Kalkstein um 16.000 Mark. Die Erneuerung hat nicht mehr die Originalnähe. 
1 3 M. E. Schuster, Steinmetzzeichen, ihre Formen und ihre Bedeutung, in: Ingol-
städter Heimatblätter (Beilage zum Donau-Kurier) 20, 1957 Nr. 7/8 S. 30. 
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Bau beteiligt und brachten ihre Gedanken mit hinein. 1459 führte er den 
Gruftaltar zu St. Walburg in Eichstätt aus und erstellte die drei Altar-
plastiken. 1459 fertigte er den Ostturmplan von St. Andreas in Weißenburg 
in Bayern, woselbst sich sein Zeichen findet. Um 1460 entwarf er die über-
eckgestellten Türme des Ingolstädter Liebfrauenmünsters; im gleichen Jahre 
erbaute er zu Ingolstadt die dreischiffige Hallenkirche des Hl. Geistspitals 
auf rechteckiger Grundlage. 1461 schuf er den Riß für den Daniel zu Nörd-
lingen, der 1490 vollendet wurde. 1462/63 erbaute er die Domkapitelsche 
Sakristei zu Eichstätt, woselbst die Nordostkonsole ein Porträt von ihm ist, 
desgleichen das Haupt Christi aus seiner Hand stammt14. Wie die Regens-
burger Dombaurechnung von 1459 ausweist15, war Conrad Roritzer auch ein 
Plastiker von hohem Rang. An der Bauplastik läßt sich der Stilwille einer 
Zeit gut ablesen. Die Architektur ist die Mutter und Basis der bildenden 
Künste, die Universalkunst. Und insoferne ist der Steinmetz der höchste 
Künstler seiner Zeit, nach dem sich alle anderen Künste ausrichten. Diese 
allseitigen Steinmetzkünstler arbeiteten gleich gut in Stein wie in Holz 
und Ton. Tonfiguren ließen sie von Hafnern im Ofen brennen. Auch be-
faßten sie ihre Figuren selber farbig; denn die Kunst der Alten war immer 
eine farbige Kunst gewesen. Dazu verstanden sie zu wölben und Risse zu 
machen; ihre Ausbildungszeit war die längste aller Berufe und betrug 
5—6 Jahre. Sie bauten gleich gut in reinem Ziegelbau wie in reinem Stein-
bau, sowie bei Ziegelbauten gemischt mit Haustein, wie z. B. am Lieb-
frauenmünster zu Ingolstadt, der großartigsten Hallenkirche der deutschen 
Sondergotik des 15. Jahrhunderts. 
Das Zeichen Conrad Roritzers findet sich an der Südwestkonsole der 
Nordsakristei des Ingolstädter Liebfrauenmünsters auf dem Kopf stehend, 
gleichfalls kopfstehend am Nordwestpfeiler der Sakristei der Bettbrunner 
Wallfahrtskirche, wo offenbar um 1470 eine Generalüberholung der goti-
schen Wallfahrtskirche von 1330 nötig war. Die Pappenheimer Stadtpfarr-
kirche B.M.V. zeigt sein Meisterzeichen im Chor am Sakristeieingang aus 
der Zeit gegen 1470. 
Das wahrscheinliche Todesjahr des Conrad Roritzer ist das Spätjahr 
1481. Am Südostportal des Ingolstädter Liebfrauenmünsters, das mit 1480 
bezeichnet ist, findet sich heraldisch rechts seine Porträtbüste und am 
rechten Eingang sein Zeichen. Am Nordostportal, das mit 1481 datiert ist, 
findet sich Conrads Zeichen auch einmal. Aber man soll nicht glauben, 
daß diese beiden Portale erst 1480 und 1481 errichtet worden sind. Die 
Ziegelteile daran gehören der Mitte des 15. Jahrhunderts an, die Haustein-
teile wurden erst 1480 und 1481 eingefügt. Da die Regensburger Dom-
kanzel, datiert 1482, das Zeichen Conrads nicht mehr aufweist — die 
KD-Regensburg I, 106 wollen an der Brüstung das wahrscheinliche Zeichen 
des Wolfgang Roritzer festgestellt haben, aber das stimmt nicht — am Fuße 
aber das Zeichen des Matthäus Roritzer zeigt, während der ausführende 
Steinmetz, dessen Zeichen zweimal vorkommt, der Halbbruder Conrads von 
1 4 Franz Dietheuer, Die renovierte Domkapitelsakristei zu Eichstätt und ihre Mei-
ster, in: Historische Blätter für Stadt und Landkreis Eichstätt (Beilage zum Eich-
stätter Kurier) 9, 1960 Nr. 4 S. 13—16. 
1 5 VO 16, 1855, 169. 
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der Englseite her ist, der Oheim des Matthäus, so ist also 1482 Conrad 
Roritzer sicher nicht mehr am Leben gewesen. 
Der Stern Conrad Roritzers wird in der Kunstgeschichte hell leuchten, 
aber bei genauerer Betrachtung wird dieser Stern als Doppelstern erkannt 
werden. Hinter Conrad Roritzer steht ein größerer, sein Stiefvater Andre 
Engl. 
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Zur frühmittelalterlichen Regensburger Mission in Böhmen 
V o n E r w i n H e r r m a n n 
Q U E L L E N : 
Annales Fuldenses sive Annales regni Francorum orientalis; ed. G. H. Pertz, rec. 
F. Kurze, Hannover 1891, MG. SS. rer. Germ, in usum scholarum. 
Gosmas von Prag, Chronica Boemorum; MG. SS. rer. Germ, nova series Bd. II, Berlin 
19552, ed. B. Bretholz. 
MG. DD. Heinrici IV, nr. 390, S. 516 f.; Die Urkunden der deutschen Könige und 
Kaiser Bd. IV, Pars II; ed. D. v. Gladiss, Weimar 1959. 
L I T E R A T U R V E R Z E I C H N I S : 
Abraham W.: Pozc^tek biskupstwa i kapituly katedralnej w Krakowie; Krakau 1900. 
Aubin H. : Geschichtliche Kräfte im Sudetenraum; Leipzig 1941. 
Bartos F. M.: Knize Vaclav Svat^ v dejinäch a v legende*; Prag 1929. 
Bosl K.: Der Eintritt Böhmens und Mährens in den westlichen Kulturkreis im Lichte 
der Missionsgeschichte; in: Böhmen und Bayern, 1958, S. 43—64. 
Bretholz B.: Geschichte Böhmens und Mährens bis zum Aussterben der Prymysliden 
(1306); München-Leipzig 1912. 
Bünding M.: Das Imperium Christianum und die deutschen Ostkriege vom 10.— 
12. Jahrhundert; Berlin 1940. 
Dachs H. : Der Umfang der kolonisatorischen Erschließung der Oberpfalz bis zum 
Ausgang der Agilolf ingerzeit; in Verhandlungen d. Histor. Vereins Regensburg 86, 
1936, S. 159 ff. 
Hauptmann L. : Das Regensburger Privileg von 1086 für das Bistum Prag; in MIÖG 62, 
1954, S. 146 ff. 
Hindringer R.: Das Queligebiet der bayerischen Kirchenorganisation; München 1924. 
Hrub^ V.: Püvodni hranice biskupstvi Prazskeho a hranice fise ceske v 10. stoletf; 
Brünn 1926. 
Kirchberg J. : Kaiseridee und Mission unter den Sachsenkaisern und den ersten Sa-
liern von Otto I. bis Heinrich III.; Diss. München, Berlin 1934. 
Klebel E . : Untersuchungen über die kirchlichen und weltlichen Grenzen in Bayern; 
in Zeitschr. f. Rechtsgeschichte, Kanonist. Abtlg. LIX, 1939, S. 153 ff. 
Loserth J . : Der Umfang des böhmischen Reiches unter Boleslaw II.; in MIÖG II, 
1881, S. 15 ff. 
Nottarp H . : Die Bistumserrichtung in Deutschland; Stuttgart 1920. 
Pastrnek F.: Slovanska" legend* o sv. Vaclavu; Prag 1903. 
Schulte W.: Die Gründung des Bistums Prag; in Histor. Jahrbuch 22, 1901, S. 185 ff. 
Spangenberg H. : Die Königskrönung Wratislavs von Böhmen und die angebliche 
Mainzer Synode des Jahres 1086; in MIÖG 20, 1899, S. 382 ff. 
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ders.: Die Gründung des Bistums Prag; in Histor. Jahrbuch 21, 1900, S. 758 ff. 
Stasiewski B.: Untersuchungen über drei Quellen zur ältesten Geschichte Polens; 
Diss. Breslau 1932. 
Uhlirz K.: Die Errichtung des Prager Bistums; in Mitt. d. Vereins f. Geschichte d. 
Deutschen in Böhmen, XXXIX, 1910, S. 1 ff. 
Wegener W.: Böhmen/Mähren und das Reich im Hochmittelalter; Köln-Graz 1959. 
Wostry W.: Germania, Teutonia, Alemannia, Bohemia; Prag 1943. 
Zatschek H. : Baiern und Böhmen im Reich des Mittelalters; in Zeitschr. f. bavr. 
Landesgeschichte 12, 1939, S. 1 ff. 
Zöllner E. : Die politische Stellung der Völker im Frankenreiche; Wien 1950. 
Zotz L . : Die Frühgeschichte der Prager Burg; in Böhmen und Mähren 3, 1942, 
S. 302 ff. 
Zu den neueren Ausgrabungen auf der Prager Burg: 
Borkovsk^ I.: O pocätcfch prazskeho hradu a o nejstarsim kostele v Praze; Prag 
1949, 
ders.: Staroceske pohrebi§t& poblfze prazskeho hradu; in Eisnerov Sbornik, Historica 
Slovaca V, Preßburg 1948. 
ders.: Objev noveho kostela na prazskem hrad£; in Archeologicke Rozhledy II, Prag 
1950, S. 188 ff. 
ders.: Hrobka v nejstarsim kostele na prazskem hradg; in Archeol. Rozhledy III, 
Prag 1951, S. 3 ff. 
ders.: PohrebiStS u krälovske* jfzdärny na prazskem hrade*; in Archeol. Rozhledy III, 
1951, S. 101 ff. 
Die Missionierung Böhmens im Früh- und Hochmittelalter verbindet sich 
vorwiegend mit dem Namen des Bistums Regensburg. Zum Hauptort des 
agilolfingischen Herzogtums gewählt, besaß die Stadt alle Voraussetzungen, 
der Mission und der kirchlichen Ausbreitung überhaupt im näheren und 
weiteren Umkreis Rückhalt zu bieten. Es fällt indes schwer, das Fortschrei-
ten der Mission im baierischen Gebiet (wozu auch das mittlere Naabtal ge-
rechnet sei) genau zu verfolgen. Auf größere Schwierigkeiten scheint die 
Ausbreitung des Christentums nicht gestoßen zu sein, wenn auch die Bis-
tumserrichtung unter Bonifatius wohl nicht als Abschluß der Bekehrung an-
zusehen ist. Kaum ein Jahrhundert nach dem Wirken des Bonifatius aber 
wurde die Regensburger Mission in die Gebiete östlich des Stammesherzog-
tums vorgetragen; die für das ganze Mittelalter typische Verbindung von 
Kolonisation und Mission mußte dabei ein gleichzeitiges Vorgehen kirch-
licher und weltlicher Institutionen zur Folge haben. 
Die Existenz der Bistümer Passau im Südosten und Eichstätt im Nord-
westen hat wohl von Anfang an die Mission Regensburgs auf Böhmen hin-
gelenkt. Im 8. Jahrhundert ist allerdings eine Einflußnahme Regensburgs 
jenseits der trennenden Waldgebirge nicht anzunehmen. Erst mit den Feld-
zügen Karls d. Gr. bzw. seiner Söhne nach Böhmen 1 in den Jahren 805/806 
1 Vgl. Annales Fuldenses (1891), ad annum 805, S. 16: Carlus iunior in Boemanos 
Sclavos cum exercitu a patre missus depopulata provincia regem eorum nomine 
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(die doch hauptsächlich gegen das obere Elbtal gerichtet waren) wird 
Böhmen für das Reich politische Realität. Wie selbständig zu der Zeit die 
östliche Hälfte des fränkischen Reiches bereits geworden war (Voraussetzung 
für den späteren engen Anschluß Böhmens an das Reich), zeigt die Ent-
wicklung des Begriffes Francia orientalis zu einer selbständigen staatlichen 
Bezeichnung schon um 800; der Grund zur späteren Trennung des Karolin-
gerreiches scheint schon damals gelegt worden zu sein2. 
Wie sich die Verhältnisse, besonders das Christentum, in Böhmen in den 
ersten Jahrzehnten nach 806 entwickelten, ist kaum zu erschließen. Zwi-
schen zwei erstarkenden staatlichen Gebilden beträchtlicher Expansionskraft 
gelegen, nämlich zwischen dem Großmährischen und dem Frankenreich, 
blieb Böhmen selbst ein eigenartiges, letztlich unbestimmbares Territorium, 
eine Art staatliches Vakuum. Die Annahme einer Gliederung nach Stämmen 
oder Gauen erscheint heute problematischer denn je. Großräumige Gliede-
rungen, etwa mit Stammesburgen als Mittelpunkten, sind durch nichts be-
legt, eher eine größere Anzahl kleiner Herrschaften3. Die Frage, wie weit 
das Christentum vor 850 nach Böhmen eindringen konnte, ist nicht zu be-
antworten. Eine gewisse Verbindung zwischen Baiern und Böhmen scheint 
jedoch nicht mehr abgerissen zu sein; es ist kaum glaublich, daß das Bistum 
Regensburg seine Ansprüche auf Chammünster, an der wichtigen Straße 
nach Taus gelegen, nicht auch besonders in Hinsicht auf die böhmische 
Mission gesichert hätte. Die Gründung Chammünsters ist freilich schon in 
die Mitte des 8. Jahrhunderts zu setzen; doch erst aus der Zeit Bischof 
Baturichs wird darüber Genaueres überliefert4. Allerdings kann die Errich-
Lechonem occidit . . . ad annum 806: . . . Carlus iunior cum exercitu a patre missus 
in Sorabos super Albim fluvium habitantes depopulata Sclavorum terra ducem eorum 
Miliduoch interfecit. Missa est et manus de Boiaria et Alamannia atque Burgundia in 
Boemanos vastataque provinciae non minima portione absque ullo gravi incommodo 
regressa est . . . [Übersetzung]: „Der jüngere Karl wurde von seinem Vater mit 
einem Heer gegen die böhmischen Slawen geschickt und tötete nach der Verwüstung 
der Provinz ihren König namens Lecho Der jüngere Karl wurde von 
seinem Vater mit einem Heer gegen die Sorben geschickt, die jenseits der Elbe 
wohnen, und tötete nach der Verwüstung des Slawenlandes deren Anführer Mili-
duoch. Außerdem wurden Truppen von Baiern, Alamannien und Burgund gegen die 
Böhmen gesandt, die nach der Verwüstung des größten Teiles der Provinz ohne 
weitere Behelligung zurückkehrten . . .* 
2 Vgl. das Diedenhofer Capitulare, das sich unmittelbar auf den Handel mit Böh-
men beziehen dürfte (v. a. cap. VII): MG. LL. II, Capitularia I, nr. 44, S. 122 f., 
ferner die Divisio regnorum von 806 (MG. LL. II, Capitularia I, nr. 45, S. 126 ff.). 
3 Die Burgwardverfassung bei den Sorben darf nicht unbesehen auf Böhmen über-
tragen werden (außerdem ist es ungewiß, ob diese Gliederung tatsächlich auf sor-
bischen Grundlagen beruhte). Vgl. dazu: H. F. Schmid, Die rechtlichen Grundlagen 
der Pfarrorganisation auf westslavischem Boden und ihre Entwicklung während des 
Mittelalters, in Zeitschr. f. Rechtsgeschichte, Kanonist. Abtlg., XV, 1926, S. 1 ff.; 
W. Keitel, Die Gründung von Kirchen und Pfarreien im Bistum Zeitz-Naumburg zur 
Zeit der Christianisierung, Diss. Jena 1939. 
4 819 wurden wegen Streitigkeiten mit Anrainern die Grenzen der Regensburger 
Besitzung neu festgelegt; vgl. J. Widemann, Die Traditionen des Hochsdfts Regens-
burg, 1943, nr. 16, S. 15 ff. (Cham 819 Dezember 14). Dazu K. Dinklage, Cham im 
Frühmittelalter, 1940; auf das zu erwartende Werk von K. Bosl über Cham sei ver-
wiesen. 
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tung Chammünsters nicht als völlige Neugründung aus wilder Wurzel be-
trachtet werden; eine gewisse Siedlungsgrundlage, auf der ein Kloster nur 
existieren konnte, war in der Further Senke in der Mitte des 8. Jahrhun-
derts längst geschaffen5. Jedenfalls erscheint die Annahme einer Verbin-
dung mit der böhmischen Mission Regensburgs berechtigt. 
Nach 826 stieg die Bedeutung Regensburgs für das ostfränkische Reich, 
da Ludwig d. D. es zu seiner bevorzugten Residenz erhob. Die folgende 
Intensivierung des staatlich-kirchlichen Ausbaus in Baiern wird das Ver-
hältnis zu Böhmen nicht unberührt gelassen haben. Wir gehen wohl nicht 
zu weit, das bekannte Ereignis aus dem Jahr 845 auf die straffere Leitung 
unter Ludwig d. D. zurückzuführen. Die Fuldaer Annalen berichten unver-
mittelt zu diesem Jahr: Hludowicus XIIII ex ducibus Boemanorum cum 
hominibus suis christianam religionem desiderantes suscepit et in octavis 
theophaniae baptizari iussit6. Wo diese Taufe stattfand, läßt sich nicht mit 
Sicherheit sagen; die Festlegung auf Regensburg, die in der Literatur all-
gemein vertreten wird, ist nichts weiter als eine Annahme, genau so können 
Frankfurt oder Forchheim in Frage kommen. Doch ist dies von unterge-
ordneter Bedeutung7. 
Wer die genannten duces waren, welche Funktion sie ausübten (die 
früher übliche Bezeichnung Herzöge oder Stammeshäuptlinge ist durch nichts 
berechtigt), ist unsicher. Die Annalen sagen ausdrücklich „ex ducibus", 
woraus eine größere Anzahl solcher Anführer angenommen werden kann; 
mehr als vierzehn „Stämme" anzunehmen, verbietet sich aber von selbst. Sie 
werden wohl über kleinere Gebiete geherrscht haben als Grundherren mit 
Eigenleuten, und ihre politische Bedeutung kann nicht groß gewesen sein. 
Wie sich diese Taufe von 845 auf die Verbreitung des Christentums in 
Böhmen auswirkte, aus welchen Gründen sie überhaupt geschah, kann kaum 
erschlossen werden; die Existenz einer Art Oberaufsicht des Reiches über 
Böhmen (wohl über Westböhmen) ist jedoch wahrscheinlich, und damit 
vielleicht auch eine erste kräftigere Missionierung des böhmischen Raumes. 
Das Kerngebiet Böhmens, das mittlere Moldautal, wurde davon aber an-
scheinend nicht berührt; der Stamm der Tschechen, der sich wohl schon 
5 Vgl. v. a. E. Schwarz, Die ing-Namen des Chamer Beckens, in Beiträge zur Na-
menforschung 4, 1953, S. 315 ff.; zu den Verhältnissen in der Emmeramer Mark an 
der Schwabach vgl. K. Dinklage, Die Besiedlung des Schwabacher Landes in karolin-
gischer Zeit, in Jahrbuch f. fränkische Landesforschung 6/7, 1941, S. 197 ff. 
6 [Übersetzung]: „Ludwig (der Deutsche) empfing 14 der böhmischen duces, die 
nach der christlichen Religion verlangten, mit ihren Gefolgsleuten und befahl, sie 
acht Tage nach Dreikönig zu taufen." Annales Fuldenses ad annum 845 (S. 35). Dazu 
H. Preidel, Die Taufe der 14 böhmischen Herzöge in Regensburg, in Prager Nach-
richten VI, Nov./Dez. 1955, Nr. 11/12; ders., Archäologische Denkmäler und Funde 
zur Christianisierung des östlichen Mitteleuropa, in Die Welt der Slaven V, 1960, 
S. 62 ff.; W. Wegener, Böhmen/Mähren und das Reich im Hochmittelalter, 1959. 
7 Der weitergehende Text der Fuldaer Annalen, in dem Paderborn erwähnt wird, steht 
nicht in Zusammenhang mit der Taufe (S. 35: . . . tempore vero autumni in Saxonia 
apud Padrabrunnon generale placitum habuit, ubi fratrum suorum et Nordmannorum. 
Sclavorum quoque et Bulgarorum legationes suscepit, audivit et absolvit.). [Über-
setzung]! „ . . . Im Herbst fand in Sachsen bei Paderborn eine allgemeine Versamm' 
lung statt, auf der er die Gesandten seiner Brüder, der Normannen, Slawen und 
Bulgaren empfing, anhörte und entlastete." 
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damals anschickte, die Hegemonie über die Gebiete um den Fürstensitz 
Wissegrad (Vysehrad) auszubauen, lernte kaum vor den Jahren um 880 das 
Christentum kennen, als nämlich der Premyslide Bofivoj sich von Method 
taufen ließ und damit der erste christliche Fürst in Böhmen wurde, wie 
Cosmas von Prag in seiner Chronica Boemorum schreibt8; diese bestimmte 
Nachricht anzweifeln hieße, alle Aussagen Cosmas' in Zweifel ziehen zu 
wollen, was trotz des zeitlichen Abstands des Schreibers von den Ereig-
nissen nicht angeht. Aus dieser Nachricht dürfte im übrigen hervorgehen, 
daß die Auswirkungen der Massen taufe von 845 nicht allzu groß gewesen 
sein können. 
Die Taufe Bofivojs durch Method, also durch den Vertreter der mähri-
schen, kirchenslawischen Mission, hatte keine ständige Abkehr Böhmens 
vom Westen und damit von Regensburg zur Folge. Der politische Einfluß 
des Großmährischen Reiches unter Swatopluk, mit dessen Stärke ja die 
griechische Mission gedieh oder fiel, mag eine zeitweilige Orientierung des 
Premyslidengebietes nach Osten hin bewirkt haben. Wie ernsthaft dieser 
mährische Staat war, bezeugen genugsam die Kämpfe der späten Karolinger; 
und wie sehr die baierische Kirche, an der Spitze Salzburg, um ihre 
pannonischen Besitzungen zu fürchten hatte, zeigt die erbitterte Streit- und 
Denkschrift aus der Zeit des Erzbischofs Adalwin (von Salzburg), die 
Narratio de conversione Bagoariorum et Carantanorum9; doch auch die 
Viten der Brüder Konstantin und Method sowie die Klemensvita10 weisen 
mit ihren scharfen Formulierungen hin auf das Ausmaß des Kirchenkampfes, 
bei dem es ja auch um den Einfluß des Reiches im Südosten ging. (An der 
Gefangenhaltung Methods in einem süddeutschen Kloster wird der Regens-
burger Bischof nicht unbeteiligt gewesen sein). Immerhin ist es auffällig, 
daß Bofivoj die kirchenslawischen Bestrebungen nicht weiterverfolgte, unbe-
schadet des Regensburger Einflußes; die Urkunde Papst Johanns VIII. von 
880 Juni („Industriae tuae") hätte die lateinische wie die slawische Form 
des Gottesdienstes zugelassen11. Offensichtlich konnte die baierische Kirche 
in Böhmen ihre Stellung halten; der Tod Methods 885 (sein tatkräftigerer 
Bruder war schon 869 auf seinem Rombesuch gestorben) war für die kirchen-
slawische Bewegung ein schwerer Schlag. Die Zerstörung des Großmähri-
8 Cosmas, Chronica Boemorum, MG. SS. rer. Germ, nova series II, 19552, S. 22 
(1,10): Gostivit autem genuit Borivoy, qui primus dux baptizatus est a venerabüi 
Metudio episcopo in Moravia . . . [Übersetzung]: „Gostivit zeugte Bofivoj, der als 
erster der Herzöge vom verehrungswürdigen Bischof Method in Mähren getauft 
wurde" Vgl. dazu H. Naegle, Kirchengeschichte Böhmens, 1915; V. Jagic, Die Ent-
stehung der kirchenslawischen Sprache, 1913; H. Spangenberg, Die Boriwoilegende, 
in Mitt. d. Vereins f. Geschichte d. Deutschen in Böhmen, XXXVIII, 1900, S. 234 ff. 
•— Die Pannonischen Legenden berichten über diese Taufe nichts, was jedoch nicht 
als argumentum ex silentio für die Ablehnung der Überlieferung Cosmas' verwertbar ist. 
9 MG. SS. XI, S. 4 ff.; neuerdings ausgezeichnet ediert von M. Kos in Razprave 
Znanstvenega drustva v Ljubljani 11, Historicni odsek 3, Laibach 1936. 
1 0 In Ubersetzung neu herausgegeben von W. Bujnoch, Zwischen Rom und Byzanz, 
Slavische Geschichtsschreiber Bd. I, 1958. Vgl. dazu: F. Pastrnek, Dejiny slovanskych 
apostolü Cyrilla a Methoda, Prag 1902; F. Grivec, Cyrill und Method zwischen Ost 
und West, in Die Welt der Slaven III, 1958, S. 225 ff. 
1 1 Vgl. G. Friedrich, Codex diplomaticus et epistolaris regni Bohemiae, I, Prag 
1904—07, nr. 24, S. 18—21. 
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sehen Reiches durch die Ungarn um die Wende des 9./10. Jahrhunderts 
vernichtete schließlich diese Ansätze völlig. 
Das Geschehen in Mähren und Pannonien, letztlich nur ein kleiner 
Abschnitt aus der großen Auseinandersetzung zwischen östlichem und west-
lichem Kaisertum, zwischen Byzanz und dem Frankenkaiser bzw. Rom, 
scheint Böhmen tatsächlich nur am Rande bewegt zu haben; der westliche 
Einfluß wurde im Verlauf des 9. Jahrhunderts für gegenteilige Entwicklun-
gen wohl schon zu stark. Dabei war das Verhältnis des Reiches zu Böhmen 
durchaus nicht immer das beste; aber gerade die mehrmals unternommenen 
Strafexpeditionen des ostfränkischen Königs oder Kaisers werden den Re-
gensburger Einfluß gestärkt haben12. Jedenfalls wird die Verbindung zu 
Regensburg, der civitas regia und zugleich civitas episcopalis für Böhmen, 
nie abgerissen sein. Der Grundriß der ersten Kirche auf dem Hradschin, 
der Prager Burg, der Legende nach von Bofivoj erbaut, scheint freilich zu-
nächst auf östlichen, wohl byzantinischen Einfluß hinzuweisen und damit 
die Beziehungen zur kirchenslawischen Mission zu beweisen; die noch gegen 
Ende des 9. Jahrhunderts vorgenommene Änderung der Kirche, wahrschein-
lich unter Herzog SpitihneV, wurde in ansprechender Weise als Rückkehr 
zum lateinischen Christentum gedeutet13. Zumindestens nach 895 dürfte die 
Regensburger Mission den kirchenslawischen Einfluß überwunden haben. 
(Fraglich ist dabei die Haltung des nach den Pfemysliden bedeutendsten 
Geschlechts in Böhmen, der Slavniks, zu deren Bereich das Grenzgebiet zu 
Mähren gehörte; ob die Ausrottung der Familie kurz nach 1000 mit diesem 
1 2 Vgl. Annales Fuldenses ad annum 869 (S. 67): Sclavi, qui vocantur Behemi, ter-
minos Baioariorum crebris ineursionibus infestant et quasdam villas incendio tradentes 
midieres inde duxere captivas. Contra quos Hludowicus rex tutores partium illarum 
misit, donec ipse oportuno tempore suorum vindicaturus iniurias in desertores arma 
corriperet. (Mit den tutores partium werden die karolingischen Grafen gemeint sein; 
auffällig die Bezeichnung desertores). [Ubersetzung]: „Die Slawen, die man Böhmen 
nennt, verletzen die Grenzen Baierns durch häufige Einfälle und führen nach der 
Einäscherung etlicher Dörfer die Frauen mit sich als Gefangene fort. Gegen sie 
sandte König Ludwig die Schutzbeauftragten jener Landesteile, bis er selbst zu ge-
legener Zeit die Übergriffe gegen die Seinen mit Waffengewalt an der Abtrünnigen 
rächte" 
— ad annum 871: . . . inde in Baioariam profectus contra Behemo inruptionem 
in regnum suum molientes tutores partium suarum misit . . . [Ubersetzung]: „ . . . da-
rauf sandte er nach der Reise nach Baiern die Schutzbeauftragten der Länder gegen 
die lästigen böhmischen Einfälle in das Reich . . " 
— ad 872: Iterum quidam de Francia mittuntur Karlinanno in auxilium contra 
Sclavos supradictos; alii destinantur contra Behemos . . . [Ubersetzung]: „Wiederum 
wurde von Karlmann aus Frankreich Hilfe gegen die obenerwähnten Slawen ge-
schickt; andere wurden (zur Heerfahrt) gegen die Böhmen bestimmt . . " 
— ad 880: Sclavi, qui vocantur Dalmatii, et Behemi atque Sorabi caeterique cir-
cumcirca vicini . . . in Sclavis circa Salam fluvium Thuringüs fidelibus praedas et 
incendia exercent . . . [Ubersetzung]: „Die Slawen, die man Dalmatier nennt, die 
Böhmen, die Sorben und die übrigen benachbarten Stämme . . . . bei den Slawen in 
der Nähe der Saale machten die getreuen Thüringer Beute und legten Brände . . " 
1 3 Vgl. H. Preidel, Die älteste Kirche auf der Prager Burg, in Prager Nachrichten III, 
Nr. 7, Juli 1952; die Veröffentlichungen des Ausgräbers I. Borkovsk^ s. Literatur-
verzeichnis. 
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Wechsel zusammenhing, wird sich allerdings nie mit Sicherheit sagen 
lassen). 
Enger denn je erscheint die Verbindung Böhmens mit dem ostfränkischen 
Reich im Jahre 895, als Herzog Spitihnev (wahrscheinlich mit Wratislav) 
in Regensburg Arnulf huldigte und von ihm Böhmen als Lehen empfing, wie 
die Fuldaer Annalen berichten (S. 126): Mediante mense Iulio habitum est 
urbe Radasbona generale conventum, ibi de Sclavania omnes duces Boemano-
rum, quos Zwentibaldus dux a consortio et potestate Baioaricae gentis per 
vim dudum divellendo detraxerat, quorum primores erant Spitignewo, Wi-
tizla, ad regem venientes et honorifice ab eo recepti per manus, prout mos 
est, regiae potestati reconciliatos se subdiderunt14. Die beiden Brüder 
Spitihnev und Wratislav (sofern wir diese Emendation vornehmen dürfen) 
werden nur als primores, als die Vornehmsten des Landes, bezeichnet. Mit 
dieser Unterstellung Böhmens unter das Reich, mit der Anerkennung einer 
überordneten westlichen Macht, beginnt der seltsame Weg Böhmens zu 
eigener staatlicher Ausprägung innerhalb des Reiches, ein Weg, gekenn-
zeichnet durch immerwährende Auseinandersetzungen zwischen dux und rex, 
zwischen Deutschen und Tschechen; eine organische Eingliederung der 
widerstrebenden Bevölkerungsteile (wie bei den Slawen auf Reichsboden 
innerhalb der Grenzen) glückte nie, da die tschechische Stammeseigenart 
hätte so gut wie völlig beseitigt werden müssen. 
Nach 895 wurde anscheinend die Verbreitung des Christentums in Böh-
men durch Regensburg forciert; begreiflich, da nun auch die staatlichen 
Voraussetzungen dafür gegeben waren. Es ist die Zeit des tatkräftigen 
Bischofs Tuto, in dessen Episkopat die Gründung einer ganzen Anzahl von 
Kirchen fällt 1 5 , wie auch der Tod des Sohnes Wratislavs, Wenzels (um 
930), der später kanonisiert wurde. Unter ihm entstand auf der Prager 
Burg die erste Veitskirche, die sog. Wenzelsrotunde, ein Tetrakonchos, des-
sen Grundriß jedoch nicht die Annahme byzantinischen Einflußes erlaubt18. 
Wenzels Ermordung durch seinen Bruder Boleslav kann allerdings nicht als 
heidnische Reaktion, als krasse Äußerung einer christenfeindlichen Partei an-
1 4 [Übersetzung]: „Mitte Juli fand in Regensburg eine allgemeine (Reichs-)Ver-
sammlung statt, zu der aus den Slawengebieten alle Anfuhrer der Böhmen kamen, 
die Herzog Zwentibold einst aus der staatlichen Gemeinschaft und Oberhoheit Baierns 
durch gewaltsames Vorgehen gelöst hatte; ihre Vornehmsten waren Spitihnev und 
Wratislav (Witizla?), die, von ihm (dem König) ehrenvoll aufgenommen wurden 
und, gemäß dem Brauch, der königlichen Gewalt sich nach der Wiederversöhnung 
durch Handschlag unterstellten." 
1 5 Vgl. W. Wegener, Böhmen/Mähren und das Reich im Hochmittelalter, 1959, 
S. 201 f. (W. nimmt an, das ursprüngliche Georgspatrozinium St. Emmerams sei auf 
die Georgskirche auf dem Hradschin übertragen worden, das Regensburger Peters-
patrozinium auf die Kirche in Budec; letzteres erscheint kaum annehmbar, da zu 
Ende des 9. Jahrhunderts wohl längst St. Emmeram das Georgspatrozinium verdrängt 
hatte). 
1 8 Die Form der Kirche (die Fundamente sind z. T. zugänglich, unter dem Quer-
schiff des jetzigen Veitsdoms liegend) dürfte von Rom bzw. Ravenna beeinflußt wor-
den sein; die Vermittlung konnte nur über Regensburg geschehen (die Ähnlichkeit 
des Grundrisses mit der Polygon-Kapelle im Regensburger Domkreuzgang ist selbst-
verständlich nur zufällig und rührt von zeitlich verschiedenen Vorbildern in Italien 
her). 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0185-6
gesehen werden; Streitigkeiten um die Herrschaft, vielleicht auch politische 
Tendenzen waren wohl die Ursache. Der Vorgang ist ja in der Geschichte 
der Pfemysliden nicht singulär. Gegen einen Rückfall ins Heidentum spricht 
v. a. das Verhalten Boleslavs nach der Übernahme der Herrschaft in Böh-
men; wenn auch die Weihe der Veitskirche auf dem Hradcany nicht erst 
von Boleslav veranlaßt wurde (wie Cosmas, I, 18, S. 37, annimmt), sondern 
wohl schon zu Lebzeiten Wenzels durch den späteren Bischof Michael von 
Regensburg durchgeführt wurde17, so steht es doch fest, daß Boleslav seinen 
Sohn Ztrahkvaz in St. Emmeram in Regensburg erziehen ließ, wo dieser den 
Namen Christian bekam18. Die Stellung der Regensburger Kirche mußte 
dadurch beherrschend werden, vielleicht nicht unbedingt zum Vorteil für die 
Mission; denn bei der steten Ambivalenz des böhmischen Volkes wie der 
Großen, dem ständigen Schwanken zwischen Haß und Zuneigung gegenüber 
dem Reich, mußte die Bevorzugung der baierischen Kirche ungute Gefühle 
hervorrufen. Die Übernahme herrscherlicher Funktionen durch den Mark-
grafen Liutpold unter dem letzten ostfränkischen Karolinger Ludwig dem 
Kind 1 9, welche die Macht des Reiches in den Augen der Böhmen schwä-
chen mußte, trug wohl mit dazu bei, zwar die Verbindung mit Baiern zu 
stärken, im übrigen aber das staatliche wie auch das kirchliche Verhältnis 
gespannt zu erhalten. So hat sicher nicht zuletzt die Abneigung gegen das 
Deutsche an sich dazu beigetragen, den Gedanken eines selbständigen Bistums 
Prag unter den tschechischen primati zu fördern, obgleich dies aus Cosmas 
nicht unmittelbar hervorgeht. Freilich muß auch die Mitwirkung Herzog 
Boleslavs IL berücksichtigt werden, der seit 967 herrschte und, wenn wir 
Cosmas glauben dürfen, zu den frömmsten Fürsten seiner Familie zählte 
(1,21, S. 42: De impio Bolezlao pius nascitur secundus Bolezlaus, dux nulli 
probitate secundus20). Schließlich mußte auch das Reich, der Kaiser, ein 
1 7 Vgl. Cosmas, I, 18, S. 37: Nam servus Dei Wencezlaus ecclesiam metropoli Praga 
sub honore sancti Viti martiris constructam, morte preventus reliquit . . . . Quod 
utique haud annuisset, presul, nisi ob recordationem anime et salutem Wencezlai 
amici sui interfecti id deliberasset fieri . . . [Übersetzung]: „Wenzel, der Diener 
Gottes, hatte nämlich in der Hauptstadt Prag zu Ehren des heiligen Märtyrers Vitus 
eine Kirche erbaut, welche er, vom Tode überrascht, (ungeweiht) zurückließ . . . . 
Der Bischof wäre sicher nicht darauf eingegangen, wenn er nicht überlegt hätte, daß 
es für das Andenken seines gemordeten Freundes Wenzel und wegen seines Seelen-
heiles sei . . .* 
1 8 Cosmas, I, 18, S. 36: . . . non ferens pater, ut suis disceret pre oculis, misit eum 
Ratisponam tradens sub reguläres alas abbati sancti Emmerami martiris. Ibi ecc-
lesiasticis et regularibus sanctionibus est imbutus, ibi monachico habitu indutus . . . 
[Übersetzung]: „Der Vater brachte es nicht über sich, daß er (sein Sohn) vor seinen 
Augen lernte, und schickte ihn nach Regensburg, wo er ihn unter die Aufsicht des 
Abtes von St. Emmeram gab. Dort wurde er in den kirchlichen und mönchischen 
Satzungen unterrichtet, dort wurde er auch mit dem Mönchsgewand bekleidet . . 
1 9 Vgl. K. Reindel, Die bayerischen Luitpoldinger 893—989, 1953, nr. 29, S. 41 f. 
(903 Juni 24): Zeugennennung . . . Luitpold dux Boemanorum . . . nr. 48, S. 77 f. 
(über Liutpolds Sohn Arnulf): . . . dux Baioariorum et adjacentium regionum . . . 
[Übersetzung]: „Liutpold der Herzog der Böhmen (Arnulf) Herzog von 
Baiern und der angrenzenden Gebiete . . .* 
2 0 [Übersetzung]: „Vom gottlosen Boleslav wird der fromme zweite B. gezeugt, 
ein Herzog, der indes in keiner Tugend (nach jemandem) der zweite war." 
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Interesse daran haben, die weitausgedehnte Mission der östlichen Bistümer 
durch Neugründungen zu entlasten; das Vorrücken von Mission und Kolo-
nisation längs des Mains nach Osten, gekennzeichnet durch die Gründung 
der Bistümer Mainz, dann Würzburg und zuletzt Bamberg, ist ein anschau-
liches Beispiel für solche Politik auch innerhalb des Reiches. Otto I. hat, 
so steht zu vermuten, einen Prager Bistumsplan gefördert, analog seinen Be-
strebungen in Magdeburg21. So ist es auch nicht verwunderlich, daß der 
Sachse Diethmar erster Bischof von Prag wurde (wohl in den ersten Mona-
ten des Jahres 97322). Hervorzuheben ist, daß Diethmar tschechisch sprach, 
was anscheinend keine allgemeine Fertigkeit seines Standes war23. Der 
Deutschenhaß kann zu der Zeit, im ganzen gesehen, in Prag nicht allzu 
stark gewesen sein; bemerkenswerterweise sangen bei der Inthronisierung 
Diethmars die tschechischen Adeligen ein althochdeutsches Segenslied24. 
Bischof Wolfgang von Regensburg gab, offenbar in Übereinstimmung mit 
den kaiserlichen Plänen, seine Zustimmung zur Gründung des neuen Bis-
tums, im Gegensatz zu seinem Domkapitel, das freilich aus andern als 
politischen Gesichtspunkten handeln mochte und mußte. 
Es ist festzuhalten, daß es der Regensburger Kirche im Zeitraum von 
ca. 895 bis 973, also in knapp drei Menschenaltern, gelang, Böhmen so weit 
zu durchdringen, daß bereits eine selbständige Kirchenorganisation aufge-
richtet werden mußte. Offensichtlich wurde nicht nur das Gebiet der 
Pfemysliden missioniert, sondern auch das der Slavniks; bei weniger inten-
siver Ausbreitung des Christentums hätte Wojtech, ein Sohn Slavniks, kaum 
als zweiter Bischof den Prager Bischofsstuhl besteigen können (983). Die 
Erschließung so ausgedehnter Gebiete durch Regensburg steht den Lei-
stungen Salzburgs in Kärnten und Passaus in Niederösterreich und Ungarn 
endlich jenen Freisings in den Ostalpen nicht nach. 
2 1 Daß Otto I. auch schon den Plan eines Bistums Bamberg gehabt habe, erscheint 
plausibel, wenn auch letztlich kaum beweisbar; vgl. H. Mayer, Neue Forschungen 
auf dem Domberg zu Bamberg, in Deutsche Kunst- und Denkmalspflege 7/8, 1936, 
S. 192. M. entdeckte bei Ausgrabungen unter dem Westchor des Bamberger Doms 
einen Mauritiusaltar und vermutet, daß wohl schon unter Otto I. im Castrum Baben-
berg eine Mauritiuskapelle war und so für Bamberg unter Umständen ähnliche Pläne 
Ottos wie für Magdeburg anzunehmen seien; eine unbeweisbare, aber interessante 
These. 
2 2 Vgl. H. Spangenberg, Die Gründung des Bistums Prag, in Histor. Jahrbuch 21, 
1900, S. 758 ff. 
2 3 Vgl. Cosmas, I, 23, S. 44: Et quoniam Sclavonicam perfecte linguam sciebat. 
[Ubersetzung]: „ . . . Weil dieser die slawische Sprache fließend sprach (völlig ver-
stand) . . * 
2 4 Cosmas, I, 23, S. 45: . . . iuxta altare sancti Viti intronizatur ab omnibus clero 
modulante: Te Deum laudamus. Dux autem et primates resonabant: Christus keinado; 
kirie eleison, und di hallicgen alle helfuent unse (die Stelle nur in der Handschrift 
A 2a in der Universitätsbibliothek Leipzig). [Ubersetzung]: „. . . neben dem Allare 
des hl. Vitus wurde er auf den Bischofsstuhl gesetzt, wobei der ganze Klerus sang: 
Großer Gott, wir loben Dich. Der Herzog aber und die Vornehmen antworteten: 
Christus gnade uns, Herr erbarme Dich, und alle Heiligen mögen uns helfen." Vgl. 
dazu J. Kelle, Geschichte der deutschen Literatur von der ältesten Zeit bis zur Mitte 
des 11. Jahrhunderts, I, Berlin 1892; A. Kraus, Christe ginädö a Hospodine pomiluj 
ny, Prag 1898. 
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Man geht kaum fehl mit der Annahme, die Gründung des Bistums Prag 
habe die endgültige Unterstellung Böhmens unter das Reich bedeutet. Wie 
sich die staatlichen Verhältnisse in der Folgezeit auch entwickelten, die 
Eingliederung ins Reich wie in die Reichskirche blieb de jure stets erhalten, 
bis schließlich im Spätmittelalter Böhmen und Prag selbst Mittelpunkt des 
Reiches wurden — die höchste Stellung dieses Landes im Reichsganzen, der 
eine bald raschere, bald verlangsamte Sonderentwicklung zum Nationalstaat 
folgte. Die Lösung Prags aus dem Verband mit Regensburg und die Unter-
stellung unter das Erzbistum Mainz (das doch das wichtigste, dem Kaiser 
und der Reichspolitik stets am meisten verbundene Bistum war) macht den 
Gedanken einer völligen Integration nur wahrscheinlicher; wäre doch ein 
Verbleiben Prags bei Regensburg als Suffraganbistum nach dem Vorbild der 
anderen südostdeutschen Bistümer nicht undenkbar gewesen. Nach dem 
Fehlschlagen der Pläne sowohl des Reichs wie der Kurie in Pannonien und 
Mähren war die Errichtung Prags der erste erfolgreiche Schritt zur Einbe-
ziehung der westlichen Slavia in das System der christlichen Welt des 
Westens, von ähnlicher Tragweite wie die Errichtung der Bistümer Gnesen 
und Gran unter Otto III. Die Idee der kirchlichen Einheit im Imperium 
christianum vermochte selbst über sprachliche und nationale Verschieden-
heiten hinweg eine gemeinsame Grundlage der staatlichen Entwicklung für 
mehr als ein halbes Jahrtausend abzugeben. 
Die Streitfrage, ob zugleich mit Prag auch ein Bistum Mähren gegründet 
wurde, kann hier unerörtert bleiben, und damit auch das Problem der 
Bistumsgrenzen Prags im Osten. Von Bedeutung sind jedoch die Grenzen 
zwischen Prag und Regensburg. Es ist unwahrscheinlich, daß sie dem natür-
lichen Grenzsaum der Waldgebirge zwischen Böhmen und Baiern folgten; 
hatten doch Mission wie deutsche Besiedlung längst darüber hinausgegriffen. 
In der Tat ist eine Erstreckung Regensburger Diözesangebietes auf Böhmen 
aus der Beschreibung der Prager Grenzen zu entnehmen, enthalten in der 
verunechteten, viel diskutierten Urkunde Heinrichs IV. von 1086. Es könnte 
sich dabei durchaus um den Text der Stiftungsurkunde von 973 handeln26, 
wenn dies auch nicht zu beweisen ist. Nachstehend sei die Grenzbeschrei-
bung jener Urkunde (in der Edition der Monumenta Germaniae Historica) 
gegeben28: . . . ab archiepiscopis . . . . et omnium, qui ibidem convenerant, 
primitiva illa parrochia cum omni terminorum suorum ambitu Pragensi 
sedi est adiueata. Termini autem eius occidentem versus hii sunt: Tugust, 
que tendit ad medium fluminis Chub, Zedlza et Lusane et Dazana, Liuto-
merici, Lemuzi usque ad mediam silvam, qua Boemia limitatur . . . . Deinde 
in ea parte, que meridiem respicit, addita regione Morowia usque ad flumen 
cui nomen est Wag et ad medias Silvas cui nomen est More et eiusdem 
montis eadem parrochia tendit, qua Bauuaria limitatur . . . 2 7 . 
2 5 MG. DD. Heinrici IV, nr. 390, S. 516 f. (ed. D. v. Gladiss, Weimar 1959). 
2 8 Abweichende Lesarten bei Cosmas (II, 37, S. 138): Tugast bzw. Tugost; Zelza; 
Liusena; Dasena; Lutomerici; Moravia; et ad mediam silvam cui . . . ; Bawaria. 
27 „ . . . von den Erzbischöfen und (mit Zustimmung) aller, die dort versammelt 
waren, wurde jene ursprüngliche Diözese mit ihrem gesamten Umfang dem Prager 
Stuhle zugesprochen. Die Grenzen gegen Westen waren folgende: Tugust (Taus), das 
in der Nähe des Mittellaufes des Flusses Chub (Chamb) liegt, Zedlza und Lusane und 
Dazana, Leitmeritz, Lemuzi bis zur Mitte des Waldes, von dem Böhmen begrenzt 
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Die Urkunde gibt manches Rätsel auf. So ist sie kaum in Regensburg aus-
gestellt, wie noch die MG. annehmen, sondern doch wohl in Mainz (1086 
April 29); die beiden vorhergehenden Urkunden von 1086 April 3 und April 
9 wurden zwar in Regensburg ausgefertigt, doch fand die Synode, auf der 
die Grenzen Prags geregelt wurden, in Mainz statt (Cosmas, II, 37, S. 134): 
Iubente et peragente Romanorum imperatore tercio Heinrico augusto cele-
brata est synodus magna in urbe Magoncia28. Die Grenze des Bistums Prag 
im Westen erscheint ziemlich kursorisch angegeben; nur wenige Fixpunkte 
werden genannt, ganz im Gegensatz zur Ostgrenze, welche offenbar das 
Gebiet des mährischen Bistums zu Prag einbeziehen will. Aus der Urkunde, 
deren Text wir, trotz der Verunechtung, durchaus im wesentlichen für 
original halten dürfen (eine Nachzeichnung aus dem Ende des ll.Jahrhun-
hunderts liegt im Hauptstaatsarchiv München 2 9), geht also hervor, daß die 
Grenze zwischen Regensburg und Prag von Taus (Tugust) und der Chamb 
(Chub) in einem Bogen (über Saaz) bis Leitmeiritz verlief, im Süden von 
Taus wohl entlang dem Bayerischen Wald bis zum Mailberg in Österreich 
und zur Wasserscheide zwischen Donau und Thaya (falls die Gleichsetzung 
von More und Mailberg anzuerkennen ist)30. Dieser Grenzverlauf zeigt ein 
sehr weites Vordringen Regensburgs und sicher auch der baierischen Be-
siedlung an. Das Zusammenfallen von Bistums- und Staatsgrenzen geht 
also erst auf die Neuzeit zurück (eine Ausnahme bildete nur das Egerland 
bis in neueste Zeit). Große Gebiete Nordwest- und Südwestböhmens unter-
standen nicht dem Bistum Prag, obwohl andererseits an der Ausübung der 
weltlichen Herrschaft durch die Prager Herzöge bzw. Könige in jenen Ge-
bieten nicht zu zweifeln ist. Nach welchen Gesichtspunkten 973 die Grenz-
festlegung vorgenommen wurde, läßt sich nicht mehr erschließen; die Sprach-
grenze kann nicht maßgeblich gewesen sein, außer vielleicht in der Gegend 
um Taus: dort reichte ja die Grenze des Tschechischen am weitesten nach 
Westen und berührte die deutsch-tschechische Staatsgrenze, während sowohl 
im Norden wie im Süden davon das deutsche Sprachgebiet bis 1918 sich 
weit nach Osten fortsetzte. Die Übereinstimmung von Bistums- und Sprach-
grenze gerade in diesem Gebiet an der Further Senke wird kaum Zufall 
sein. Im übrigen werden wohl Besitzinteressen Regensburgs zu der Grenzbe-
stimmung in der genannten Form geführt haben. 
Es ist hier nicht der Platz, die spätere Entwicklung zu verfolgen. Vom 
Stand der Grenzen von 973 bis zur starren Abschließung späterer Zeiten 
war es noch ein weiter Weg. Doch bereits bei der Amtseinsetzung Bischof 
Gebhards, des tschechischen Prinzen Jaromir, die der tschechische Adel 
wird . . . . Ferner erstreckt sich das Bistum auf der Südseite, einschließlich Mährens, 
bis zum Fluß Wag und bis zur Mitte der Waldgebiete, die More genannt werden, 
und bis zum gleichnamigen Berg bis zur Grenze Baierns . . .* 
28 „Auf Befehl und Betreiben des römischen Kaisers Heinrich III. (= IV.) wurde 
eine große Synode in Mainz agehalten." 
2 9 Vgl. Einleitung zur Edition in MG. DD. Heinrici IV, S. 515: Bei der Vorlage für 
die Nachzeichnung rührte wenigstens das Eschakotoll vom kaiserlichen Notar Heri-
mann her, wahrscheinlich das ganze Original. — Abbildung des (nachgezeichneten) 
Monogramms in MG. SS. IX, S. 93 (nicht 91, wie in obiger Einleitung angegeben). 
3 0 Zur Bestimmung der genannten Orte und Landschaften v. a. Kalousek, Uber den 
Umfang des böhmischen Reiches unter Boleslaw II, Prag 1884. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0189-2
gegen den Willen Herzog Wratislavs durchsetzte (1071) und damit die 
Ordinierung eines deutschen Priesters namens Lanzo verhinderte, kam es 
zu recht aufschlußreichen Äußerungen, welche Cosmas überliefert (II, 23, 
S. 116): . . . Aut si tibi displicet frater tuus, cur sordet nostratum clerus 
non modicus, scientia eque preditus ut iste Teutonicus? . . . . Malumus ergo, 
malumus caninam caudam aut asini merdam quam Lanczonem locarier super 
sacram cathedram. Frater tuus, beate memorie Zpitigneu, aliquid sapuit, qui 
una die omnes Teutonicos hac de terra extrusit . . . 3 1 . Waren es auch vor-
züglich persönliche Differenzen zwischen den Brüdern Wratislav und Jaro-
mir, deretwegen zunächst Lanzo vorgesehen war, so ändert dies nichts an 
der scharfen, deutschfeindlichen Reaktion des Adels. Langsam, doch stetig 
vollzog sich die nationale Festigung des tschechischen Staates; ein Muster-
beispiel für das Entstehen eines geschlossenen Territoriums aus den Anfän-
gen eines uneinheitlichen Stammesgebietes. Allerdings war an dieser Abnei-
gung der Tschechen die Haltung zumindest eines Teiles der Deutschen nicht 
ohne Schuld, wie Cosmas berichtet (I. 40: Perpendit enim innatam Teu-
tonicis superbiam et, quod Semper tumido fastu habeant despectui Sclavos et 
eorum linguam . . .)32. Die Klage Cosmas' über den Hochmut der Deutschen 
und ihre Verachtung der slawischen Sprache war sicher nicht unbegründet. 
Die staatliche Entwicklung tendierte zudem auch auf deutscher Seite zur 
Erstarrung und Verschärfung der nationalen Grenzen; war die Sprachgrenze 
im frühen Mittelalter, wie die im Laufe der Zeit eingedeutschten slawisch 
besiedelten Gebiete in Mitteldeutschland und Nordbayern zeigen, kein ent-
scheidender Faktor, so werden bereits zu Beginn des 10. Jahrhunderts die 
Deutschen als eigenständiges Volk erkannt und unterschieden. Schon zum 
Jahre 920 berichten die Salzburger Annalen: Bavarii sponte se reddiderunt 
Arnolfo duce et regnare eum fecerunt in regno Teutonicorum33. Die Stelle 
steht allerdings auf Rasur; sollte sie dem Abschreiber bereits im Original 
vorgelegen haben (was immerhin angenommen werden darf), so wäre schon 
damals ein entscheidender Schritt von der Herrschaft der gentilen, noch ent-
wicklungsfähigen Verbände hin zum Volk, zur Nation mit festen Landes-, 
Volks- und Sprachgrenzen (Begriffe, die sich nicht in jedem Fall decken) 
geschehen. In diesem Zusammenhang kann die spätere Entwicklung der 
Beziehungen des Bistums Prag und Böhmens überhaupt zum Reich nicht 
überraschen; die Katastrophe der Hussitenkriege (keineswegs nur als natio-
nale Erhebung zu betrachten) setzte dem Gedanken des mittelalterlichen 
Imperium ein Ende. 
Der Einfluß Regensburgs auf Prag mußte unter solchen Gegebenheiten 
31 „ . . . Wenn dir aber dein Bruder mißfällt, warum gilt unser (einheimischer) 
Klerus nichts, der ebenso wissenschaftlich gebildet ist wie dieser Deutsche da? . . . . 
Wir beteuern, daß wir viel lieber den Schwanz eines Hundes oder den Kot eines Esels 
auf dem heiligen Stuhle sehen wollen als diesen Lanzo. Dein Bruder Spitihnev war 
klug, als er eines Tages alle Deutschen aus dem Lande vertrieb . . ,u 
32 „Er kannte nämlich den angeborenen Hochmut der Deutschen (und wußte), daß 
sie stets die Slawen und ihre Sprache zutiefst verachten . . 
33 „Die Baiern unterstellen sich freiwillig Herzog Arnulf und setzten ihn in die 
Herrschaft im Reiche der Deutschen ein* Vgl. E. Klebel, Eine neuaufgefundene Salz-
burger Geschichtsquelle, in Mitt. d. Gesellschaft f. Salzburger Landeskunde 61, 1921; 
neuerdings in: Probleme der bayer. Verfassungsgeschichte, München 1957, S. 123—143. 
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allmählich schwinden; der erste Schritt war ja die Unterstellung Prags 
unter Mainz. Indessen wurde durch häufige Reisen der Prager und Olmützer 
Bischöfe nach Mainz zu Synoden die Verbindung mit der Reichskirche rela-
tiv lang aufrecht erhalten. Regensburg mußte dabei abseits stehen; mit der 
Erstarkung des Habsburgerstaates verkleinerte sich sein Einfluß stetig. Des-
senungeachtet war die kirchliche Erschließung Böhmens durch Regensburg 
einer der wichtigsten Vorgänge dieser Art im Frühmittelalter. Die Trennung 
Prags war eine organisatorische Notwendigkeit, die wohl auf keinen Fall 
hätte umgangen werden können. Regensburg hat mit der Gewinnung Böh-
mens zur Ausbildung des Reichs und des Reichsgedankens wesentlich beige-
tragen, mehr als die meisten anderen deutschen Bistümer, und hat die 
Stellung Prags unter Karl IV. erst ermöglicht. 
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Keramik aus Regensburg aus dem 11.—17. Jahrhundert 
V o n M a x U d o K a s p a r e k f 
Das Studium der vorgeschichtlichen Keramik stellt einen Hauptfaktor 
der Archäologie dar. Sie gab vielen Kulturabschnitten den Namen. Die 
Kunstgeschichte hat sich der Fayencen und des Steingutes angenommen, die 
Volkskunde der Volkskeramik. Während alle diese Keramikerzeugnisse sich 
einer intensiven Aufmerksamkeit der Fachleute erfreuen, ist dies bei den 
mittelalterlichen und neuzeitlichen Hafenerzeugnissen nicht der Fall, wes-
halb sie in den meisten Sammlungen nur in geringem Umfang vertreten sind. 
Umso wertvoller ist deshalb der Bestand an mittelalterlicher Keramik und 
neuzeitlichen Schwarzhafner- und Eisentonerzeugnissen des Regensburger 
Museums, der uns einen Querschnitt durch mehrere Jahrhunderte vermittelt. 
Mit der Zeit und beim Bekanntwerden weiteren Materials werden uns diese 
Funde, ergänzend zu den schriftlichen Quellen, verschiedene Rückschlüsse 
auf Handelsbeziehungen, Besiedlung, Kulturströmungen und den Stand des 
handwerklichen Könnens ermöglichen. 
Für die Datierung der mittelalterlichen Keramik sind vor allem die 
Münztöpfe wertvoll, deren Alter durch die darin verwahrten Prägungen fest-
gelegt wird. Im Hinblick auf die Tatsache, daß sich Irdenware in der Regel 
nur einige Jahre im Gebrauch erhält, können wir den Zeitpunkt ihrer Ent-
stehung mit dem seiner Verwahrung als nahe beieinanderliegend annehmen. 
Aus den in unserem Raum geborgenen Funden zeichnet sich vorläufig 
nachstehende Entwicklung ab: Die frühmittelalterliche Töpferware zeigt, daß 
sie von der karolingischen Keramik ausgeht, deren Wurzeln in der provin-
zialrömischen und germanischen Keramik zu suchen sind. Im 14. Jahrhun-
dert macht sich in den schlankeren Umrissen der Stileinfluß der Gotik 
bemerkbar. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts tritt ein größerer Formen-
reichtum auf. Die hellgraue Farbe, die wir von dieser Zeit an beobachten 
können, ist das Ergebnis besseren Brandes. Hand in Hand damit geht ein 
dünner werdender Scherbe, wobei die wechselnde Farbe und Härte nicht an 
eine bestimmte Zeitstufe gebunden sind. Im 16. Jahrhundert tritt der 
Schlicküberzug auf, anfangs vielleicht aus praktischen Erwägungen, um die 
Durchlässigkeit der grobporösen Gefäße zu verhindern, später kommen 
künstlerische Gesichtspunkte hinzu. Zunächst bekamen nur die Innenflächen, 
später auch die Außenflächen einen Uberzug. Zu dieser Überzeugung kommt 
auch Schirmer1, während Barta2 in Böhmen festgestellt hat, daß man hier 
bereits im 15. Jahrhundert einen Schlicküberzug verwendet. Dieser Belag 
1 E. Schirmer: Die deutsche Irdenware des 11.—15. Jahrh. im engeren Mittel-
deutschland. Jena 1939. 
2 R. Barta: Znasich dejin keramiky a stavov (Aus unserer Geschichte der Keramik 
und der Stände) o. J. 
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der gemantelten Scherben blättert nicht selten ab und die Gefäße haben 
dann ein pockennarbiges Aussehen. 
Das schon im 15. Jahrhundert erkennbare Bestreben, durch Graphittierung 
Metallgefäße aus Ton nachzuahmen, führt zu einer Veredlung des Ge-
schmacks und der Form. Die Graphittierung wird im 16. Jahrhundert von 
den bunten Glasuren abgelöst. Die Graphitton wäre nimmt eine eigene Ent-
wicklung. Sie setzt gewisse Spezialkenntnisse und das reichliche Vorhanden-
sein von Graphit zu ihrer Entfaltung voraus. Typisch ist, daß sich die 
Form lange hindurch erhält und so die Datierung erschwert. Mit der Zeit 
werden die Töpfermarken ihre Einordnung erleichtern. Die von mir gesam-
melte große Anzahl zeigt vorläufig nur, daß die mit dem Balkenkreuz ge-
zeichneten die älteren, die mit dem Merkurstab und Buchstaben am Rand 
gestempelten Gefäße die jüngeren sind. Archivalische Quellen müssen weiter-
helfen. 
Das anschließend veröffentlichte Material aus der Zeit vom 11. bis zum 
17. Jahrhundert ist in Regensburg bei Grabungen in der Innenstadt, vielfach 
in Grundmauern alter Häuser, gefunden worden. Genaue Fundberichte feh-
len; soweit Inventarnummern vorhanden, sind diese angeführt. Für die 
Publikationserlaubnis sei der Museumsleitung gedankt. Die Datierung wurde 
anhand von anderen, vor allem münzdatierten Gefäßen vorgenommen. Der 
Verfasser ist sich aber auch hier bewußt, daß aus den schon angeführten 
Gründen die Zeitstellung nicht immer einer ernsthaften Kritik standhalten 
kann3. 
Henkelkanne (Abb. 1) 
Hellbrauner, mit Sand gemagerter Ton. Scherbenstruktur dicht, spröd, 
klingend hart gebrannt. Tiefsitzende, gedrungene Bauchung, hochaufragen-
der Zylinderhals, vorstoßender, dreifach getreppter Randwulst. Der breite, 
geschwungene Bandhenkel ist mit einer löffelstielartigen Vertiefung geziert, 
sitzt in der Halsmitte auf und endet am Randaufsatz mit einem Fingerein-
druck. Ein Ausguß fehlt. In der Mitte des Bodens befinden sich vier 
6—4 mm große viereckige Löcher in Viereck angeordnet, die vor dem Brand 
gestochen wurden. Höhe 26,5 cm, Rand 13,5 cm, gr. Breite 17,3 cm. 
Dieses interessante Gefäß könnte um 1550 entstanden sein. Der Verwen-
dungszweck ist unbestimmt, Sprengkrug? 
Fundort: Kumpfmühl. (Mit diesem Vermerk ohne näheren Angaben aus 
den Beständen der Römischen Sammlung im ehem. Ulrichsmuseum). 
Kugeltopf (Abb. 2) 
Körniger, etwas glimmerhaltiger Ton von rötlichbrauner Farbe mit dicker 
Wandung mit dem Formholz gearbeitet. Breite Basis, gleichmäßige Ausbuch-
tung, eingezogene, gedrungene Schulter, niedrige Halskehlung, weite Mün-
dung und schräg nach außen abgeschnittener, abgerundeter Rand. Höhe 
16,7 cm, Rand 11,5 cm, Bodendm. 9,5 cm. Entstehungszeit 11. Jahrhundert. 
3 Vergleiche: E. Beninger: Erörterungen zur mittelalterlichen Irdenware. Mitt. d. 
österr. Ges. f. Ur- u. Frühgeschichte. IX. 1958 u. M. U. Kasparek: Irdenware der Re-
gensburger Judenstadt aus dem 13. bis 18. Jahrhundert. Ostbairische Grenzmarken. 
Passau III, 1959 S. 212—215. Dort auch weitere Schrifttumshinweise. 
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Fundort: Aus dem Fundament der 1934 abgebrochenen ehem. Domschule, 
Ecke Drei-Kronen-Gasse/Schäffnerstraße (heute Schaffnerstr. 1). 
Topf (Abb. 3) 
Stark mit glimmerhaltigem Sand gemagerten Ton, plumpe, derbe Arbeit, 
starke Wandung (7 mm) von dunkelgrauer Farbe. Breiter, flacher Boden, 
schlank-bauchiger Umriß, eingezogene Schultern, steiler Hals, nach außen 
gebogen, Rand abgerundet. Höhe 15,5 cm, Rand 10,5 cm. Bodendm. 8 cm. 
Wohl 11. Jahrhundert. 
Fundort: Gefunden 1900 beim Neubau des Seminars der Alten Kapelle, 
Salzburgergasse 1. 
Henkelkrug (Abb. 4) 
Feingeschlemmter Ton, feinporig, hellgelb, innen grün glasiert; flacher 
Boden, mäßig gebauchter Körper, stark eingezogene Schultern, gekehlter 
Kragenrand mit kleinem schnabelartigem Ausguß. Der 2 cm breite ßand-
henkel ist beiderseits am Rand aufgewulstet und sitzt auf der Schulter auf 
und mündet am Halse so, daß er noch zum halben Rand reicht. Höhe 
21,5 cm, Rand 8,3 cm, Bodendm. 9,1 cm. 
Der Typus ist spätgotischen Krügen verwandt, die anhand von Funden 
in Wels und an anderen Orten in das ausgehende 16. Jahrhundert gestellt 
werden können. Somit scheinen diese Formen noch in der Renaissance er-
zeugt und gefragt gewesen zu sein. 
Fundort: Im Oktober 1924 in einer Tiefe von iy 2 m im Postdirektionshof 
ausgegraben. 
Henkelkrug (Abb. 5) 
Feingeschlemmtes Material, etwas porös, hellgelb, außen unglasiert bis 
auf den Rand, dieser, ebenso wie die Innenseite des Gefäßes grün glasiert. 
Verhältnismäßig breiter, flacher Boden, gedrungener, mäßig gebauchter 
Körper, eingezogene Schultern, hoher, geschweifter Hals, vorkragender, ab-
gestufter, oben ausladender Rand mit kleinem schnabelartigem Ausguß. 
Der Bandhenkel ist hohlkehlenartig eingetieft, sitzt auf der Schulter auf 
und mündet am unteren Rand des Kragenhalses. Uber der Schulter am 
Halsansatz verläuft wagrecht eine feine Rille. Höhe 21,3 cm, Rand 9,5 cm, 
Bodendm. 11,3 cm. 
Nicht so edel wie der vorher beschriebene Krug, auch jünger, also wohl 
frühes 17. Jahrhundert. 
Fundort: 1900 beim Grundaushub des Neubaus Schlossergasse 4 (E 114). 
Topf (Abb. 6) 
Graphitton mit Glimmergehalt, schwarz bis dunkelgrau, schwache, ge-
wölbte Wandung, Schultern leicht eingezogen, der Hals zurückgesetzt, dik-
ker, breiter, ausgebogener, nach unten scharf verlaufender Rand. Oben ein-
gedrückt schwer deutbare Töpfermarken, anscheinend gitterartiger Stempel 
mit schräggestellten Balkenkreuzen. Unterhalb der Marken der Rand beider-
seits leicht ausgebogen, möglicherweise um ihn griffiger zu machen. Als 
Schmuck trägt das Gefäß auf der Schulter eine wagrecht verlaufende RiUe. 
Höhe 14,2 cm, Rand 13,5 cm, Bodendm. 12,5 cm. 
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15./16. Jahrhundert? 
Fundort: Gefunden 1947 im Grund des durch Fliegerbomben zerstörten 
Hauses Rote Sterngasse 1. Inv. Nr. K 1947/1 b. 
Topf (Abb. 7) 
Graphitton, dunkelgrau bis schwarz, ähnlich wie vorher, weitrandiger, 
fast zylindrischer Körper, gegen den Boden zu etwas verbreitert; der kurze, 
steile Hals zurückgesetzt, vorspringender, dicker, außen gebogener, nach 
unten scharf verlaufender Rand. Auf diesem eingedrückt je zwei Töpfer-
marken einander gegenüber, bestehend aus einem Schild mit Balkenkreuz, 
darüber Querbalken. Höhe 22,7 cm, Rand 19,8 cm, Bodendm. 16,3 cm. 
Entstehungszeit und Fundort wie vorher. Inv. Nr. K 1947/1 a. 
Alfred von Walcher-Moltheim, dem Altmeister deutscher Keramikfor-
schung, gelang es, ein Graphittongefäß von gleicher Machart von der Burg-
ruine Prandegg a« der Schwarzen Aist im Mühlviertel (Oberösterreich) in 
die Zeit von 1370—1410 zu datieren. Ende des 14. Jh. datiere ich gleich-
geartete Obernzeller Gefäßscherben meiner Aufsammlung von der Salden-
burg (Krs. Grafenau/B. Wald). 
Die Töpfermarken am Gefäßrand anzubringen, ist eine Eigenart der 
Schwarzhafner, die wir später auch ab und zu bei den Weißhafnern an-
treffen. Diese Art der Kennzeichnung läßt sich bis zu den Graphittoner-
zeugnissen der Latenezeit verfolgen (z. B.: Fund von Saehlinitz-Zählinice, 
Lkr. Kremsier-Kromeriz: Arch. ROZHLEDY Jg. V/1953, H. 1, S.82). 
Die Wiener Schwarzhafner wurden durch eine 1431 ergangene Verord-
nung verpflichtet, mit dem Bindeschild ihr Eisentongeschirr zu kennzeich-
nen. Zu dieser Maßnahme hat man sich aus Konkurrenzgründen entschlos-
sen4. Dieses Töpferzeichen am Randwulst findet sich, wie ich mich über-
zeugen konnte, auch an Gefäßscherben in den Museen Braunau, Salzburg 
und Schärding. Es gehört nach F. Wiesinger zu den Wiener Töpf erzeichem 
des 15.—16. Jh. Bekanntlich zeichneten auch die Obernzeller Töpfer ihre 
Erzeugnisse mit einem Wappenschild mit Balkenkreuz. 
Es wäre aber nicht verwunderlich, wenn man in Regensburg österreichi-
sche und nicht Schwarzhafnererzeugnisse aus dem Passauischen verwendet, 
was man bei Menghin ebendort liest, Kleinpöchlarn an der Donau betref-
fend. 1334 heißt es in Bezug auf diesen wichtigen Töpferort „Item sind 
daselbs hafnaer gesessen. Als oft der herr von Beyn (der Bischof von Re-
gensburg aus Bayern) chompt hincz Pechlarn auf datz aigen, suellen si im 
sein chuochen mit hafen ainsten berichten (sollen sie seine Küche mit Ge-
schirr versorgen)". Ladislaus Suntheim sagt 1500 von Pöchlarn: „Da sind fil 
hafner, die fuern fil hafen und kriegen Wien und andre end, ist des 
bischolf von Regenspurg, an der Tuonaw gelegen". 
4 O. Menghin: Spätmittelalterliche Keramik im Führer durch die Schausammlungen 
des niederösterreichischen Landesmuseums. Wien 1925, S. 198. 
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Abb. 1 Henkelkanne Abb. 2 Ku^eltopf 
Abb. 3 Topf Abb. 4 Henkelkrug 
Keramik aus Regensburg aus dem 11. —17. Jahrhundert 
(zu Seite 190; 191) 
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Ahl). .> 1 [enkelkrug Ahl). 6 Topf 
Keramik aus Regensburg aus dem 11.—17. Jahrhundert 
(zu Seite 191; 192) 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0198-3
Regensburg, ein Mittelpunkt der deutschen Epik 
des 12. Jahrhunderts 
V o n H e r m a n n M e n h a r d t 
Regensburg hatte im Mittelalter gegenüber dem Südosten einen kulturellen 
Vorsprung von mehreren Jahrhunderten. Seit 534 stand es unter fränkischer 
Oberherrschaft und westlicher Mission, seit etwa 700 war es bayerischer 
Herzogssitz, 739—789 bayerische Metropole, die dann nach Salzburg vor-
rückte, unter den Karolingern Ludwig dem Deutschen (843—876), Karl-
mann (seit 856) und Arnulf (seit 880) Hauptstadt des Ostfrankenreiches. 
Schon für das 8. und 9. Jh. hat Bernhard Bischof über 80 noch vorhandene 
Handschriften des Stiftes St. Emmeram in Regensburg zusammenstellen kön-
nen. Um diese Zeit besaß Karantanien (Kärnten und die Steiermark) keine 
geistige Bildungsstätte, die Christianisierung setzte erst seit etwa 751 ein, 
erst seit 772 traten deutsche Grafen an die Stelle slawischer Häuptlinge, 
seit 880 war Karantanien an Bayern angegliedert, vor 1000 hatte es keine 
tragende adelige Oberschicht, erst im 11. Jh. entstanden Urkunden in 
Kärnten selbst, wurden die ersten Klöster gegründet. Dieser Vorsprung Re-
gensburgs, das auch die mittelalterliche Kunsthauptstadt Bayerns war, hielt 
in den folgenden Jahrhunderten an. Er soll hier nicht in den Einzelheiten 
geschildert werden1. Denn als ich 1918 die Arbeit begann, die durch das 
Gewicht der Tatsachen erst nach und nach zu dem in den folgenden Zeilen 
dargestellten Ergebnis führte, war mir die Abhängigkeit Kärntens und der 
Steiermark von Bayern in der politischen und kirchlichen Organisation, 
im geistigen Leben, in Kunst und Literatur keineswegs so bewußt wie heute. 
Ich nahm zuerst in der Studienbibliothek, dann im Archiv des Geschichts-
vereines für Kärnten in der Bischöflich Gurker Bibliothek zu Klagenfurt, 
in Maria Saal und Friesach die Handschriften auf2. Es gab einige schöne 
Funde: Bruchstücke der Dramen der Hrotswitha, des Nibelungenliedes, des 
Herzog Ernst, des Lanzelet Ulrichs v. Zatzikofen, eine vollständige Hs. des 
sogen. St. Trudperter Hohenliedes usw. Aber die kostbarste Kärntner Hs. 
blieb der als „Millstätter Genesis" weit berühmte Kodex, dessen 8 früh-
mhd. Texte ja längst bekannt waren. Im Hinblick auf diese Hs. trachtete 
ich den Bücherbesitz Millstatts festzustellen und schrieb 1923 im Zentral-
blatt für Bibliothekswesen den Aufsatz „Die Millstätter Handschriften". 
Ich konnte in Klagenfurt, Graz usw. damals 141 — jetzt kenne ich 145 — 
1 Ich verweise nur auf Karl Bosl, Geschichte Bayerns I (1952), und Ernst Klebel, 
Der Einbau Karantaniens in das ostfränkische und deutsche Reich, Carinthia I (1960), 
S. 664—692, und die in diesen Arbeiten angegebene weitere Literatur. — Carl Ker-
ber, Der Anteil Regensburgs an der deutschen Literatur des Mittelalters, in: VO 87, 
1937 S. 131—154. 
2 Handschriftenverzeichnis der Kärntner Bibliotheken I, Wien 1927. 
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Millstätter Hss. zusammenfinden. Millstatt war von etwa 1070 bis 1469 
Benediktinerkloster, gehörte von 1469 bis 1598 dem St. Georgs-Ritterorden, 
von 1598 bis 1773 dem Jesuitenorden. Uns geht nur der älteste Abschnitt 
an. Ich konnte den Bibliothekskatalog um 1450/60 rekonstruieren; damals 
muß das Kloster etwa 250 bis 300 Hss. besessen haben. Aber das 12. Jh. 
betreffen nur etwa 20 Hss., für Millstatt ist damals weder eine Schreib-
schule noch eine Malerwerkstätte nachzuweisen. Von den 20 Millstätter Hss. 
des 12. Jhs. stammen 7 nachweisbar von auswärts: aus Salzburg, Admont, 
Weingarten, St. Blasien. Das in der Deutschösterr. Literaturgeschichte von 
Nagl-Zeidler zur Stütze der Kärntner Herkunft angeführte Festgebäck der 
vochenzen ist aus Bayern mehrfach zu belegen, und der sogenannte Slo-
wenenzins, ein Zehent, der mit Rücksicht auf die Christianisierung Kärntens 
niedriger als 10% war, widerspricht der Genesis, wo 1f5, also 20% des 
Ernteertrages in Ägypten gefordert wurden. Diese Umstände machen an sich 
die Entstehung der mhd. Sammelhandschrift in Millstatt recht unwahr-
scheinlich. 
Wie steht es nun mit der textlich und zeichnerisch nächstverwandten 
altdeutschen Wiener Genesis, Kod. 2721 ? Ich bezeichne die Millstätter Hs. 
in Klagenfurt als K, die Wiener als W, die Vorauer, die nur durch den 
'Vorauer Joseph' hierher gehört, als V. Das Hss.-Verhältnis ist das von Jos. 
Diemer 1862 aufgestellte: 
X 
Y (* WK) V (etwa 1190) 
W^twa 1175) K (etwa 1180) 
Bezüglich der Herkunft von W hatte Wi lhe lm Scherer, QF 1 (1874), 
S. 62, auf Grund von Ankershofens Mitteilung im Notizenblatt II (1852) 
über den Besuch von Wolfgang Lazius in Gurk und Millstatt von einer 
„unsicheren Spur" gesprochen. Lazius hatte im Auftrage König Ferdi-
nands I. in Nieder- und Oberösterreich 1548, in Kärnten und Steiermark 
1549 und in Vorderösterreich 1551 Handschriften gesammelt, aus denen die 
Wiener Hofbibliothek hervorgegangen ist. Auch in Gurk hatte Lazius einen 
Revers über 10 Hss. ausgestellt, die aber trotz Revers nie zurückgegeben 
wurden. Eine der entlehnten Hss. hatte im Revers den Titel 'Aliquot car~ 
mina sine authore'. Wenn nun die 3 mhd. Gedichte Genesis, Physiologus, 
Exodus gleich wären den aliquot carmina, dann gäbe das Scherers „un-
sichere Spur"; er sagte: „Es ist möglich, aber eben nur möglich, daß die 
Carmina sine authore unsere Handschrift meinen". Ich habe aber in der 
Festschrift für Martin Wutte 1936 dargelegt, daß die Wiener Hs. 2721 des 
Lazius Privateigentum war, als er sie i. J. 1551 Maximilian II. als Ge-
schenk darbrachte. Lazius hatte aus Freising die Hs. 1609 mit dem ahd. 
138. Psalm, aus Tegernsee die Hs. 495 mit den Gesta S. Quirini und etwa 
30 weitere Hss. schon vor 1545 erworben. Da in Regensburg zur Zeit der 
Reformation einige schöne Kodizes ausgetretenen Mönchen abgekauft wur-
den — es wird das Jahr 1547 genannt — kann Lazius die Hs. in Regens-
burg erworben haben. Was die Schrift der Hs. 2721 betrifft, habe ich sie 
durch Vergleich mit 4 Salzburger und mit 2 Regensburger Hss., die bei 
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Boeckler, Regensburg-Prüfeninger Malerei, abgebildet sind, auf etwa 1175 
angesetzt. 
Aber ich habe vorausgegriffen. Ich erhielt 1928 den Auftrag, die altdeut-
schen Hss. der Wiener National-Bibliothek aufzunehmen und wurde auf 
ganz andere Aufgaben abgedrängt. Ich war 1941 bis 1945 in Straßburg i. E. 
und Tübingen und habe erst 1951 mein „Verzeichnis der altd. literar. Hss. 
der österr. Nat.-Bibl." abschließen können, dessen erster Band 1960 er-
schienen ist. Erst 30 Jahre nach jener Beschäftigung mit den Millstätter 
Hss. habe ich die „Millstätter" Genesis selbst vornehmen können. Ich will 
das Ergebnis kurz fassen: 
Der Beweis für die byzantinischen Vorlagen der Bilder zur Genesis, den 
ich in der Festschrift für Rud. Egger, Bd. III (1954), S. 248—371 geführt 
habe, ist allgemein anerkannt worden. Die Bilder der „Millstätter" Genesis 
und ihre Initialen, deren Gestalten mich schon 1918 in Erstaunen versetz-
ten, und ebenso die für die Wiener Genesis geplante Bilderfolge gehen auf 
einen griechischen (mittelbyzantinischen) illuminierten Oktateuch, d. h. eine 
Hs., die die ersten 8 Bücher des Alten Testamentes mit Bildern geschmückt 
enthält, zurück. Für die Übernahme dieser Bilder kommen Venedig, Salz-
burg und Regensburg in Betracht. Zu Venedig ist zu sagen: Der Dom von 
S. Marco zeigt Mosaiken, welche mit der *Cotton-Bibel-Bilderfolge eng 
zusammenhängen. Die Cotton-Bibel ist eine byzantinische Hs. in London, die 
leider fast ganz durch Brand zerstört ist. Die Bilder Nr. 12, 28, 62 und 67 
der Millstätter Genesis zeigen ebenfalls auffallende Gleichheiten mit den 
Mosaiken S. Marco und den *Cotton-Bildern. Aber es gab auch Misch-
handschriften der byzantinischen Oktateuche, wie die in Florenz, welche 
Bilder aus den Oktateuchen und aus der Cotton-Bibel vereinigten, und eine 
solche Mischhandschrift kann es gewesen sein, die nach Deutschland ge-
bracht wurde. Wir dürfen uns durch die verhältnismäßig geringe Entfer-
nung Millstatts von Venedig nicht verleiten lassen, den Ursprung der Bilder 
in Venedig zu sehen. Venedig hätte ja um 1175 kaum der Ort sein können, 
wo 8 mhd. Texte gesammelt und in eine Handschrift zusammengeschrieben 
werden hätten können. 
Weitere Kunstmittelpunkte, die mit Byzanz in Verbindung standen, waren 
im 12. Jh. Salzburg und Regensburg. Zwischen den beiden Städten mußte 
sorgfältig abgewogen werden. Ein so großer Genesis-Bilderzyklus, wie er in 
den „Millstätter" Bildern vorliegt, ist weder in Salzburg noch in den zu 
diesem Erzbistum gehörenden österreichischen Ländern überliefert; die 
ernste Feierlichkeit der Salzburger Denkmäler paßt nicht zu dem eleganten 
weltlichen Stil von K. Dagegen zeigt eben der Regensburger gleichzeitige 
Stil die Vereinfachung des szenischen Apparates, die klare Gruppenbildung 
Und das Vorwiegen der Federzeichnung, was alles Boeckler als kennzeich-
nend für die Regensburg-Prüfeninger Buchmalerei von 1150 bis 1250 er-
kannt hat. Ich möchte hinzufügen, daß die Regensburger Malerei einen viel 
Weiteren Horizont verrät, den Horizont der bayerischen Hauptstadt, der 
damaligen Großstadt Deutschlands, in der Kaiserpfalz, Herzogsburg und 
Bischofssitz nebeneinander lagen. Der weitere Horizont zeigt sich in der 
Illuminierung astronomischer, medizinischer u. a. gelehrter Schriften in 
Prüfening, in den Exercitia ad linguam graecam discendam, einer griechi-
schen Sprachlehre in der ehemals Prüfeninger Hs. jetzt Clm. 13002. Von 
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Regensburg donauabwärts führte der Kreuzfahrerweg nach Byzanz, aber auch 
die Handelsstraße nach dem Balkan, nach Griechenland und dem Orient I 
Der Zeichner von K dürfte ein Laie, natürlich ein theologisch gebildeter 
Laie gewesen sein. Ich schloß das aus gewissen Frivolitäten, die er sich, 
gegenüber der byzantinischen Vorlage selbständig, erlaubt. Daß er Adam 
und Eva im Ehebett, Abraham und Agar im Ehebett zeigt, wollen wir ihm 
verzeihen, aber er läßt auch, als Abraham die Beschneidung der Hebräer 
einführt, einen Alten den Taschenveitel verkehrt in der Hand halten. Ähn-
liche Schelmereien sind mehrfach zu beobachten. Bei den Bildern zum Phy-
siologus, die von demselben Zeichner stammen, werden wir einen solchen 
Einfall bei der Mandragora beobachten. 
Zu einer Herkunft der „Millstätter" Genesis aus Regensburg stimmen 
auch die fränkischen Eigentümlichkeiten, die Bulthaupt, Palästra 72 (1912), 
erwähnt hat. Sicherlich sind die Reime und Sprachformen von K in der 
Hauptsache bayrisch. Aber neben Reimen wie chom: Ion, chole: wol stehen 
fränkische wie chwam: nam: an: man, wie mere: waere, anl. b überwiegt 
in K gegenüber p, usw. 
Auf Regensburg als Entstehungsort der Genesis-Bilder in K weisen auch 
geschichtliche und literaturgeschichtliche Zusammenhänge, in deren Mittel-
punkte Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern und Sachsen, steht. In Re-
gensburg stoßen wir auf eine völlig zutreffende Verbindung mit Konstan-
tinopel i. J. 1172: Heinrich der Löwe brach am 13. Jänner mit großem Ge-
folge von Braunschweig nach Regensburg auf, wo er bis zum 2. Feber ver-
weilte. Die Fahrt ging nach Byzanz, wo ein feierlicher Empfang durch 
Kaiser Manuel I. stattfand und Geschenke ausgetauscht wurden. Heinrich 
war tatsächlich in Jerusalem und kehrte über Byzanz wieder nach Regens-
burg zurück. Vom Mai bis zum Juli 1174 hat sich Heinrich zusammen 
mit Friedrich Barbarossa in Regensburg aufgehalten. In dieser Zeit konnte 
Heinrich den Auftrag geben, eine alte Handschrift der frühmhd. Genesis abzu-
schreiben und mit Bildern einer Oktateuchhandschrift zu schmücken. In Regens-
burg war ja schon im 2. Viertel des 12. Jhs. ein förmlicher Literaturmittel-
punkt entstanden. Hier lagen reichste Bücherschätze in den Klöstern (St. 
Emmeram, Prüfening usw.). Hierher hat wahrscheinlich der gelehrte Bischof 
Kuno, 1105 bis 1126 Abt von Siegburg bei Köln, 1126 bis 1132 Bischof von 
Regensburg, eine Hs. des Annoliedes gebracht, aus dem dann große Partien 
in die Kaiserchronik aufgenommen wurden. Denselben Weg hatte wohl die 
mfrk. Genesis genommen, deren Nachweis wir Erich Henschel verdanken, 
die mfrk. Genesis, die dann in Regensburg von einem Domherren zur bayer. 
frühmhd. Genesis umgearbeitet wurde. Schon Heinrich der Stolze, Herzog 
von Bayern 1126—1139, konnte eine Abschrift der altdeutschen Genesis 
zusammen mit dem frühmhd. prosaischen Physiologus (entstanden um 1120 
—30) besessen und zum Unterricht seines Sohnes gebraucht haben, Hein-
richs des Löwen, der dann um 1174, vermutlich wieder zur Belehrung sei-
ner Kinder, beide Werke mit Bildern versehen und die Exodus hinzubinden 
ließ. So denke ich mir die Entstehung von *WK, aus dem W und K her-
vorgingen, W als Abschrift, K als Bearbeitung. 
Heinrich der Löwe hat um 1170 auch das altfranzösische Rolandslied 
durch den Regensburger Pfaffen Konrad in deutsche Verse übertragen und 
wahrscheinlich schon das Original mit Bildern schmücken lassen. Auch der 
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„König Rother" (um 1160)3 und der „Herzog Ernst" (nach 1172?) gehören 
nach Naumann der „weifischen" Dichtung an. In der lehrhaften Richtung, 
die schon in der Genesis mit den Exkursen über die Teile des menschlichen 
Körpers und über die wohlriechenden Pflanzen des Paradieses und im Phy-
siologus mit der allegorischen Auslegung der Eigenschaften der Tiere ge-
geben ist, liegt der wieder auf Befehl Heinrichs I. in Prosa verfaßte Luci-
darius. So ist die Auffassung wohl begründet, daß die Hs. *WK in Regens-
burg hergestellt und mit Bildern geschmückt wurde, die dann auch für W 
[um 1175] und K [um 1180] Verwendung fanden. 
Noch eine Erwägung führt auf Heinrich den Löwen, nämlich daß die zum 
Zeitansatz der frühmhd. Genesis schon seit je herangezogene Textstelle von 
der Investitur der Bischöfe durch den König mittels des Ringes in den 
beiden verhältnismäßig späten Hss. W und K etwa um 1175/80 doch das 
alte Königsrecht zum Ausdrucke bringt, obwohl es zumindest seit dem 
Wormser Konkordat von 1122 nicht mehr gelten sollte. Es handelt sich um 
die Verse 287—290 in W nach Dollmayrs Ausgabe: 
Ouch hat der chunig ze site 
daz pischtüm mahilen darmite, 
zueichen phafjen 
er ze herren wil machen. 
Vor 1122, vor 1111, ja nur vor 1075 konnte nach der Ansicht früherer 
Forscher die angeführte Stelle dem Rechtszustande entsprechen. Aber Hein-
rich der Löwe hat in seinem sächsischen Herzogtume Bischöfe investiert 
wie ein König, er hat selbst den Bischöfen in Mecklenburg-Schwerin, Ratze-
burg und Oldenburg-Lübeck Ring und Stab verliehen. Er hat bis zu seinem 
Sturze die Investitur mit unbeschränkter königlicher Gewalt ausgeübt, und 
Barbarossa hat dies gutgeheißen. Wenn *WK auf Befehl Heinrichs des 
Löwen hergestellt wurde, dann hat die Wendung 'ouch hat der chunig ze 
site' usw. gar nichts Auffallendes an sich. 
Meine Zeitansätze für W: 1175, für K: 1180 hatte Ludwig Wol ff PB 
Beiträge Tübingen 78 (1956) in einer sachlichen Kritik als zu spät erklärt. 
Ich glaube, seine Bedenken in dem Aufsatze „Die Zweiheit Genesis-Physio-
logus und der Zeitansatz der Exodus, Zs. f. d. Altertum 89 (1959), zer-
streut zu haben. Weder paläographische, orthographische, reimtechnische 
Gründe noch die Einführung der Bilder oder die literarischen Beziehungen 
widersprechen meinen Ansätzen. 
Die Herkunft der „Millstätter" Hs. aus Regensburg habe ich durch mei-
nen Aufsatz „Der Millstätter Physiologus und seine Verwandten", Kärntner 
Museumsschriften XIV (1956) sichern können. Auch L. Wolff hat in seiner 
Besprechung, PBB 81, meiner These für bayer. Herkunft zugestimmt, weil 
der Text des Wiener Prosa-Physiologus (W) und des „Millstätter" gereimten 
Physiologus (K) dem lat. Texte der Dicta Chrysostomi in deren Regens-
burger Hss.-Gruppe nahesteht, weil das Bruchstück von Schäftlarn, das im-
3 Klaus Siegmund, Zeitgeschichte und Dichtung im „König Rother", Versuch einer 
Neudatierung, Berlin 1959, trachtet, das Werk auf Kaiser Heinrich VI. (1190—97) 
zu deuten. Ich ziehe Friedrich Panzers Zeitansatz auf etwa 1160 vor. Jedenfalls bleibt 
die Beziehung auf bayerische Hochadelige bestehen. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0203-5
mer in Bayern war, die Prosafassung W, also die bayer. Umschrift des 
schwäb. Originals, bearbeitete und weil unter den Bildern des „Millstätter" 
Physiologus eines ist, dessen Ursprung in Regensburg gewiß ist. 
Auf diese Tatsache bin ich auf ganz anderem Wege geraten, durch 
Studien zum sogen. St. Trudperter Hohenliede, das von einem alem. Ver-
fasser wohl auch in Regensburg geschrieben wurde4, und durch eine Arbeit 
über Honorius Augustodunensis, den Bischof Kuno I. von Siegburg nach 
Regensburg in seinem Gefolge mitgebracht haben dürfte, der zuletzt in 
Regensburg wirkte und in Regensburg 1132/37 seine Auslegung des Hohen-
liedes verfaßte 5. 
Das Bild Nr. 12 im „Millstätter" Physiologus gehört zum Kapitel über 
den Elephanten. Die Elephanten, Symbole der Keuschheit, begeben sich 
nach mittelalterlicher Meinung behufs Fortpflanzung ins Paradies und fressen 
dort von der menschenähnlichen Alraunwurzel, der Mandragora. Die Bilder 
zweier Hss. der lat. Dicta Chrysostomi stellen die Elephanten links und 
rechts vom Tore des Paradieses dar, die Hs. von Fürstenfeld in Bayern die 
Elephanten links und rechts, zur Mitte gewandt, Mandragora-Wurzeln fres-
send; aber der Zeichner des „Millstätter" Physiologus skizziert zwischen 
zwei Elephanten links und zwei Elephanten rechts, in der Mitte, nicht eine 
Alraunwurzel auf dem Boden, sondern eine schöne Mädchengestalt und diese 
mit rundweg abgeschnittenem Haupte. Ein ganz seltsamer Einfall I Wenn 
diese Gestalt in gleicher Haltung im 12. Jh. nirgends anderswo zu finden 
ist als in den Bilderhss. der Expositio in Cantica Canticorum des Honorius 
Augustodunensis, die in Regensburg 1132/37 geschrieben wurde, dann kann 
man an der Herkunft des „Millstätter" Physiologus aus Regensburg nicht 
mehr zweifeln. Wörtlich sagt Honorius (Migne, Patrologia latina, 172, 
353 B): Mandragora, hoc est puella sine capite, venit ab aquilone. Mandra-
gora est herba formam hominis Habens, sed capite carens. Honorius läßt 
in seiner Expositio statt der einen Braut Christi, die in den Kommentaren 
des Mittelalters meist der Kirche gleichgesetzt wird, vier Bräute auftreten, 
die sich in vier Zeiten zu Gott wenden: die hebräische filia Pharaonis, die 
heidnische filia Babylonis, die der Synagoge weiter anhängende Sunamitis 
und die dem Antichrist folgende Mandragora, die germanische Menschheit. 
Das Haupt des Antichrists, welcher der Mandragora gleichgesetzt wird, ist 
abgeschlagen, es liegt zu ihren Füßen, es trägt germanische Züge 6; Christus 
setzt dieser Mädchengestalt ein neues (sein eigenes) Haupt auf — eine 
symbolische Handlung von ergreifender Gewalt. Dieses Bild hatte der Zeich-
ner des 'Millstätter' Physiologus vor Augen. Die 6 alten Bilderhandschriften 
der Expositio des 12. Jhs. gehören alle zur Regensburg-Prüfeninger Schule. 
Der Schelm, der Zeichner der 'Millstätter' Hs., hat aus dem abgeschnittenen 
Halse eine Fruchtstaude mit Beeren herauswachsen lassen; es sind die 
Früchte der Zaunrübe, die in Deutschland statt der Mandragora zu Zauber-
eien verwendet wurde. 
4 Zs. f. d. A. 88 (1958), S. 266—291, insbes. 284, wo ich in Honorius den Verfasser 
des sogen. St. Trudperter Hohenliedes vermutete. 
5 Zs. f. d. A. 89 (1958), S. 23—69, insbes. 63—69. 
6 So ist die Darstellung in der Wiener Hs. 942, die ich für die älteste halte (um 
1150), und in 2 jüngeren. Das abgeschlagene Haupt des Antichrists trägt in der 
Hs. 942 einen gehörnten Helm. 
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Der „Millstätter" Physiologus stammt also aus Regensburg so wie die Ge-
nesis. Damit aber auch W, die Wiener Hs. 2721. Denn die beiden Hss. ge-
hören in allen Einzelheiten der Einrichtung, dem in 2721 ausgesparten Platz 
für Bilder und Überschriften (Tituli), selbstverständlich auch im Wortlaute, 
aufs engste zusammen. 
Damit sind die geistlichen Epen des 12. Jhs. 'Genesis' und 'Exodus' nach 
Bayern bzw. Regensburg örtlich festgelegt. 
Die berühmte Vorauer Hs. 276, eine Sammlung von 21 frühmd. Gedich-
ten, habe ich in 3 Aufsätzen in PBB 78 (1956) u. 80 (1958) und in der 
Besprechung der Faksimile-Ausgabe, Anz. f. d. A. 72 (1959), S. 74—79, in 
ihre Heimat, nach Regensburg, zurückgeführt. Schon früher hatte Paul Bu-
berl, Die illum. Hss. in Steiermark, 1911, S. 163, so geurteilt: „Bis ins 
XV. Jh. läßt sich in Vorau noch keine eigentliche Schreibschule nachweisen. 
Die Handschriften, die im Kloster selbst geschrieben wurden, sind verein-
zelt geblieben. Das meiste kam von auswärts, durch Schenkung oder Kauf 
in die Bibliothek". Ähnlich sagte Uhlirz bei Chroust, Mon. paläogr. Ser. II, 
Text zu Lief. XII, Taf. 9: „Das kleine Chorherrenstift Vorau (blieb) von 
Anfang an auf den Bezug seiner Bücher von auswärts angewiesen". Vorau 
ist erst 1163 gegründet worden. Nur drei literarische Hss. der 2. Hälfte 
des 12. Jhs., nämlich Nr. 39, 277 und, als sehr fraglich, die altdeutsche 
Hs.-Nr. 276 sind für unsere Frage in Betracht zu ziehen. Die Herkunft der 
Hss. 33 und 277 aus Admont, Salzburg, bzw. Bayern konnte ich wahrschein-
lich machen. Die Herkunft der mit den altdeutschen Texten zusammenge-
bundenen Gesta Friderici Ottos von Freising aus Freising selbst, um 1170, 
ließ sich beweisen. Nur die Hs. 276/1, die 21 frühmhd. Texte allein, sollten 
also in Vorau geschrieben bzw. sogar entstanden sein? Das war in diesem 
schwer erreichbaren, einsam gelegenen Kloster doch ganz unwahrscheinlich. 
Ich konnte aus der Kloster- und Bibliotheksgeschichte Gründe dafür bei-
bringen, daß die berühmte Hs. erst unter Propst Konrad II. (1282—1300) 
aus dem Domstifte Salzburg nach Vorau kam. 
Im 2. Aufsatze konnte ich zeigen, daß in 4 Texten der Vorauer Hs., in 
der Kaiserchronik, der 'Jüngeren Judith', in 'Arnolds Siebenzahl' und im 
'Gebet einer Frau' die sogenannten gestürzten uo auffallend stark auftreten, 
d. h. anstatt z. B. muot umgekehrt mout, mot geschrieben ist. Das ist eine 
nordbayr. Erscheinung, die das Gebiet von Regensburg südlich bis gegen 
Landshut umgreift. Die Kaiserchronik ist nachweislich in Regensburg ent-
standen. Die sog. Vorauer Bücher Moses, in der Schreibung stark fränkisch, 
werden durch den Zusammenhang ihres 'Joseph' mit der „Millstätter" und 
Wiener Genesis, den wir oben bemerkten, mit der bayer. Hauptstadt ver-
knüpft. Die 'Summa Theologiae', das 'Lob Salomons', die 'Drei Jünglinge 
im Feuerofen' und die 'Ältere Judith' sind 4 rheinfränkische Dichtungen, 
die in einer rhfrk. Sammelhs. wahrscheinlich durch Bischof Kuno I. in Re-
gensburg Eingang fanden. Der „Vorauer" Alexander, in Bayern gedichtet, 
ist wahrscheinlich in Regensburg aus dem moselfrk. Original des Pfaffen 
Lamprecht abgeschrieben worden; der Regensburger Pfaffe Konrad kannte 
das Alexanderlied im ganzen Umfange, also Lamprechts Original (1150/60) 
und die Fassung X (um 1160). Die Gedichte Avas, von fränkischen Sprach-
merkmalen durchzogen, weisen Zitate aus dem sogen. St. Trudperter Hohen-
liede, den Büchern Moses, dem Ezzoliede, der 'Summa Theologiae', dem 
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'Lob Salomons', den Gedichten 'Himmel und Hölle', 'Von Christi Geburt', 
'Arnolds Siebenzahl' und der 'Millstätter Sündenklage' auf, also aus früh-
mhd. Texten, die wir teils sicher, teils wahrscheinlich in Regensburg oder 
in Westdeutschland örtlich festlegen können. Die Dichterin war wohl nicht 
die 1127 verstorbene Ava inclusa von Melk, sondern die schon von Diemer 
erwähnte um die Mitte des 12. Jhhs. in Bayern wirkende Ava. Dorthin weist 
ja, nach dem 1959 geglückten Funde zu schließen (PBB 81, 1959, S. 11— 
115), auch die verschollene Görlitzer Hs. Ich will hier nicht alle Einzel-
heiten wiederholen, aber das 'Himmlische Jerusalem' der Vorauer Hs. steht 
ja auch in der „MUlstätte" Hs. und diese stammt, wie wir sahen, aus Re-
gensburg. 
Sämtliche Texte der Vorauer Hs. können in Regensburg geschrieben wor-
den sein. Die enge Verflechtung ihrer 21 Texte mit Gedichten aus Regens-
burg selbst, aus Bayern, Franken und Alemannien empfiehlt immer wieder, 
Regensburg als Entstehungsort der Vorauer Hs. anzunehmen. Gegen Vorau 
aber sprechen die mundartfremde Schreibung und der Mangel an literari-
schen Zusammenhängen. In Vorau ist die Hs. erst seit etwa 1300 nach-
weisbar. Aus der Entgegnung7 des derzeitigen Bibliothekars von Vorau, des 
Chorherren Pius Frank, den ich als Wissenschaftler sehr schätze, und aus 
meinem 3. Aufsatze erwähne ich nur, daß für ein literarisches Wirken 
Propst Bernhards I. (gest. 1202) gar keine Anhaltspunkte übrig blieben, 
also auch gar kein Anhaltspunkt dafür, daß er die altdeutschen Texte in 
Vorau hätte schreiben lassen oder daß er die Hs. auswärts bestellt hätte. 
Die sogen. Maria Saaler Bruchstücke: Adelbrehts 'Johannes Baptista', 
'St. Veit' und die 'Babylonische Gefangenschaft', sind nicht aus St. Paul in 
Kärnten, wo sie jetzt liegen, nicht aus Maria Saal, auch nicht aus Viktring 
in Kärnten, wohin das vor 2 Jahren gefundene Bruchstück von Adelbrehts 
'Johannes Baptista' weisen könnte, sondern aus Bayern. Verläßliche Anhalts-
punkte der Mutterhandschrift, in der die 'Maria Saaler' Bruchstücke i. J. 
1825 gefunden wurden, die aber bisher von niemandem, auch von Carl 
v. Kraus nicht, untersucht worden war, weisen auf die Diözese Freising, 
andere auf Fürstenfeld in Niederbayern und auf Regensburg8. 
Was folgt aus diesen Forschungen für die Epik des 12. Jhs.? Die Genesis 
*WK um 1130, die sogen. Vorauer Genesis um 1130/40, der sogen. Vorauer 
Moses um 1130/40 (samt dem Balaam), das 'Lob Salomons', die 'Drei Jüng-
linge im Feuerofen' und die 'Ältere Judith' 1. Hälfte des 12. Jhs., die 'Jün-
gere Judith' um 1140, die Gedichte der Ava Mitte des 12. Jhs., der sogen. 
Vorauer Alexander 1150/60, Priester Adelbrehts 'Johannes Baptista' und 
'St. Veit' 1150/70, die Exodus 1170/74 müssen alle entweder in Regens-
burg und Umgebung entstanden sein oder ihren Weg über Regensburg nach 
dem Südosten genommen haben. 
Schon Hans Naumann hat in seinem „Kurzen Versuch über weifische 
und staufische Dichtung", Els.-Lothr. Jahrb. VIII (1929) und „Höfische 
Kultur", D. Vjschr. Buchreihe 17. Bd. (1929), S. 57, „ein Kapitel wei-
fischer Dichtung mit ihrem eigentümlichen, langhin wie absichtlich festge-
haltenen, archaisch-kräftigen Geschmack" zusammengefaßt und die Kaiser-
' PBB 78 (1956), S. 374—393. 
8 PBB 82 (1960), S. 77—94. 
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chronik, den 'König Rother', den 'Herzog Ernst', das Rolandslied, um 1190 
noch den Lucidarius darin eingereiht. Von der Kaiserchronik und dem Ro-
landsliede ist es ja sicher, daß sie in Regensburg, der Weifenhochburg, 
entstanden. Der 'König Rother' ist, auch nach Naumann, eine weifische 
Hofdichtung um 1160, sein mfrk. Dichter war ein Kleriker im Dienste 
bayerischen Hochadels. Der 'Herzog Ernst' eines mfrk. Dichters meint einen 
bayerischen Herzog. Der Tenor dieser Dichtungen ist fromm, heroisch, 
vornehm. Naumann stellte die Frage: Handelt es sich um einen persönlichen 
Tenor der Weifenherzöge selbst? 
Diese Frage ist zu bejahen. Ich weise jetzt von den genannten Dichtungen 
sowohl den mehr weltlichen Alexander als die geistlichen Epen, die Genesis 
in ihren drei Gestalten, die Exodus, die kleineren rhfrk. Gedichte und Avas 
vier Gedichte, die Legenden von Johannes Baptista und St. Veit in den Kreis 
der weifischen Dichtung ein. Und wenn die Annales Stederburgenses, MGH. 
SS. XVII (1859), 230, 35—39, berichten: Ipse (Heinrich der Löwe) antiqua 
scripta cronicorum colligi praecepit et conscribi et coram recitari, kann man, 
wie es geschehen ist, nicht annehmen, Heinrich d. L. habe auf dem Toten-
bette Latein gelernt, um die Chroniken zu verstehen, sondern das coram 
recitari weist auf die Kaiserchronik und die übrigen deutschen antiqua 
scripta der um 1190 geschriebenen Vorauer Hs., die vor dem Herzog und 
seinen Angehörigen coram rezitiert wurden. 
Diese Auffassung stimmt zu der Haltung der Weifen. Schon Heinrich 
der Schwarze hatte die Reform von Cluny unterstützt und er ließ sich 1125 
in Mainz bei der Königswahl für die kirchliche Partei gewinnen. 1126 
wurde Kuno I., bis dahin Abt von Siegburg im Mittelfränkischen, Bischof 
von Regensburg, mit ihm kam höchstwahrscheinlich der streng päpstlich 
gesinnte Honorius nach Regensburg, und damit hebt in der bayer. houbetstat 
das Umdichten der fränk. Gedichte, des Annoliedes, der mfrk. Reimbibel, 
der Genesis usw. und bald auch die eigene, bodenständige bayer. Dichtung 
mit der Kaiserchronik usw. an, deren Förderer die Weifen Heinrich der 
Stolze und Heinrich der Löwe waren. 
Regensburg als Mittelpunkt der deutschen Epik des 12., Jhs. aufgefaßt, 
wird auch für die Hilde-Gudrun-Sage wichtig. Wenn die Vorauer Hs. in 
Regensburg geschrieben wurde, dann auch der sogen. Vorauer Alexander, 
in dem die Anspielung auf die Hildesage steht: 
V. 1321 man saget von dem stürm der üf Wolfenwerde gesach 
dä Hilden vater tot gelach 
zewisken Hagenen unde Waten: 
so ne mohter herzö nieth katen. 
1325 iedoch ne mohte nechain sin 
noch Herewich noch Wolfwtn 
der der ie gevaht volcwich 
dem chunige Alexander geltch. 
Zu diesem Beleg trat vor einigen Jahren der jiddische 'Dukus Horant', 
eine Verquickung der Hildesage mit der Rothersage, die im Ghetto einer 
deutschen Stadt entstanden sein muß, am besten im Ghetto von Regens-
burg, vgl. Mitteilungen aus dem Arbeitskreis für Jiddistik, 2. Bd. (1961), 
S. 33—36. 
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Wenn die Hildesage vom Wülpenwerder aus dem Niederfränkischen über 
das Moselfränkische des Pfaffen Lamprecht um 1155/60 in Regensburg be-
kannt wurde, dann ist das der Weg, den wir oben mehrfach berührt haben. 
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Miszel len: 
Pfatter und Pfreimd 
V o n E r n s t S c h w a r z 
Pfatter und Pfreimd gehören zu den vorgermanischen Flußnamen der 
Oberpfalz. Es ist von großer Bedeutung, die Herkunft alter Flußnamen auf-
zuklären, denn sie gehören oft zum ältesten Sprachgut. Durch richtige Deu-
tung fällt Licht auf die Namengeber und damit auf die alten Bewohner. Es 
kommt also viel auf eine Erklärung an, die allen Schwierigkeiten gerecht 
wird. Welche Fragen dabei auftreten, soll an den beiden Flußnamen erör-
tert werden. 
über Pfatter ist in den Verh. 93 (1952), S. 28 gehandelt worden. Hier 
werden die älteren Belege und die frühere Literatur genannt. Der bei dem 
gleichnamigen Orte in die alte Donau fließende Fluß heißt 822 Phatriu, 
882—925 iuxta fluentu Fattarae, der Ort 863—882 ad Fatiragimundi, 
894—930 Phatragimundi, 1125—1126 Phater, 1197—1120 Phaeter. Aus die-
sen Belegen fällt eine Schreibung von 773 ad Petera vollkommen heraus. 
Die mundartliche Aussprache pfäda weist auf ein Pfäter, wie es 1197 ge-
schrieben wird. 
Ein linker Nebenfluß der Isar ist die Pfettrach, darnach heißt ein 
Dorf am Bache, 1220—1230 Phetra, 831 Feterach, 1006—1028 Pheterach. 
Für den jetzigen Mauerner Bach, einen linken Nebenbach der Amper, wird 
755 Phetarahha flumen geschrieben. In beiden Fällen ist an einen vorger-
manischen Gewässernamen das althochdeutsche -aha „Ache" angetreten, was 
bisweilen vorkommt, vgl. Wertach, antik Virdo, March, antik Marus. Im 
12. Jahrhundert wird ein Pheterprunnen genannt, der wohl im Chamer 
Becken zu suchen ist. Pfatter und die drei Pfetter, Pfettrach unterscheiden 
sich durch a bzw. e in der ersten Silbe, was einen idg. Ablaut e: o nahe legt. 
Die ö - Form erscheint noch bei der Pader in Westfalen, an der Pader-
born liegt. 9. Jh. Patra, Pathera. Ob auch der Name des Hauptflusses der 
oberitalienischen Ebene, des Po, antik Padus, hierher gestellt werden darf, 
wird davon abhängen, ob bei unseren Gewässernamen von einer Grundlage 
mit ~t- oder mit -d- auszugehen ist. 
Nimmt man an, daß das -t- der süddeutschen Namen aus ~d- verschoben 
ist, müßte man idg. *ped-, *pod- ansetzen. Da aber t in der Verbindung tr 
bei der zweiten Lautverschiebung nicht verschoben wird, ist auch eine Wur-
zel *pet-9 *pot- möglich. Die Wörter und Namen, die im Deutschen mit pf-
anlauten, im Germanischen mit p-, im Indogermanischen mit b-, sind im 
Germanischen und Deutschen meist Lehnwörter. Das anlautende p- zeigt 
sich auch bei der westfälischen Pader. In Norddeutschland hat die zweite 
Lautverschiebung nicht stattgefunden, wohl aber gibt es einige wenige Fälle, 
daß Flußnamen sehr früh ins Germanische gedrungen sind. Bei Pader kann 
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auch die erste Lautverschiebung nicht gewirkt haben, sonst wäre der Anlaut 
f- zu erwarten. Da es sich bei Pfatter, Pfettrach, Pader um fünf Gewäs-
sernamen handelt, wird mit der Bedeutung „Fluß" zu rechnen sein. 
Es ist oben von dem Ablaut e : a die Rede gewesen, wobei a auf älteres 
o zurückgeht. Als sich die Alemannen und Baiern in Süddeutschland nieder-
ließen, war der Ubergang des idg. o in germ. a bereits vorüber. Man müßte 
dann von einem Stamme *pat- ausgehen, der nicht im Ablaut zu pet- stehen 
kann. Eine andere Möglichkeit ist die, daß ein idg. *pot- bereits in der vor-
germanischen Sprache Süddeutschlands zu *pat- geworden war, als sich die 
Germanen hier niederließen. 
Damit kann tatsächlich gerechnet werden, denn es gibt in Süddeutschland 
und der Schweiz mehrere Gewässernamen, bei denen die Germanen statt 
des zu erwartenden idg. o ein a gehört haben, man denke an Flußnamen 
wie Naab aus *Nobh- „Wasser", Rednitz aus Radantia, das ein älteres 
*Rodontia voraussetzt, an mehrere Aare aus *Orä u.a. Es besteht keine 
Notwendigkeit, dieses a als voridg. aufzufassen, wie es H.Kuhn, Ablaut, a 
und Altertumskunde, in der Zs. f. vgl. Spracht. 71 (1954), S. 129—161 tut. 
Nun ist dieser Ubergang von o in a im Keltischen unbekannt. Im Fluß-
namen Main, antik Moenus, das auf *Moinos beruht, ist das o im Ahd. ge-
blieben, denn es heißt noch lange im Deutschen Moin. Daraus ist zu folgern, 
daß Flußnamen, in denen für ein idg. o ein a erscheint, nicht auf kelti-
scher Vermittlung beruhen. 
Es kann von einer Wurzel idg. *pet-, *pot- ausgegangen werden. Dann 
läßt sich tatsächlich das Rätsel der süddeutschen Pfatter und Pfettrach 
lösen, wie ich es in meinem Buch Sprache und Siedlung in Nordostbayern 
(1960), S. 20 versuche. H. Krähe hat durch seine Forschungen neue Einblicke 
in die alteuropäische Hydronymie eröffnet. Er stellt (zusammenfassend 
Sprache und Vorzeit, 1954, S. 54 ff.) „Wasserwörter" zusammen, die auf 
ein Suffix -mo bzw. -mä ausgehen, z.B. Almus in Bulgarien, heute bul-
garisch Lom, und noch häufiger solche, die Bildungen auf -ro-s, bzw. ~rd 
aufweisen, z.B. Alara, heute Aller, Nebenfluß der Weser. Beide Suffixe 
können an denselben Stamm antreten, wie das Verhältnis von Al-mus: 
Al-ara zeigt. Dann kann bei Pfatter an idg. *Potrd, bei Pfettrach an idg. 
*Petra und damit an idg. *pet-, *pot- „auf etwas stürzen, fliegen, fallen" 
angeknüpft werden. Daß die Bedeutung „Fluß" sich daraus entwickeln 
konnte, wird durch griechisches potamös „Fluß" bewiesen, wo das m-Suffix 
vorliegt, und wird weiter durch russisches Pripet gesichert, was „Nebenfluß" 
bedeutet. Wenn bei der Pfatter nicht, wie zu erwarten wäre, Verdumpfung 
des a in der bairischen Mundart erfolgt ist, wird das darauf zurückgehen, 
daß sich sekundär aus Patra ein Patira entwickelt hat. Der Umlaut hat nicht 
zu e geführt, sondern zu ä, dem heutiges „hohes a" entspricht, darum kann 
das i erst relativ spät eingetreten sein. 
Da die Bedeutungsentwicklung, der Ablaut, die Anfügung der Suffixe und 
die lautliche Entwicklung im Bairischen klargestellt werden kann, verdient 
die neue Ableitung ein großes Maß von Zutrauen. Wichtig ist, daß durch 
a aus idg. o eine nichtkeltische, aber idg. Namengebung gesichert wird, 
was ebenso für die norddeutsche Pader gilt. Keltische Herkunft wird noch 
durch eine andere Erwägung ausgeschlossen. In keltischen Namen fällt 
altes p weg u. zw. schon in alter Zeit, wie durch den antiken Namen 
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Hercynia silva für das deutsche Mittelgebirge bewiesen wird, der auf ein 
keltisches *Perkunid „Eichenwald" zurückgeht. 
Es hat also schon vor den Kelten, die im 5. Jh. v. Chr. den Höhepunkt 
ihrer Macht in Süddeutschland erreichen und damals nach Italien, dem 
Balkan und darüber hinaus vorstoßen und auch Böhmen, Mähren und die 
Slowakei besetzen, eine indogermanische Bevölkerung in Süddeutschland 
gegeben, die unter keltischer Herrschaft ihre Sprache bewahrt hat und 
ihre Namen noch an die Germanen weitergeben konnte. Die Kelten haben 
wir uns dann als eine herrschende Schicht vorzustellen. Früher hat man 
diese vorkeltische Bevölkerung den Illyriern zugerechnet. Heute ist man 
sich klar darüber, daß die Ausbreitung der Urnenfelderkultur nicht mit 
einer illyrischen Wanderung zusammenzubringen ist. Wir kennen den Na-
men dieser idg. vorkeltischen Völker nicht und es ist auch fraglich, ob 
man an die Veneter denken darf. Es ist möglich, daß es sich um ver-
schiedene kleine indogermanische Stämme handelt, die vielleicht noch 
gar nicht unter einem Gesamtnamen zusammengefaßt waren. Auf die alten 
Bevölkerungsverhältnisse in Süddeutschland fällt dadurch neues Licht, weil 
es möglich wird, die Keltenherrschaft als eine Art Oberhoheit und ein 
Zusammenleben mit älteren indogermanischen Stämmen zu verstehen. 
Die Erkenntnis, daß bei dieser alten idg. Sprache ein p nicht wie im 
Keltischen geschwunden ist, erlaubt auch beim Namen der Pfre imd eine 
neue Deutung vorzutragen, vgl. Sprache und Siedlung in Nordostbayern, 
S. 18 ff., wo auch die älteren Erklärungsversuche zusammengestellt sind. Es 
handelt sich um einen Nebenfluß der Naab in der Oberpfalz. Im Tschechi-
schen wird PHmda für Pfraumberg im Böhmerwald gebraucht, 1148 Ca-
strum Primda, an einem Quellbach der Pfreimd gelegen. Eine Erklärung 
aus dem Tschechischen scheidet aus. Kein slawischer Name hat in Nord-
ostbayern die Verschiebung des p zu pf mitgemacht, denn die Wenden sind 
erst seit etwa 740 als „Reichswenden" angesiedelt worden, als die zweite 
Lautverschiebung schon vorbei war. Eine Erklärung aus dem Germanischen 
läßt sich nicht finden, eine keltische kommt deshalb nicht in Betracht, 
weil wieder das anlautende p erhalten geblieben ist. Für den Fluß wird 
1347 zu der Pfreimde, 1356 auf dem Wasser Pfrimde, für den gleich-
namigen Ort im Kreise Nabburg 1156 Phrimede geschrieben. Wir kommen 
auf einen alten Flußnamen * Primida oder * Prtmuda. Nun gibt es in Ruß-
land den oben erwähnten Flußnamen Pripet, wobei pri „bei, an, um" be-
deutet. Ein *Mida läßt sich in Flußnamen nicht nachweisen, wohl aber ein 
*Muda, das an idg. *meu-9 *mu- „feucht, moderig" anknüpfen kann. Die 
Erweiterung durch -d- begegnet z.B. im niederländischen mot „feiner Re-
gen". Ein *Prlmuda muß „Nebenbach" bedeutet haben, was für den Neben-
bach der Naab zutrifft. Daraus läßt sich sowohl die tschech. als auch die 
bair. Form erklären. Im Germanischen mußte bei der zweiten Lautver-
schiebung *Pfrimuda entstehen, das später zu Pfrimede abgeschwächt worden 
ist und lautgerecht zu Pfreimd geführt hat. Aus dem Bairischen hat das 
Wendische in der östlichen Oberpfalz den Namen übernommen und an das 
Tschechische weitergegeben. 
Damit wird deutlich, daß es auch in der Oberpfalz eine indogermanische 
vorkeltische Bevölkerung gegeben hat, die dieselben Sprachmerkmale wie 
sonst in Süddeutschland besessen hat. 
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Die Bettbrunner Geldreitern 
V o n F r a n z D i e t h e u e r 
Die in der Bistumsvisitation von 1590 als „opulentissima" (= sehr reich) 
bezeichnete Wallfahrtspfarrkirche St. Salvator zu Bettbrunn (Lkr. Beilngries) 
brauchte nach den Wirren des Dreißigjährigen Krieges zum Sortieren des 
eingehenden Opfergeldes Geldreutter 1 . Pfarrer Sebastian Fridlin, der 
Heiligen Schrift Doktor und Dechant zu Bettbrunn, schaffte 1655 f ü n f 
solcher Geldsiebe an. In der Bettbrunner Kirchenrechnungszweitschrift von 
16552 findet sich folgender Eintrag: 
„Vom Kupferschmid zu Minchen Paulus Vischer 
sint . 5 . geltsibl . 
ains zum grossen gelt, 
dz ander zu den halb Pazen, 
dz dritte zu den kreizern, 
dz Viert zu den halb Kreizern, 
und das fünffte zu den Pfenning 
erhandelt und darfir iber abbruch, 
lauth seiner Zödel Nr.. 43. bezahlt worden 8 f." 
Von diesen fünf Geldsieben sind vier in der Sakristei der Bettbrunner 
Kirche erhalten. Diese Geldreiter sind aus starkem Kupferblech verfertigt, 
gleichen einem Tortenmodel und haben keinen Stil, sondern weisen an der 
Außenseite einen eisernen Ring auf zum Aufhängen. Der Boden ist siebartig 
durchlöchert; diese runden Ausstanzungen entsprechen den damaligen Mün-
zen, so daß jeder Reiter für eine andere Geldsorte bestimmt war. 
Bettbrunn gehörte bis 1797 zu Oberbayern, Pflegsamt Riedenburg; es wur-
de 1797 zu Niederbayern-Straubing geschlagen; erst 1817 kam es mit dem 
Riedenburger Kreis zur Oberpfalz. Umgelaufen sind im 17. Jahrhundert 
hierum vor allem bayerische und fränkische (Ansbach-Bavreuth) Münzen, 
dann auch sächsische, österreichische, die Gepräge der bayerischen Bistümer 
und zahlreich auch französische und niederländische Taler. Die Maße der 
fraglichen Münzen sind im allgemeinen dieselben; hier seien die bayerischen 
Gepräge angegeben: 
1 Taler 4,5 cm. Ve Taler 2,7 cm. 
Vi Taler 3,6—3,8 cm. T a l e r 2>4 c m -
V4 Taler 3,00 cm. 
1 „Die Reiter, ein Sieb; gewöhnlich wird die Reiter als eine Vorrichtung gröberer 
Art vom Sieb als feinerer unterschieden; reitern, mhd. reiden, raden = wenden, 
drehen, durch ein solches Sieb schütteln, sieben". A. Schmeller, Bayer. Wörterbuch II 
(1877) Spalte 179 f. 
2 Staatsarchiv Amberg, B.A. Riedenburg Nr. 65 folio 86. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0213-1
Halbbatzen 1,8 cm. 
Kreuzer 1.6 cm. 
Halbkreuzer 1,4 cm. 
Pfennig 1,2 cm. 
Die Maße der noch erhaltenen vier Geldsiebe sind: 
1. 32,5x 33 cm 0 , Randhöhe 8,5 cm, Sieblochung: 2,2 cm. 
2. 32 x 32,5 cm 0 , Randhöhe 8,4 cm, Sieblochung: 2,0 cm. 
3. 30,9 x 31,8 cm 0 , Randhöhe 8,5 cm, Sieblochung: 1,7 cm. 
4. 29,3 x 29 cm 0 , Randhöhe 7,6 cm, Sieblochung: 1,5 cm. 
Es ist also das Sieb für das große Geld abhanden gekommen. 
Die „Deutschen Gaue"8 bringen eine Kurznotiz über die Bettbrunner 
Geldreutter. In „Unbekanntes Bayern"4 werden die Bettbrunner Geldreitern 
auch erwähnt. 
3 Deutsche Gaue. Kaufbeuern. 10, 1909, 24. 
4 G. O. Renner, Bettbrunn, in: Unbekanntes Bayern 4, 1959, 158. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0214-6
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0215-2
Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte der Stadt Regensburg 
V o n H o c h s c h u l p r o f e s s o r Dr. E r n s t K l e b e l •{*, 
zusammengestellt nach dem Vortragskonzept von W. K e s s e l 
Am 12.11.1960 hat Herr Hochschulprofessor Dr. E. Klebel bei der Akademiefeier 
der Philosophisch-Theologischen Hochschule Regensburg einen vielbeachteten und 
mit ungewöhnlichem Beifall aufgenommenen Vortrag über die wirtschaftliche Ent-
wicklung der Stadt Regensburg gehalten. Bereitwillig wie immer erklärte er sich auf 
die vom Verein ausgesprochene Bitte bereit, den Vortrag in einen Aufsatz für die VO 
umzugestalten. Diesem wie allen seinen vielfältigen wissenschaftlichen Vorhaben — 
er sah den Ruhe jähren als einer Zeit entgegen, in der es noch eine reiche wissen-
schaftliche Ernte in die Scheuer zu bringen galt — setzte sein plötzlicher Tod ein 
jähes Ende. Der Historische Verein ist glücklich, daß wenigstens zwei Miszellen, die 
wesentliche neue Gesichtspunkte für die Wirtschaftsgeschichte der Stadt enthalten, 
aus dem nachgelassenen Konzept zusammengestellt werden konnten. 
I. 
Die Entwicklung der Handwerke in Regensburg 
Nachdem E. Klebel in seinem Vortrag erst die Verschmelzung des pas-
siven Siedlungskerns der alten civitas mit der neuen aktiveren Kaufmanns-
siedlung — die Gegend um den Haidplatz und die Keplerstraße, welche um 
1050 Otloh als pagus mercatorum bezeichnete — durch die Stadterweiterung 
von 920 erwähnt hatte, ermittelte er aus den Traditionen des Hochstifts 
Regensburgs und des Klosters St. Emmeram für die Jahre 980—85 einen 
negotiator1, für 1142—43 einen cramarius2, also einen Kramer, der nach 
dem späteren Regensburger Sprachgebrauch den mittleren Handelsbetrieben 
zuzuordnen ist, für 1135—40 einen mercator salis (Salzverkäufer)8 und für 
das Jahr 1181 einen Olitor (Gemüsegärtner)4, der ein Kleinhändler war. 
Er zog daraus die Schlußfolgerung, daß sich innerhalb der Kaufmannschaft 
im 12. Jahrhundert bereits Abstufungen bildeten. 
Sodann wandte er sich der Frühgeschichte der Handwerke zu. Neben dem 
Zeugnis des Otloh, der 1050 Handwerker erwähnt, sie aber in enge Verbin-
dung mit den Klöstern stellt und von „Offizinen" (Werkstätten) spricht, 
wie sie im Klosterplan von St. Gallen für das 9. Jahrhundert bereits bezeugt 
sind, zog er die in ältere Zeit zurückreichenden urkundlichen Erstnennungen 
von Handwerkern der Traditionen des Hochstifts Regensburgs und des 
Klosters St. Emmeram heran. Diese sind: 820—21 ein faber (Schmied)5 und 
Alle Anmerkungen beziehen sich auf „Die Traditionen des Hochstifts Regensburg 
Und des Klosters St. Emmeram" hrsg. v. J. Widemann (Quellen und Erörterungen 
zur bayerischen Geschichte NF VIII) München 1942 u. 1943. 
1 S. 192 n 212. 2 S. 382 n 807. 3 S. 375 n 795. * S. 478 n 950. 5 S. 18 n 17. 
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ein scutarius (Schildmacher)6, 1028 ein pictor (Maler)7, 1037/43 ein pistor 
(Bäcker)8, 1080—85 ein sellarius (Sattler)9 und aurifex (Goldschmied)10, 
1135 ein tonsor (Tuchscherer)119 1137 ein Watmanger (Tuchhändler) 1 2, 
1142—43 ein faber lignorum13, wahrscheinlich ein Zimmermann, ein lima-
tor ensium (Schwertfeger)14, ein pannifex (Tuchmacher)13. 1149—60 er-
scheinen verschiedene Handwerker: ein Huter16, ein cementarius (Maurer)17, 
ein eliquator purgamentorum (Apotheker)18, ein calciarius (Sporer)19 und 
ein coriarius (Lederer)20. Dann treten auf: 1160—70 ein Hafner21, 1175 ein 
pellifex (Kürschner)22 und ein cupparius (Bechermacher, vielleicht ein Zinn-
gießer) 2 3, 1178—79 ein wiltwercher, was sich mit dem Kürschner wohl 
deckt24, 1179 ein priwe (Brauer)25, 1180—81 ein textor (Weber)26 und 
funifex (Seiler)27, 1182—83 ein pergamenarius, also Pergamentbereiter28, 
1191—92 ein Snider (Schneider)29, 1197—1200 ein Truhner (Schreiner)30 
und ein lapicida, ein Steinmetz31, 1210—17 ein cerdo (Gerber)32. Von 
lombardischen Steinmetzen ist schon um 1160 die Rede. 
Insgesamt lassen sich also für die Zeit bis 1200 siebenundzwanzig ver-
schiedene Handwerke urkundlich feststellen. Sicher aber gab es noch ver-
schiedene andere Handwerker, die eben keine Rechtshandlungen tätigten, 
welche in den Traditionen aufscheinen. Es läßt sich deshalb feststellen, 
daß in Regensburg die Differenzierung gewerblicher Produktion außer-
ordentlich stark war. 
Die ältesten Erwähnungen betreffen Handwerker, die für Rüstungszwecke 
arbeiteten (Schmied, Schwertfeger, Sattler). Mit kirchlichen Aufgaben mögen 
der genannte Maler, der Pergamentbereiter, der Steinmetz, der Goldschmied 
und der Maurer betraut gewesen sein. Die Textil- und Ledergewerbe setzten 
mit dem für 1135 erwähnten Tuchscherer und dem 1157—59 genannten Le-
derer viel später ein. Daß die Kürschner erst 1175 und 1178—79 auf-
tauchen, überrascht, denn Felle könnten zu den frühesten Einfuhrartikeln 
aus Böhmen gehört haben. Zimmerleute und Schreiner wird es wohl bereits 
lange vor den ersten urkundlichen Erwähnungen (1142—43 Zimmermann, 
1197 Schreiner) gegeben haben. 
Zu den Regensburger Merkwürdigkeiten gehört, so führte Prof. Klebel 
weiter aus, die ziemlich weit zurückreichende Benennung einzelner Gassen 
nach Handwerken. Die Marschallstraße hieß einst Unter den Schiltern und 
die parallel verlaufende Silberne Fischgasse Hinter den Schiltern. Die ganze 
Ecke bei St. Emmeram bezeichnete man als Wildwercherwacht. Von Ober-
münster zum Neupfarrplatz verläuft heute noch die Malergasse, die jetzige 
Pfarrergasse daneben war einst die Schreinergasse. Die Schlossergasse, das 
kurze Gäßchen vom Neupfarrplatz nach St. Kassian, schließt heute noch 
den einstigen Handwerkerbezirk gegen die Stadt zu ab. Der untere Teil der 
Gesandtenstraße hieß einst „inter rasores", also unter den Tuchscherern. Sie 
scheint später angelegt zu sein als die beiden Parallelstraßen Hinter und 
6 S. 21 n 17. 7 S. 256 n 356. 8 S. 277 n 473. 9 S. 313 n 631. 1 0 S. 321 n 655. 
1 1 S. 373 n 792. 1 2 S. 376 n 796. 1 3 S. 383 n 807. 1 4 S. 383 n 807. 
1 5 S. 383 n 807. " S. 409 n 847. 1 7 S. 410 n 849. 1 8 S. 410 n 849. 
1 9 S. 413 n 855. 2° S. 426 n 879. 2 1 S. 433 n 889. 2 2 S. 447 n 908. 
2 3 S. 448 n 908. 2* S. 455 n 920. 2 5 S. 466 n 934. 2 6 S. 476 n 946. 
2 7 S. 483 n 956. 28 S > 437 n 965. 2 9 S. 509 n 999. 3 0 S. 518 n 1014. 
3 1 S. 519 n 1017 3 2 S. 530 n 1040. 
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Unter den Schiltern. Beim Bau der Dreieinigkeitskirche soll ein städtisches 
Haus die Grundmauern für die neue Kirche abgegeben haben. Es könnte 
sich vielleicht dabei um die einstige und zu dieser Zeit bereits nicht mehr 
benötigte städtische Tuchhalle gehandelt haben. Jedenfalls zeigt ein Blick 
auf den Stadtplan, daß die den einzelnen Handwerken zugehörigen Gassen 
nicht in der Gegend liegen, welche 1050 als pagus mercatorum bezeichnet 
ist, sondern auffälligerweise in dem Stadtbereich, in welchem man nach 
St. Emmeram (Unter und Hinter den Schiltern) und Obermünster (Maler-
und Schreihergasse) Zins zu zahlen hatte. Ganz am Rande der einstigen 
Stadt lag der Weißgerbergraben und in der erst um 1280 in die Um-
mauerung einbezogenen Westenvorstadt die Lederergasse. Die Lage der 
alten Bräuhäuser war durch die verschiedenen Adern des Vitusbaches be-
stimmt. Als man 1528 an der Stelle des heutigen Ottobades das 1890 abge-
rissene Schlachthaus erbaute, zog die Mehrzahl der Metzgereibetriebe in die 
anschließenden Gassen, vor allem in die Baumhackergasse hinter dem Rat-
haus. Prof. Klebel bemerkte sodann, daß eine weitere genaue Untersuchung 
der Lage der einstigen Gewerbe in der Stadt wünschenswert wäre, zumal 
die Akten des Stadtarchivs für kein Gebiet so reichhaltig und vollständig 
sind wie für die Gewerbegeschichte (Hansgerichtsprotokolle und Innungs-
bücher). 
Als vorläufiges und wesentliches Ergebnis seiner Untersuchung kann 
festgehalten werden, daß die Handwerker in einen Stadtbereich, der mit 
Zinsen und Leistungen an verschiedene in der Stadt liegende Grundherr-
schaften belegt war, abgedrängt wurden, während die Kaufmannssiedlung 
auf zinsfreiem Boden erwuchs. Die daraus ablesbare unterlegene Stellung 
der Handwerkerschaft erklärt auch, daß keine einzige Zunft in das 12. oder 
13. Jahrhundert zurückreicht und kein Einfluß der Handwerker auf den Rat 
festzustellen ist. Mit der Bemerkung, daß die Handwerker erst nach der 
großen Krise von 1484—86 die Besetzung des Hansgerichts, des für sie zu-
ständigen Amtes, in die Hand bekamen, schloß er diesen wesentlichen 
Teil seines Vortrages ab. 
IL 
Bemerkungen zum wirtschaftlichen Niedergang Regensburgs 
im 15. Jahrhundert 
Prof. Klebel verwies erst auf die in der Literatur häufig erwähnte Er-
schütterung des Handelsverkehrs mit Böhmen durch die fanatische anti-
deutsche Strömung, welche durch Johannes Hus und die nach ihm benannte 
religiös-nationale Bewegung ausgelöst wurde. Er zeigte auf, daß die Stadt 
auch nach Wiederverleihung ihrer alten Handelsprivilegien durch Georg 
Podiebrad 1459 nicht mehr die alte Stellung zurückgewinnen konnte. Daß 
unter den Exulanten, die nach 1620 ihrer protestantischen Haltung wegen 
sich nach Regensburg wandten, Leute aus Böhmen ganz selten waren, wirft 
ein bezeichnendes Licht auf die Tatsache, daß auch das 16. Jahrhundert 
nicht mehr zu heilen vermocht hatte, was im 15. Jahrhundert zerbrochen 
Worden war. 
In der Regensburger Literatur meines Wissens bisher nicht erwähnte Ge-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0219-8
Sichtspunkte konnte er bei der Betrachtung der Verhältnisse im Süden bei-
steuern. Er zeigte auf, daß zwischen Venedig und den Hussiten starke 
Verbindungsfäden bestanden und daß in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts 
der Patriarch von Venedig den Hussiten Priester weihte. Diese Eintracht 
beruhte darauf, daß beide heftige Gegner des Kaisers Sigismund und der 
mit diesem später verbündeten Habsburger waren. Sigismund hatte gegen 
Venedig in Friaul, also in unmittelbarer Nähe Venedigs, Krieg geführt. 
Der Ausbruch des Hussitenkrieges bot Venedig die willkommene Gelegen-
heit, 1419—21 Friaul zu erobern. Die Seemacht setzte den Krieg sogleich 
gegen die Visconti in Mailand, die Verbündeten der Luxemburger, fort und 
schuf sich bis etwa 1436 einen großen festländischen Staat, die sogenannte 
Terra ferma. Damit hatte Venedig die wichtigen Handelsstraßen von 
Deutschland nach Italien abgeriegelt, sowohl die Ausgänge von Kärnten wie 
die von Tirol. Da die Terra ferma auch noch bis an die Grenzen von Grau-
bünden sich ausdehnte, war es Venedig möglich, den Handel um das habs-
burgische Tirol herumzuleiten. So stieg Feldkirch empor und dessen Auf-
stieg wirkte auf die deutschen Verhältnisse zurück: Augsburg trat an die 
Stelle von Regensburg. Bald darauf schaltete sich um 1480 die berühmte 
Augsburger Firma Fugger in den Metallhandel ein, dessen Mittelpunkt wie-
derum Venedig war, was Augsburgs Stellung im Italienhandel nur noch 
festigte. 
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Nachruf auf Ernst Klebel 
V o n H a n s D a c h s 
Am 21. Januar 1961, einen Monat vor Vollendung seines 65. Lebensjahres, 
verschied nach kurzer Erkrankung unerwartet das Ausschuß- und Ehren-
mitglied des Vereins, der o. Professor für Geschichte an der Phil.-theol. 
Hochschule Regensburg, Dr. phil. Ernst Klebel. 
Er war am 24. Februar 1896 in Klagenfurt in Kärnten geboren. Ein 
männlicher Vorfahre väterlicherseits stammte aus Holztraubach, Landkreis 
Mallersdorf in Niederbayern. Sein Vater Dr. Wilhelm Klebel starb als 
Bezirkshauptmann in Völkermarkt an der Drau, als sein Sohn Ernst erst 
11 Jahre alt war. Die Erziehung des Knaben lag von da an in den Händen 
seiner von ihm zeitlebens hochverehrten Mutter Anna, geb. Erben aus 
Salzburg, einer geistig hochbedeutenden Frau. Professor Wilhelm Erben, 
der bekannte Grazer Historiker, dem u. a. die Herausgabe eines ober-
pfälzischen Registers aus der Zeit Kaiser Ludwigs des Bayerns ver-
dankt wird (Verlag R. Oldenbourg, München 1908), war sein Onkel. 
Der junge Ernst besuchte die Volksschule in Villach und Völkermarkt, 
und, früh durch seine Begabung Aufsehen erregend, das Gymnasium in 
der Kärntner Landeshauptstadt Klagenfurt. An Martin Wutte, dem lang-
jährigen Schriftleiter der „Carinthia", der ihn schon in jungen Jahren in 
die Landesforschung einführte, und Rudolf Egger, dem nachmaligen Wiener 
Universitätsprofessor und durch seine vorgeschichtlichen und römischen 
Ausgrabungen berühmten Archäologen*, hatte er hervorragende Lehrer. Im 
1. Weltkrieg leistete der Jüngling freiwilligen Wehrdienst und nahm noch 
1919 an den Abwehrkämpfen seiner Heimat gegen Jugoslavien teil. Seine 
Universitätsstudien begann er in Graz und setzte sie in Wien fort. Dort 
wurde er Mitglied der berühmten Historikerschule, des Instituts für öster-
reichische Geschichte, mit deren Absolvierung er zugleich die Berechtigung 
für den Archivdienst gewann. Seine Institutsarbeit hatte, gleichsam in die 
Zukunft weisend, zum Thema die Geschichte der bayerischen Landgerichte. 
Im Auftrag des Instituts hatte er auch im August des Jahres 1921 die 
Handschriften des Benediktinerstiftes Admont in der Steiermark durchzu-
sehen und hier glückte ihm ein aufsehenerregender Fund (Salzburger An-
nalen über die Jahre von 725 bis 957), der neue, bisher unbekannte Nach-
richten erbrachte und den Namen des 26 jährigen Forschers sofort über die 
Grenzen Österreichs hinaus berühmt machte. „Primum bellum cum Ungaris 
ad Weniam" las man da zum Jahr 881 und hatte damit das älteste Zeugnis 
für den ersten feindlichen Zusammenstoß der Deutschen mit den Ungarn 
und zugleich die früheste Nennung des Namens Wien im Mittelalter. Die 
Notiz zum Jahr 907 „Bellum pessimum fuit ad Brezalauspurc" bestätigte 
die sonst nur von Aventin gebrachte Überlieferung, daß die vernichtende 
Niederlage, die der Markgraf Liutpold mit dem bairischen Heerbann im 
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Kampf gegen die Ungarn erlitt, bei Preßburg stattgefunden hat. Aufsehen-
erregend war auch die präzise Nachricht über das erste deutsche Gegen-
königtum des Baiernherzogs Arnulf (gegen den Sachsen Heinrich): „Ba-
varii . . . regnare eum fecerunt in regno Teutonicorum". 
Einige Jahre hatte es den Anschein, als ob Klebel sich der Kunst-
geschichte verschreiben wollte. Denn 1922 promovierte er bei J. Strzy-
gowski mit einer Abhandlung über österreichische Flügelaltäre und 1924 
erschien in den österreichischen Kunstdenkmälern seine Arbeit über das 
alte Chorgestühl im Wiener Stephansdom. Bis 1927 blieb er Assistent bei 
Strzygowski. 
Aber schon 1925 bereitete sich seine Schwenkung zur Geschichte vor, 
als er, früher schon von Wutte auf diesem Gebiete angeregt, Mitarbeiter 
am Historischen Atlas der Alpenländer für Niederösterreich wurde und 
1927 von Voltelini den ehrenvollen Auftrag zur Mitarbeit an der Vor-
bereitung der Herausgabe des Schwabenspiegels in den Monumenta Germa-
niae erhielt. Mit Forschungen über die Handschriften, in denen dieses be-
rühmte mittelalterliche Rechtsbuch überliefert ist, konnte er sich 1931 an 
der Wiener Universität habilitieren. (Die Arbeiten am Schwabenspiegel, 
die ihn lange Jahre beschäftigten und von denen Stöße hinterlassenen Ma-
terials zeugen, wurden für ihn zu einer der großen Enttäuschungen seines 
Lebens. Seine Beurteilung der Handschriften, die sich am Ende doch als 
richtig herausstellte, erfuhr Kritik, der Druck wurde inhibiert und die 
Vollendung des Gesamtwerkes ist heute noch nicht abzusehen. Noch 1959 
spricht sich sein Unmut über diese Entwicklung der Dinge in dem Aufsatz 
„Zu den Quellen des Schwabenspiegels" in der Festschrift für Karl Hugel-
mann aus). 
Bestimmend für Klebels weiteren Lebensverlauf wurde die Verbindung 
mit München. Der Generaldirektor der staatlichen Archive Bayerns Dr. 
Otto Riedner hat ihn als anerkannten Fachmann für die Mitarbeit am ge-
planten und später von Max Spindler fortgeführten Historischen Atlas von 
Bayern gewonnen. Noch während seines Wiener Aufenthaltes erschienen die 
in der Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte veröffentlichten „Studien 
zum Historischen Atlas von Bayern: Das Inn-Salzachgebiet" (1930) und die 
Abhandlung „Aus der Verfassungs-, Wirtschafts- und Siedlungsgeschichte 
der [St. Emmeramer] Hof mark Vogtareuth bei Rosenheim" (1933). 
Der ideellen Verbindung mit Bayern sollte alsbald seine Umsiedlung ins 
Reich folgen. Als gebürtiger Grenzlanddeutscher war Ernst Klebel durch 
Tradition und Erlebnis großdeutsch gesinnt und trat mit Leidenschaft für 
den Anschluß Österreichs an Deutschland ein, eine Gesinnung, zu der er 
sich während seines ganzen Lebens rückhaltlos und offen bekannte, die 
aber von vielen seiner Landsleute nicht geteilt wurde. Ihm, dessen bereits 
vorliegende Leistungen eine erfolgreiche akademische Laufbahn versprachen, 
wurde 1934 von der Universität Wien die Dozentur entzogen und nun 
begann für ihn ein unstetes Wanderleben. In den Jahren 1934—1937 bekam 
er zwar Lehraufträge in Frankfurt a. M., Würzburg und Berlin, aber eine 
Professur war für ihn im Dritten Reich nicht verfügbar. Zwar wurde ihm 
1938 die Wiener Dozentur erneuert, er zog jedoch, mit dieser Stadt inner-
lich zerfallen, 1939 die Stellung des Stadtarchivars von St. Pölten vor. 
Nach dem Zusammenbruch von 1945 wählte er Bayern als seine zweite 
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Heimat, arbeitete im Schloß Pommersfelden bei Bamberg, wohin während 
des 2. Weltkrieges die Bestände der Monumenta Germaniae verlagert wor-
den waren, und lebte in seinem Wohnsitz Altenmarkt bei Osterhofen von 
Arbeitsaufträgen des Münchener Süd-Ost-Instituts und der Kommission für 
bayerische Landesgeschichte. Es war die Stadt Regensburg, die ihn ab 1. No-
vember 1949 zum Stadtarchivar berief und ihm die Leitung der Kreis-
bibliothek vermittelte. In Regensburg bekam er auch 1950 an der Phil.-
theol. Hochschule die ersehnte Gelegenheit, die akademische Lehrtätigkeit 
wiederaufzunehmen, zunächst als Lehrbeauftragter, dann seit dem Sommer-
semester 1953 als Ordinarius für Geschichte. So fand der bereits 57 jäh-
rige endlich die gesicherte Lebensstellung in einem seinen reichen Gaben 
entsprechenden Wirkungskreis. 
Es ist nun aber bewundernswert, daß die vorausliegende Unbeständigkeit 
seiner Lebensumstände sein wissenschaftliches Schaffen auch nicht einen 
Augenblick unterbrochen hat. Bei seiner absoluten persönlichen Bedürfnis-
losigkeit, die auf jede Annehmlichkeit des Lebens verzichtete, ging er rest-
los in seiner Wissenschaft auf. Wohin immer das Schicksal ihn stellte, 
erfüllte er die an ihn herantretenden Anforderungen und lebte sich mit 
seiner vitalen Energie in den jeweiligen neuen Aufgabenbereich ein. Es 
mag mit den häufigen Ortsveränderungen zusammenhängen, daß sein Le-
benswerk nicht in abgerundeten Büchern vorliegt, sondern in einer Fülle 
von teils umfangreichen, teils kürzeren Abhandlungen, ja Gelegenheits-
aufsätzen in den verschiedensten wissenschaftlichen Publikationsorganen und 
selbst populären Zeitschriften niedergelegt wurde. Keine Bitte um einen 
Vortrag oder schriftlichen Beitrag abschlagend schien er sich zu ver-
splittern und doch war die Gesamtsumme seiner Arbeiten innerlich durch 
große Grundgedanken verbunden. So wuchs sich in ihm das Grenzland-
erlebnis in gründlichen Quellenforschungen aus, die ihn sein ganzes Leben 
lang begleiteten, wenn er z. B. über die Ostgrenze des karolingischen Rei-
ches (1928) oder über die deutsche Siedlung im Burgenland, im deutsch-
magyarischen und deutsch-slowenischen Grenzraum und Südmähren (1932 
—35) schrieb. Vom Grenzlandproblem geht auch die Abhandlung „Herzog-
tümer und Marken" (1938) aus, umfaßt aber bereits auch die westkaro-
lingischen Grenzorganisationen und bringt neue Gedanken über das Ringen 
zwischen Reichszentralismus und wiedererstarkendem Stammesbewußtsein. 
Die umfangreiche Arbeit „Langobarden, Bajuwaren und Slawen" (1939), mit 
außerordentlicher Quellenkenntnis geschrieben, leuchtet in Entwicklungen 
der Völkerwanderungszeit im Osten und Südosten hinein. Bis Friaul („Zur 
Geschichte der Patriarchen von Aquileja", 1953) und vom Böhmerwald 
bis Istrien (1958) spannt sich seine Forschung. 
Ein zweiter, noch größerer Themenkreis, vielfach freilich sich mit dem 
eben skizzierten überschneidend, erschloß sich bei seinen Arbeiten zur öster-
reichischen und bayerischen Atlasforschung, deren Methoden er selbst außer-
ordentlich bereichert und verfeinert hat. Ziel und Aufgabe des Historischen 
Atlas ist es von den Verwaltungs- und Gerichtssprengeln des späten 18. 
und beginnenden 19. Jahrhunderts aus durch Rückwärtsforschung womöglich 
bis zu den ältesterhaltenen frühmittelalterlichen Quellen vorzudringen und 
den dazwischen liegenden Gang der Entwicklung in den einzelnen Land-
schaften und Herrschaftsgebieten aufzuzeigen. Er ist durch die verschie-
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densten Faktoren beeinflußt: Weltliche und kirchliche Verfassungs- und 
Rechtsgeschichte, Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Genealogie, Flurfor-
men, Orts- und Flurnamengebung müssen zusammenhelfen, um den Vor-
gang der Siedlung und Kolonisation, der Herrschafts- und Territorienbil-
dung aufzuhellen. Klebel hat alle diese Disziplinen nicht nur beherrscht, 
sondern ihnen durch seine glänzende Kombinationsgabe und intuitiven 
Spürsinn neue überraschende und vertiefte Erkenntnisse zugeführt. Er hat 
dabei von neuem erwiesen, daß besonders die alte deduktiv-dogmatische 
allgemeine Rechtsgeschichte der Ergänzung, sehr oft auch der Korrektur 
von der Landesforschung her bedarf und durch sie, wie auch durch gene-
tische Betrachtungsweise ein weit reicheres, differenzierteres Bild als das 
in den Handbüchern überlieferte zu vermitteln vermag. 
Es ist in diesem Rahmen nicht möglich, eine Gesamt auf Zählung und 
Würdigung von Klebels Arbeiten auf diesem Gebiet zu geben. Eine Auslese 
seiner bedeutendsten Schriften hat die Kommission für bayerische Landes-
geschichte unter dem Titel „Probleme der bayerischen Verfassungsgeschich-
te" im 57. Band ihrer „Schriftenreihe" zusammengefaßt und dem Sechzig-
jährigen als Festgabe gewidmet (München 1957). Ein Anhang enthält das 
Verzeichnis seiner bis dahin erschienenen Veröffentlichungen. Sie behan-
delten, um davon eine Vorstellung zu geben, Themen wie „Diplomatische 
Beiträge zur bairischen Gerichtsverfassung" (1936), grundlegend für die 
Erfassung der ältesten Grafschaften, „Eigenklosterrechte und Vogteien", 
„Zehente und Zehentprobleme" (1938), „Freies Eigen und Beutellehen", 
„Kirchliche und weltliche Grenzen", „Die Städte und Märkte des baieri-
schen Stammesgebietes in der Siedlungsgeschichte" (1939), wozu 1957 die 
Abhandlung „Städte, Burgen und Siedlungen in der Oberpfalz" eine pa-
rallele Ergänzung brachte, wie überhaupt die Probleme von ihm stets in 
methodischer Zusammenschau von altbayerischem Mutterland und seinen 
Kolonisationsgebieten im heutigen Österreich gesehen werden. Der Histo-
rische Atlas von Bayern selbst verdankt ihm die historische Einleitung zum 
„Landgericht Starnberg" und ungedruckte Vorarbeiten zu den Landgerichten 
Rosenheim, Wasserburg, Vilsbiburg, Erding, Rottenburg und Kirchberg. 
Während der Zeit seines Regensburger Aufenthaltes war Ernst Klebel 
aber auch eifriges und hochgeschätztes Mitglied des Arbeitskreises um 
Professor Theodor Mayer-Konstanz (Institut für geschichtliche Landesfor-
schung des Bodenseegebietes), des Instituts für fränkische Landesforschung 
an der Universität Erlangen und des die Traditionen der Prager Uni-
versität pflegenden „Collegium Carolinum". Durch diese Verbindungen an-
geregt wandten sich seine Forschungen auch Fragen der anderen Stammes-
gebiete zu. (Alemannischer Hochadel im Investiturstreit", 1955; „Zur Ge-
schichte der christlichen Mission im schwäbischen Stammesgebiet", 1958; 
„Bayern und der fränkische Adel im 8. und 9. Jahrhundert", 1955; „Eich-
stätt und Herrieden im Osten", 1954; „Bamberger Besitz in Baiern und 
Österreich", 1953). 
Hauptnutznießer der wissenschaftlichen Tätigkeit seiner Regensburger 
Jahre (1949—1961) aber waren naturgemäß die Stadt selbst, ihre Studie-
renden und der Historische Verein. 
Nachdem er schon 1940, noch von Österreich aus, sein Interesse der 
Verfassungsgeschichte der Stadt (»Landeshoheit in und um Regensburg") 
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zugewandt hatte, vertiefte er sich als Archivar in die Geschlechter- und 
Häusergeschichte der Stadt und das Wirtschaftsleben ihrer Vergangenheit 
und regte eine stattliche Zahl von Doktoranden zu Dissertationen auf grund 
der Archivbestände der alten Reichsstadt an. Er selbst schrieb über den 
„Handel und seine Organisationsformen in Regensburg" (1952) und ver-
öffentlichte in Band IV der von Theodor Mayer redigierten „Vorträge und 
Forschungen", eine Studie „Regensburg" (1958), in welcher über Max Heu-
wiesers „Entwicklung der Stadt Regensburg im Frühmittelalter" hinaus 
neue fruchtbare Gesichtspunkte zur historischen Topographie der Stadt zur 
Geltung gebracht wurden. 
Als akademischer Lehrer wandte er, der Junggeselle, der auf Familien-
gründung verzichtet hatte, und Beschützer aller Bedrückten, zu denen er 
auch die von Examensnöten geplagten Studenten rechnete, diesen seine 
ganze Liebe zu und, da er sie durch sein reiches Wissen und seinen tem-
peramentvollen Vortrag zu fesseln wußte, haben sie es ihm mit Anhäng-
lichkeit und Dankbarkeit gelohnt. 
Dem Historischen Verein für Oberpfalz und Regensburg war er ein höchst 
eifriger, nie sich versagender Mitarbeiter. Das bezeugen seine Beiträge in 
den „Verhandlungen" (vgl. VO 96 „Dissertationen in Regensburg" und 
VO 99 „Zur Geschichte des Herzogs Theodo") und viele Buchbesprechun-
gen, sowie seine häufigen, attraktiven Vorträge im Regensburger Haupt-
verein und in den Ortsgruppen, ja auch in kleineren Orten der Oberpfalz. 
Besonderer Beliebtheit erfreuten sich seine aus reichem Wissen schöpfenden 
geschichtlichen und kunstgeschichtlichen Führungen auf den alljährlichen 
Vereinsausflügen. Auch anderen heimatkundlichen Vereinen kam seine Hilfs-
bereitschaft zugute. So verfaßte er für den vom Waldverein Regensburg 
herausgegebenen „Führer in die Umgebung von Regensburg" (1953) einen 
historischen Abriß „Der Raum von Regensburg und die in ihm wirkenden 
geschichtlichen Kräfte". 
Uberblickt man die Gesamtheit seines literarischen Schaffens, so beein-
druckt nicht nur dessen Umfang und Vielfalt, sondern auch die gewaltige 
Archivarbeit, aus der es geflossen ist. Dabei ist es erstaunlich, daß er über 
dem bis ins Detail vor dem Leser ausgebreiteten Material die große Linie 
nie aus den Augen verliert, sondern meist mit kühner Kombination zu über-
raschenden neuen Erkenntnissen gelangt. Es mutet wie eine Selbstcharak-
teristik an, wenn er in seinem Beitrag zur Festschrift für Ulrich Stutz 
schreibt, daß „jene Männer, die wie der verehrte Jubilar aus riesigen 
Quellenmassen neue Gedankengänge aufspüren, in der deutschen Geschichts-
forschung selten geworden sind". 
Man hat oft Ernst Klebel unter Freunden ein Gedächtniswunder genannt. 
In der Tat, was er einmal gehört oder gelesen, das schien er unverlierbar 
zu besitzen und jederzeit verfügbar zu haben. Das galt auch für kom-
plizierte genealogische Zusammenhänge, wie er ja ein Meister genealogi-
scher Forschung war. Dabei besaß er eine schier unbegrenzte Aufnahme-
fähigkeit und Aufnahmefreudigkeit des Gedächtnisses, die sich ebensosehr 
auf Personeninteresse und Alltagsgeschehnisse wie auf die Daten der Ge-
schichtswissenschaft erstreckte. Man konnte ihn in gewissem Sinn geradezu 
als ein Naturphänomen bezeichnen: wie bei naiven, will heißen schöpferi-
schen Menschen arbeitete aus ihm heraus sein Naturell elementar und halb 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0227-9
unbewußt in Temperamentsergüssen ebenso wie in unbändigem Arbeitsdrang. 
Das Übermaß an Arbeit hat freilich zuletzt die Kräfte des scheinbar 
Unverwüstlichen allzu früh verzehrt. Am 12. November vorigen Jahres hielt 
er auf einer Akademiefeier der Phil.-theol. Hochschule vor einem festlichen 
Auditorium einen lebendigen Vortrag über die Wirtschaftsgeschichte der 
Stadt Regensburg, wie gewohnt aus dem Gedächtnis in freier Rede, unter 
dem rauschenden Beifall seiner Zuhörer. Noch schien er in bester Form zu 
sein. Und doch wußten die Eingeweihten und ahnte vielleicht er selber, 
daß seine Gesundheit bereits schwer erschüttert war. 
Schon konnte er an das Manuskript des so erfolgreichen Vortrags, der 
für den Druck im vorliegenden Jahresband des Vereins bestimmt war und 
in der Überarbeitung durch seinen Freund Willi Kessel erscheint, selbst 
nicht mehr die letzte Feile anlegen. Er wurde zum Abschiedsgeschenk für 
die Stadt, die ihm und der er soviel gegeben hat. Auch für seine öster-
reichische Heimat sollten durch Schicksalsfügung seine letzten Arbeiten zu 
Vermächtnissen werden. Auf der im Sommer 1960 im Stift Melk an der 
niederösterreichischen Donau abgehaltenen Ausstellung „Jakob Prandtauer und 
sein Kunstkreis" kamen seine im Stadtarchiv von St. Pölten hinterlegten 
Prandtauerstudien zu hohen Ehren. Der Ausstellungskatalog brachte die Zu-
schreibung und Chronologie der Werke des Meisters nach den von Klebel 
erarbeiteten Feststellungen. Seine Heimatstadt Klagenfurt erhielt als letztes 
Geschenk ihres großen Sohnes die von ihm noch zu Weihnachten 1960 
durchgesehene Abhandlung „Der Einbau Karantaniens in das ostfränkische 
und deutsche Reich". 
Die von ihm so sehr geliebte Stadt Salzburg endlich und ihre Gesellschaft 
für Salzburger Landeskunde, der er eines seiner frühesten Werke, die von 
ihm entdeckten „Salzburger Annalen" zugewendet hatte, bekamen als Ab-
schiedsgruß in seinem letzten Lebensjahre die schöne Monographie „Der 
Lungau". Sie war die Frucht von Ferienwochen (!), die er öfter in dieser 
hochgelegenen Berglandschaft verbracht hatte. Selbst Ferien waren für ihn 
ohne geistige Arbeit nicht denkbar gewesen. 
Nun hat der Rastlose in Salzburg, der Heimat seiner Mutter, Ruhe und 
Frieden gefunden. In der ältesten kirchlichen Metropole des noch ungeteil-
ten Baiernvolkes wurde er am 27. Januar 1961 auf dem ehrwürdigen 
St. Petersfriedhof neben seinem Onkel Wilhelm Erben bestattet. Eine Ab-
ordnung der Phil.-theol. Hochschule Regensburg, Rektor Dr. Hommes mit 
Professoren und Studenten, Vertreter der Regensburger Pädagogischen Hoch-
schule, an der er gleichfalls doziert hatte, Herren der Kommission für 
bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften, an der Spitze ihr 1. Vorsitzender Professor Dr. Karl Bosl-München, 
und viele persönliche Freunde des Dahingegangenen, zumeist Historiker aus 
Österreich und Bayern, gaben ihm das letzte Geleite. In den zahlreichen 
Nachrufen am Grabe kam die hohe Wertschätzung zum Ausdruck, die er 
sich durch seine großen wissenschaftlichen Leistungen in der gelehrten 
Fachwelt errungen hatte. 
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Neuerscheinungen zur Geschichte der Oberpfalz und 
von Regensburg 
Z u s a m m e n g e s t e l l t von G e o r g V ö l k l 
Der Historische Verein richtet an die Verfasser historischer Schriften die 
Bitte, ein Exemplar ihrer Veröffentlichung der Bücherei des Vereins zu 
schenken. Am einfachsten ist es, wenn bei Einsendung von Aufsätzen auf 
dem Manuskript gleich vermerkt wird, ein Exemplar möchte vom Verlag 
an den Historischen Verein für Oberpfalz und Regensburg geschickt werden. 
Herzlicher Dank für Unterstützung bei der Aufstellung dieses Verzeich-
nisses gebührt den Herren Oberstudienrat Dr. Klitta-Schwandorf und Staats-
archivrat Dr. Scherl-München. 
Adam, Alfred: Ein Amateur [Karl Haas aus Kronach] als bester Heraldiker Bayerns, 
in: Heimaterzähler 1960 S. 79. 
Albrecht, Dieter: Richelieu, Gustav Adolf und das Reich. Oldenburg 1959 = Janus-
bücher Bd. 15. 
Altbayerische Heimat: Blätter für Heimatpflege und Unterhaltung. Beilage zur „Mit-
telbayerischen Zeitung" 1960 Nr 1—7. 
Altmann: Regensburg in den Niederaltaicher Annalen, in: Altbayerische Heimat 1960 
Nr. 6. 
Amberg: Die Schulkirche in Amberg. == Kunstführer (Schnell & Steiner) Nr. 718. 
—, Alte Amberger Geschichten und Sagen, in: Der Bayerwald 1957 S. 10 ff. 
—, Entstehung und Gestaltwerden einer Stadt, in: Der Bayerwald 1957 S. 2 ff. 
—, St. Georg in Amberg (1359—1959) v. J. B. Lehner, in: Bistumsblatt Nr. 25 v. 
21. 6.1959. 
—, 600 Jahre St. Georg-Amberg (1359—1959) von Matthias Treiber. Amberg 1959. 
—, Weiße Hügel im Amberger Land (Kaolinwerke in Hirschau und Schnaittenbach), 
in: Unser Bayern (Bayer. Staatsztg.) 8, 1959 Nr. 7 S. 49 ff. 
—, Als der erste Zug über Amberg und Sulzbach fuhr. Wichtige Dokumente und 
Bilder im Verkehrsmuseum Nürnberg, In: Oberpfälzer Jura 11, 1960 Nr. 5 f. 
—, Luitpoldhütte erwartet 1960 bessere Ertragslage, v. Direktor Ramien, ebda Nr. 7 f. 
—, Amberg wurde in Prag als erste Stadt genannt. Das größte von der Krone Böh-
mens ausgeschriebene Preisschießen von 1565, ebda, ebda Nr. 11 ff. 
—, Unsere Heimat — gesehen vom siedlungsgeographischen Standpunkt, ebda 
Nr. 19 ff. 
—, Situation und Hauptprobleme der Stadt Amberg. Bericht des Oberbürgermeisters 
Dr. Wolf Steininger anläßlich des Besuches des Innenministers, ebda Nr. 21 ff. 
—, Amberger in Nürnberger Gerichtsakten, ebda Nr. 22. 
—, Wo ist Kurfürst Ottheinrich von der Pfalz geboren? in: Heimaterzähler 1960 
S. 84. 
Amery, Carl: Die Klosterburg Kastl in der Oberpfalz, in: Unbekanntes Bayern, Bd. 4 
(Wallfahrtskirchen und Gnadenstätten), 1959 S. 90—98. 
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Amlong, Jörg: Der Pastoren-Grabstein auf dem Nittenauer Friedhof [Albertus Sartor, 
f 28.7.1582], in: Jahresbericht der Oberrealschule Nittenau 1959/60 S. 34 f. 
Ammerthal: Die Pfarrkirche Sankt Nikolaus in Ammerthal, in: Oberpfälzer Jura 11, 
1960 Nr. 9. 
Ammon, Hans: Oberpfälzisches in München, in: Heimaterzähler 1960 S. 43. 
—, Versorgung schwieriger Jurapfarreien in alter und neuer Zeit, in: Heimaterzähler 
1960 S. 62. 
Atzmannsricht: Atzmannsricht schon in der Hallzeit besiedelt, in: Oberpfälzer Jura 11, 
1960 Nr. 16. 
Anders, G.H.: Die Familien in der Oberpfälzer Ahnentafel Troglauer, in: Blätter 
des Bayer. Landesvereins für Familienkunde 1960 Nr. 1 S. 262 f. 
Angerer, Franz: Auf Steinzeit-Spuren am mittleren Regen, in: Oberpfälzer Heimat 5, 
1960 S. 63—70. 
Archiv und Wissenschaft: Schriftenreihe der Archivalischen Zeitschrift. Herausge-
geben von Otto Schottenloher. Band 3 München 1960. 
Asmus, Gisela: Zur Anthropologie der Funde von Regensburg-Pürkelgut, in: Bayer. 
Vorgeschichtsblätter 20, 1954 S. 105—112. 
Aus Zeit und Leben: Unterhaltungsbeilage zur „Grenzwarte" mit heimatkundlichen 
Beiträgen. Verlag Ig. Forstner, Oberviechtach, 1960 Nr. 1—12. 
Axtmann, Hermann: Das Kriegsende 1945 in Teublitz, in: Heimaterzähler 1960 S. 28. 
—, Der Raum Maxhütte-Haidhof um 1888, in: Heimaterzähler 1960 S. 58. 
Bader, Hans: Erläuterungen zur Geologischen Karte von Bayern 1:25 000. Blatt 
Nr. 6640 Neunburg vorm Wald. München, Bayer. Geologisches Landesamt 1959. 
Balke, Hilde: Senator P. Dr. Rösch — ein gebürtiger Schwandorf er, in: Heimater-
zähler 1960 S. 56. 
Basler, Otto: Johann Andreas Schindler. Uber die ältesten Denkmäler der deutschen 
Sprache, in: Zeitschrift für bayer. Landesgeschichte 18, 1955 S. 442—468. 
Batzl, Heribert: österreichische Exulanten in Vohenstrauß, in: Die Oberpfalz 48, 
1960 S. 15 ff. 
—, Kloster Reichenbach am Regen. Gründung, Wirtschafts- und Geistesgeschichte 
eines oberpfälzischen Benediktinerklosters. Würzburg 1959. (Masch.Schrift; Phil. 
Diss.). 
—, Salesianerkirche (Schulkirche), Frauenkirche u. Katharinenkirche in Amberg. 
München 1960 = Kunstführer (Schnell u. Steiner) Nr. 718. 
—, Ensdorf. Ehem. Benediktinerabtei — seit 1803 Pfarrkirche. Ebda Nr. 724. 
Bauer, Erich: Die Pestsäule von Stadlern, ein Beitrag zur Ikonographie des Motivs 
„Christus in der Kelter", in: Jahresbericht der Oberrealschule Nittenau 1959/60 
S. 22. 
Bauer, Josef Martin: Berthold von Hohenburg, in: Unbekanntes Bayern, Bd. 3 (Por-
träts aus acht Jahrhunderten), 1959 S. 7—16. 
Bayer, Erich: Wörterbuch zur Geschichte. Stuttgart, Kröners Taschenausgaben Nr. 289 
1960. 
Bayern nördlich der Donau: Deutscher Kunstverlag 1960. 
Bayerwald: Zeitschrift des Bayerischen Waldvereins. Straubing 52, 1960. 
Bauch, Andreas: Freystadt Wallfahrtskirche Mariahilf. München 1960 = Kunstführer 
(Schnell u. Steiner) Nr. 722. 
Bayern. Staat und Kirche. Land und Reich: Forschungen zur bayerischen Geschichte 
vornehmlich im 19. Jahrhundert. Wilhelm Winkler zum Gedächtnis herausge-
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geben von den staatlichen Archiven Bayerns. München 1960. In: Archiv und 
Wissenschaft, Schriftenreihe der Archivalischen Zeitschrift Band 3. 
Bechenbauer, Egon: Münzstätten in Bayern, in: Bayerland 62, 1960 Nr. 9 S. 313 ff. 
Berg bei Neumarkt/Opf.: Kabinettsreferent des Königs von Griechenland. [General-
major Josef von Lehmeier am 19. März 1790 als Bauerssohn in Berg geboren], in: 
Oberpfälzer Jura 11, 1960 Nr. 4. 
Bergmann, Alois: Das Inventar an alten Bildmotiven in der Wallfahrtskirche Heil-
brünnl bei Roding, in: Jahresbericht der Oberrealschule Nittenau 1959/60 S. 30. 
Bernhard, Alois: Regensburg im 9. Jahrhundert in England bekannt, in: VO 100, 
1959 S. 197—200. 
Beringer, Karl: Im Bayerischen Wald, Aufzeichnungen eines Forstmeisters. München 
1960. 
Beuttel, Erich: 400 Jahre Familiengeschichte der Apotheker Beuttel in Waldshut. 
Waldshut 1953. [Johann Georg und die Regensburger Beuttel], 
Bertolzhofen: Hans Thomas von und zu Bertolzhofen, in: Die Oberpfalz 48, 1960, 
S. 25 ff. 
Bier sack, Albert: Thoma-Vorfahr und armer Dorf Schulmeister, in: Die Oberpfalz 48, 
1960, S. 33 f. 
Blab, Wilhelm: Bodenwöhr. Geschichte und kulturelle Entwicklung eines bayerischen 
Berg- und Hüttenortes. Bodenwöhr 1960. 
—, Aus meiner Jugendmappe. (Skizzen von Schöngras, Kölbldorf, Warmersdorf, Mö-
gendorf, Taxöldern, Bruck/Opf., Fronberg), in: Die Oberpfalz 48, 1960, 66—69. 
Blätter des Bayerischen Landesvereins für Familienkunde: München 13, Winzerer-
str. 68 (Stadtarchiv). Verlag Laßleben, Kallmünz, 21. Jahrgang 1958, Heft 1,2; 
22. Jahrgang 1959, Heft 1—3; 23. Jahrgang 1960, Heft 1. 
Bleibrunner, Hans, Dr.: Die Donauer — Bilder von Siedlungen des Bayerischen Wal-
des, in: Der Bayerwald 1959 S. 117 ff. 
—, Wie der Bayerische Wald zum erstenmal vermessen worden ist. Ebda 1960 S. 97 ff. 
Bock, Robert: Die Wallfahrtsinventarisation der Bayer. Landesstelle für Volkskunde, 
in: Bayer. Jahrbuch für Volkskunde 1960 S. 7—21. 
Bodenwöhr: Geschichte und kultureUe Entwicklung eines bayerischen Berg- und 
Hüttenortes. Nach archivalischen QueUen bearbeitet von Wilhelm Blab. 864 Sei-
ten, rd. 400 Abbildungen auf 81 Tafeln. Bodenwöhr 1960. 
Bosl, Karl: Reichsaristokratie und Uradel, in: Zeitschrift für bayer. Landesgeschichte 
21, 1958 Band 1 S. 138—145. 
—, Hochadel im Mittelalter und Neuzeit. Ebda 22, 1959 S. 319—330. 
—, Das „jüngere" bayerische Stammesherzogtum der Luitpoldinger. Ebda 18, 1955 
S. 144—172. 
—, Das Königstum. Ebda 20, 1957 S. 509—520. 
—, Franken um 800. Strukturanalyse einer fränkischen Königsprovinz = Bd. 58 der 
Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte, hg. v. d. Komm. f. bayer. Lan-
desgeschichte b. d. B. Ak. d. Wissenschaften. 
—, Ein bayerischer Geschichtsforscher. Zum Tode Ernst Klebeis, in: Unser Bayern 10, 
1961 Nr. 2 S. 16. 
Brandl, Ludwig: Aus der Kirchengeschichte Burglengenfelds bis zur Einführung der 
Reformation, in: Heimaterzähler 1960, S. 2. 
—, Die Bedeutung des Wissenschaftlers F. Pruner-Beys, in: Heimaterzähler 1960 
S. 54. 
—, Medizin und Hygiene im alten Burglengenfeld, in: Heimaterzähler 1960 S. 5. 
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—, Wilhelm Schimper (1804—1874), in: Heimaterzähler 1960 S. 14. 
Brechenmacher, Josef Karlmann: Etymologisches Wörterbuch der deutschen Familien-
namen. C. A. Starke, Limburg/Lahn 1958 ff., Lieferung 1—5. 
Bredow-Laßlehen, Barbara: Tanzverbote vor 200 Jahren wegen Erdbebens, in: Hei-
materzähler 1960 S. 43. 
—, Johann Keplers Beziehungen zu Walderbach, in: Heimaterzähler 1960 S. 59. 
—, Wolf Adam von Hirschberg, in: Heimaterzähler 1960 S. 12. 
Brenner, Eduard, Dr.: Naturschutz im Bayerischen Wald, in: Der Bayerwald 1957 
S. 33 ff. 
Brühl, Carlrichard: Königspfalz und Bischofsstadt in fränkischer Zeit, in: Rheinische 
sehe Vierteljahrsblätter. 1958 Jahrg. 23, Heft 3/4 Seite 161—274. [Seite 242—251 
weist der Verf. in Regensburg eine zweite Königspfalz nach, die bei St. Emmeram 
gelegen war und zeitweilig benützt wurde.] 
Burglengenfeld: Die burglengenfeidischen Pfalz-Neuburger Untertanen 1635, in: Blät-
ter des Bayer. Landesvereins f. Familienkunde, 23, 1960 S. 234 ff. 
—, 150 Jahre Post in Burglengenfeld, in: Archiv für Postgeschichte in Bayern, 1960 
Nr. 1 S. 235 ff. 
BruckjOberpfalz: 100 Jahre Gasthof und Brauerei Meisl in Bruck/Oberpfalz. Regens-
burg 1959. 
Cham: Die 1709 in Cham ansässigen Familien, in: Blätter des Bayer. Landesvereins f. 
Familienkunde 1959 Nr. 3 S. 200 ff. 
Charlottenhof bei Schwandorf: „Charlottenhof" — einmaliges Werk, in: Die Ober-
pfalz 48, 1960 S. 189 f. 
Clinger, Fred - Johnston, Arthur - Masel, Vincent: The history of the 71st Infantry Di-
vision. Artist: Norman Nichols. Printed in Augsburg by E. Kieser KG. Druckerei 
und Verlag. [Behandelt u. a. die Besetzung der Opf. durch die us. 71. ID. im 
Jahre 1945.] 
Dachs, Hans: Ein Marktrecht des Landshuter Rechtskreises, in: Zeitschrift für bayer. 
Landesgeschichte, 18, 1955 S. 291—307. 
Daiber, Rolf: Oberpfälzer in Nürnberger Rechtsquellen, in: Heimaterzähler 1960 
S.49, 53, 57. 
Dertsch, Richard: Reginald Freiherr von Ott aus Mitterteich, ein Schulfall für er-
schwindelten Adel, in: Blätter des Bayer. Landesvereins für Familienkunde, Kall-
münz 1960 Nr. 2 S. 303—311. 
Deutscher Planungsatlas: Band Bayern, bearbeitet von der Bayerischen Arbeitsge-
meinschaft für Raumforschung. Vertrieb Akademie für Raumforschung und Lan-
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—, Melchior von Diepenbrock war ein vortrefflicher Herrenreiter, in: Heimaterzähler 
1960 S. 15. 
Mayer, Anton: Der Zentaur von Gögging, in: Bayer. Jahrbuch für Volkskunde 1960 
S. 111—120. 
Mayer, Christian: Burg Leuchtenberg, in: Unbekanntes Bayern, Bd. 5 (Burgen, 
Schlösser, Residenzen), 1960 S. 100—109. 
Mayr, Maximilane: „Jagd" von Hadamar von Laaber, in: Die Oberpfalz 48, 1960 
S. 260 ff. 
Messerer, Wilhelm: „Chüc wie heiß". [Brückenmandl der Steinernen Brücke in Re-
gensburg], in: Unser Bayern (Bayer. Staatsztg.) 8, 1959 Nr. 2 S. 16. 
Metz, Fritz: Wie der edle und ehrenfeste Georg von Brand im Högenbach ertrank, 
in: Die Oberpfalz 48, 1960 S. 31 f. 
—, Eine oberpfälzische Sprichwörtersammlung, in: Schönere Heimat, Zeitschrift des 
Bayer. Landesvereins für Heimatpflege, Landesstelle für Volkskunde, München 
1956 Heft 1 S. 162—163. 
Metz, Josef: Geschichte des Marktes Nittenau. Unveränderter Neudruck des 1883 
erschienenen Buches. Kallmünz 1960. 
Muggenthaler, Hans: Das alte Cham — Skizze zur Entstehung der Stadt, in: Ober-
pfälzer Heimat 5, 1960 S. 44—56. 
Müller, Franz Xaver: Die Fronberger Hammerknechte 1097, in: Heimaterzähler 1960 
S. 48. 
—, Das Zigeunergrab im Walde zu Naabeck, in: Heimaterzähler 1960 S. 15. 
Müller-Karpe, Hermann: Funde von bayerischen Höhensiedlungen. Ein Katalog. Kall-
münz 1959. [Schloßberg bei Kallmünz]. 
Müller, Sepp: Schönes altes Nabburg, in: Nabburger Volksbote v. 2.7.1960. 
Murach: Zwischen dem Haus Murach und dem Fahrenberg. Heimatsagen aus den 
Landkreisen Oberviechtach und Vohenstrauß v. Alois Jehl. Kallmünz 1959. 
Naturschutzgebiete: Verzeichnis der bayerischen, in: Mang, Johann: Naturschutzrecht 
in Bayern, München 1951 96 S.; ergänzt durch Kraus, Otto; Ergänzungen zum 
Bayerischen Naturschutzbuch, in: Schönere Heimat, Zeitschrift des Bayer. Lan-
desvereins für Heimatpflege, Landesstelle für Volkskunde, München 1957 Heft 2 
S. 317—319. 
Nebinger, Gerhart: Das Totenbuch 1599—1700 der Dompfarrei Passau, in: Blätter 
des Bayerischen Landesvereins für Familienkunde, München 1959 Nr. 1 S. 104 ff. 
—, Auszüge 1639—1730 aus dem Totenbuch von St. Martin in Landshut, in: Blätter 
des Bayer. Landesvereins für Familienkunde, Kallmünz 1960 Nr. 2 S. 315—335. 
Neckermann, Anton: Das Wappen der Stadt Neunburg v. W., in: Oberpfälzer Hei-
mat 5, 1960 S. 102—104. 
—, Ein Neunburger feierte zusammen mit Kronprinz Max die Hochzeit, in: Heimat-
erzähler 1960 S. 83. 
—, Unser Erdschmied, in: Die Oberpfalz 48, 1960 S. 256 ff. 
Neidstein: Jobst von Brandt (1517—1570). Ein Beitrag zur Musikgeschichte des 
16. Jahrhunderts. Diss. Kiel 1959. Mschr. 
Nerling, Ulla: Studiosi aus Lengenfeld und Schwandorf, in: Heimaterzähler 1960 
S. 42. 
—, Sternstunden von Lengenfeld, in: Heimaterzähler 1960 S. 51. 
Neumarkt Opf.: Am 20. April 1945 verwandelte der Krieg Neumarkt Opf. in ein 
Trümmerfeld, in: Neumarkter Tagblatt vom 20. 4.1960. 
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—, Uber die Entstehung von Torflagerstätten bei Neumarkt/Opf. und deren Nutzung, 
in: Die Oberpfalz 48, 1960 S. 1 ff. 
—, 800 Jahre Neumarkt in der Oberpfalz, ebda S. 137 ff. 
—, Das Neumarkter Heimatmuseum, ebda S. 141 ff. 
—, Uralte Kulturen auf dem Höhenberg, ebda S. 224 ff. 
Neunburg vorm Wald: Erläuterungen zur Geologischen Karte von Bayern 1:25 000. 
Blatt Nr. 6640 Neunburg vorm Wald. 
—, Unser Erdschmied, in: Die Oberpfalz 48, 1960 S. 256 ff. 
Neustadt an der Waldnaab: Unser Landkreis. Heimatbuch des Landkreises Neustadt 
an der Waldnaab. Gemeinschaftsarbeit von Lehrern des Kreisgebietes. Kallmünz 
o.J. (= 1960). 
Nicki, Norbert: Die Landschaftseinteilung der Oberpfalz, in: Die Oberpfalz 48, 1960 
S. 167 ff. 
Nittenau: Jahresbericht der Oberrealschule anläßlich des 10 jährigen Bestehens. Nit-
tenau 1960. 
—, Geschichte des Marktes N. Unveränderter Neudruck des Buches von 1883. Kall-
münz 1960. 
Nusser, Hans: Das bayerische Adelsedikt vom 26. 5. 1818 und seine Auswirkungen, 
in: Archiv und Wissenschaft. Band 3, 1960 S. 308—325. 
Oberpfalz, Die: Heimatzeitschrift für den ehemaligen Bayerischen Nordgau. 48 (54), 
1960. Hrsg. Michael Laßleben, Kallmünz. 
—, Neuerscheinungen zur Geschichte der Oberpfalz und von Regensburg. In: VO 100, 
1959 S. 213—236. 
Oberpfälzer Heimat: herausgegeben vom Heimatkundlichen Arbeitskreis im Ober-
pfälzer Waldverein unter der Schriftleitung von Dr. E. Gagel. Verlag Karl 
Knauf, Weiden, 4. Band 1959 116 S., 5. Band 1960 116 S. 
Oberpfälzische Heimathefte: Herausgegeben von Friedrich Wimmer, Vlg. Knauf, Wei-
den. Heft 1: Ferdinand Groß/Hans Scheuerlein, Regensburg Donaugeschichten, 
1959; Heft 4: Stangl, Karl, Im Laberjura, 1960; Heft 5: Arbeitsgemeinschaft: In 
und um Weiden, i960; Heft 6: Pflug, Wilhelm und Arbeitskreis, Im Stiftland, 
1960. 
Zwei Jahre Oberpfälzer Heimatbund: Druck Knauf, Weiden 1959, 50 S. 
Oberviechtach: Geschichtliches aus dem Bezirk Oberviechtach, in: Aus Zeit und Le-
ben. Beilage zur „Grenzwarte", Oberviechtach. Nr. 10 v. 5. Nov. 1960. 
—, Sage und Volksglaube im Bezirk Oberviechtach. Ebda. 
Otto, Eberhard: Die Musiker der Oberpfalz I, in: Oberpfälzer Heimat 5, 1960 S. 105 
—110. 
Passauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst und Volkskunde, Ostbairische Grenzmarken, 
herausgegeben von Prof. Dr. Josef Oswald, — Institut für Ostbairische Heimat-
forschung, Passau 1959, 237 S. 17 Abb. 2 Karten. 
Paulus, Johann: Der Stadtbrand zu Rötz im Jahre 1840, in: Waldheimat 1960 Nr. 10. 
—, Mittelalterliche Justiz in Rötz, in: Waldheimat 1960 Nr. 11, 12. 
Pemsel, Heinrich, Dr.: Chateaubriand in Waldmünchen, in: Der Bayerwald 1958 
Heft 2 S. 74 f. 
Pfeiffer, Gerhard: Die Umwandlung Bayerns in einen paritätischen Staat, in: Archiv 
u. Wissenschaft. Band 3, 1960 S. 35—109. 
Philippi, Hans: König Ludwig II. von Bayern und der Weifenfonds, in: Zeitschrift 
für bayer. Landesgeschichte 1960 Band 23 Heft 1 S. 66—111. [S. 89: „Unter Ab-
zug der Dividende Holnsteins von 10% sind von 1871 bis 1886 zirka vier Mil-
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lionen zur Förderung von Kunst und Kunstgewerbe dem Münchner Hofe zuge-
flossen." — Es handelt sich um den Oberststallmeister des Königs von Bayern, 
Graf Max Holnstein, Schloßherr in Schwarzenfeld und Thalhausen]. 
Pichl, Josef: Vom Krankenhauswesen in Schwandorf, in: Heimaterzähler 1960 S. 65. 
Piehler, Andreas: Fünfzig Jahre Gewerkschaftstätigkeit in Wackersdorf, in: Fest-
programm: 50 Jahre Industrie-Gewerkschaft Bergbau, Ortsverwaltung Wackers-
dorf, Druck: Meiller, Schwandorf 1959, 24 S. 
Piendl, Max: Die Ritterbünde der Böckler und Löwler im Bayerischen Wald, in: 
Unbekanntes Bayern, Bd. 5 (Burgen, Schlösser, Residenzen), 1960 S. 72—80. 
—, Herzogtum Sulzbach — Landrichteramt Sulzbach. München 1957 = Hist. Atlas 
von Bayern, Teil Altbayern, Heft 10. 
—, Die Gerichtsbarkeit des Fürsten Thum und Taxis in Regensburg. In: Archiv und 
Wissenschaft. Band 3, 1960 S. 292—307. 
Pittioni, Richard: Zum Herkunftsgebiet der Kelten, in: österreichische Akademie der 
Wissenschaften, Philos.-historische Klasse, Sitzungsberichte, 233. Band, 3. Ab-
handlung. Wien 1959. 
Partner, Rudolf: Mit dem Fahrstuhl in die Römerzeit. Städte und Stätten deutscher 
Frühgeschichte. Econ-Verlag 1960, 420 Seiten. 
Pongratz, Josef: Die Grenzstadt Furth i. W., ein Heimatbuch, mit Zeichnungen von 
Hans Dimpfl. 1959. 
Probst, Erwin: Eine Napoleonische Schenkung — Der Brand von Regensburg und 
Stadtamhof vor 150 Jahren, In: Unser Bayern, (Bayer. Staatsztg.) 1959 Nr. 5 
S. 34 ff. 
—, Wege eines Tirschenreuthers. Johann Andreas Schmeller, der Schöpfer des bayeri-
schen Wörterbuchs, in: Unser Bayern 9, 1960 Nr. 8 S. 60—62. 
—, Regensburgs Weg von der Reichsstadt zum bayerischen Staat, in: Die Ober-
pfalz 48, 1960 S. 269 ff. 
—, Vor 150 Jahren wurde Regensburg bayrisch, in: Unser Bayern (Bayer. Staatsztg.) 
9, 1960 Nr. 5 S. 38 f. 
—, Die Juden in Regensburg. Eine Ehrenschuld der deutschen Wissenschaft wurde 
eingelöst, in: Unser Bayern 10, 1961 Nr. 2 S. 14 f. [zu: Strauß, Raphael, Urkunden 
und Aktenstücke zur Geschichte der Juden in Regensburg 1453—1738 = Bd. 18 
der „Quellen und Erörterungen z. bayer. Geschichte", München i960]. 
—, Seit die Botanisten durch das Land zogen, die Pflege der Botanik in Bayern, in: 
Unser Bayern (Bayer. Staatsztg.) 8, 1959 Nr. 6, S. 46 f. [behandelt wird auch die 
„Regensburgische botanische Gesellschaft"]. 
Proebst, Eugen: Königsperger, ein uneigennütziger Musiker. (1708 zu Roding in der 
Oberpfalz geboren), in: Der Zwiebelturm 15, 1960 S. 179 f. 
Prun: Burg Prun. Amtl. Führer von Luisa Hager. München 1960. 
Puchner, Karl: Die genetivischen Ortsnamen in der Oberpfalz, in: Jahrbuch für 
fränkische Landesforschung 20, 1960 S. 287—292. 
—, Die amtliche bayerische Ortsnamengebung im 19. Jahrhundert, in: Archiv und 
Wissenschaft. Band 3, 1960 S. 341—346. 
Pursruck (Lkrs. Amberg): Die obere und die untere Mühle zu Pursruck, in: Ober-
pfälzer Jura 11, 1960 Nr. 18. 
Rappel, Joseph: Dietkirchen, in: Die Oberpfalz 48, 1960 S. 217 ff. 
—, Büchelgrub-Büchelberg, in: Nabtal-Kurier 1960 IV. 21., 28; V. 2. 
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Zum Großfeuer in Oberbuch, in: Nabtal-Kurier 1959 X. 29. 
Miesberg bei Schwarzenfels*, in: Nabtal-Kurier 1960 IV. 14. 
Von Kathrein bis zum Heilabend, in: Nabtal-Kurier 1959 XII. 10., 14. 
Erasmus Grasser, in: Nabtal-Kurier 1960 II. 6. 
Das Weiher- und Oberfischmeisteramt Schwandorf, in: Nabtal-Kurier 1960 V. 3., 5. 
Kleine Funde in der ev. Kirche in Burglengenfeld, in: Nabtal-Kurier 1960 IX. 2. 
Teublitz, jüngste Stadt im LKr. Burglengenfeld, in: Nabtal-Kurier 1959 XII. 19., 
30., 31., 1960 L, 2., 5., 7., 9. 
Der Pfleghof in Schwandorf hat schon vielen Zwecken gedient, in: Nabtal-
Kurier 1959 XII. 16. 
Bubach a. d. N., in: Nabtal-Kurier 1960 II., 12., 15., 18., 25., III., 1., 7., 9., 10., 
15., 23., 29. 
Büchelberg — Büchelgrub, in: Nabtal-Kurier 1960 IV., 21., 28., V., 5. 
Hochdorf, in: Nabtal-Kurier 1960 III., 21., IV., 2., 11., 14. 
Miesberg bei Schwarzenfeld, in: Nabtal-Kurier 1960 IV., 14. 
Neuenschwand und Altenschwand feiern zu Ehren von St. Bartholomäus die 
Hainudlkirwa, in: Nabtal-Kurier 1960 VIII., 20. 
75 Jahre Konsum-Verein Maxhütte-Haidhof, Druck: Karl Nußstein, Burglengen-
feld 1959, 48 S. 19 Abb. 
Ein altes Kunstwerk in Katzdorf (Lkr. Burglengenfeld) wurde gerettet, in: Hei-
materzähler 1959 S. 89. 
Das Gschlößl am Sauforst bei Schwandorf, in: Heimaterzähler 1960 S. 90. 
Raschke, Georg: Luhe — ein frühgeschichtlicher Fundplatz in der Oberpfalz, in: 
Oberpfälzer Heimat IV, 1959 S. 16—29. 
Raubenheimer, Richard: Dorothea von Dänemark, Kurfürstin von der Pfalz. Ein Le-
bensbild aus der Zeit der Reformation, in: Mitteilungen des Historischen Vereins 
der Pfalz 55, 1957, S. 89 ff. 
Regensburg: Vor 150 Jahren wurde Regensburg bayrisch, in: Unser Bayern (Bayer. 
Staatsztg.) 1960 S. 38. 
—, Zu Schiffe vom Rhein zur Donau. (Geschichte der Großschiffahrtsstraße Rhein-
Main-Donau), in: Unser Bayern 9, 1960 Nr. 4 S. 25—27. 
Regler, Rudolf, Dr.: Ein Hammer-Freiheitsbrief aus dem Jahre 1366, in: Die Ober-
pfalz 48, 1960 S. 165 ff. 
Reichenbach: Kloster Reichenbach am Regen. Gründung, Wirtschafts- und Geistesge-
schichte von Heribert Batzl. Diss. Würzburg. Masch.Schrift. 
Reindel, Kurt: Ein neues Gedicht zum Tode Herzog Arnulfs von Bayern, in: Zeit-
schrift für bayer. Landesgeschichte 20, 1957 S. 153—160. 
Reng, August: Denkmäler der Kunst im Straubinger Land. Straubing 1960. 
Renner, Carl Oskar: Bettbrunn, in: Unbekanntes Bayern Bd. 4 (Wallfahrtskirchen 
und Gnadenstätten), 1959 S. 150—163. 
Renner, Hermann: Georg Heim, der Bauerndoktor. Lebensbild eines „ungekrönten 
Königs". München 1960, BLV-Verlagsgesellschaft. 
Ress, Franz Michael: Bauten, Denkmäler und Stiftungen deutscher Eisenhüttenleule. 
Düsseldorf 1960. 
Ritter, Gerhard A.: Die Arbeiterbewegung im Wilhelminischen Reich. Studien zur 
europäischen Geschichte aus dem Friedrich-Meinecke-Institut der Freien Uni-
versität Berlin, Band III, Colloquium-Verlag, Berlin-Dahlem 1959, 256 S. 
Rocznik, Karl: Wetter und Klima in Bayern. Ein Beitrag zur bayer. Heimatkunde. 
Nürnberg 1960. 
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Roding, der Landkreis: Wirtschaft, Landschaft, Geschichte und Kultur eines Grenz-
landkreises, Gesamtbearbeitung: Karl Schwarzfischer. Roding 1959. 
Roh, Juliane: Ich hab' wunderbare Hilf erlangt. Votivbilder. Verlag Bruckmann, 
München 1957, 40 Text- und 30 Bildseiten. 
Rückert, Nikolaus: Die evangelische Gemeinde Schwandorfs und ihre Gotteshäuser. 
SD. aus dem „Heimaterzähler" 1960 S. 33/35, Druck: Meiller, Schwandorf 1960, 
8 S. 
Rumpf, Max: Deutsches Handwerkerleben und der Aufstieg der Stadt. Verlag Kohl-
hammer, Stuttgart 1958, 244 S. 106 Abb. 
Salzl, Josef: Schwandorf verdankt seine rasche Entwicklung der Eisenbahn, in: Hei-
materzähler 1959 S. 85. 
—, Die Glocken in Schwandorf, ein Beitrag zur Glockenstatistik, in: Heimaterzähler 
1960 S. 4, 6, 10, 19, 21, 29, 41. 
—, Schwandorfer Heimatheft — Vergangenheit und Gegenwart, Kohle aus Wackers-
dorf. Druck Meiller, Schwandorf 1960, 32 S. 10 Abb. 
Sauer, Josef: Kirchweihfreuden vor hundert Jahren, In: Alt-Bayerische Heimat 1960 
Nr. 5. 
Schädler, Alfred: Erasmus Grasser, in: Unbekanntes Bayern, Bd. 3 (Porträts aus acht 
Jahrhunderten), 1959 S. 50—58. 
Schaper, Christa: Neue archivalische Forschungen zur Lebensgeschichte von Pro-
fessor Erhard Weigel (1625—1699), in: Archiv für Geschichte von Oberfranken. 
39, 1959 S. 97—140. [E. Weigel stammt aus Weiden]. 
—, Aus dem Kreis der Weigel-Schüler in Franken, ebda S. 141—155. 
Schattenhof er, Michael: Beilngries, Chronik zur Neunhundertjahrfeier der Markt-
verleihung. Verlag Laßleben, Kallmünz 1953, 88 S., 1 Abb. 
Schatz, Andreas: Die „Neue Waag" [in Regensburg] — ein Kleinod mittelalterlicher 
Baukunst, in: Alt-Bayerische Heimat 1960 Nr. 7. 
Schauwecker, Heinz: Bernhard von Weimar vor Beilngries, Festakt zur 900-Jahrfeier 
der Stadt Beilngries. Verlag Laßleben, Kallmünz 1953, 12 S. 
—, Das Rote Kreuz rettet Alt-Berchüig, in: Rotkreuz-Echo 6, 1959 Nr. 2 v. Juli 1959. 
—, Das schöne Schrifttum in der Oberpfalz, in: Die Oberpfalz 48, 1960 S. 100 ff. 
Scherl, August, Dr.: Die pfalzneuburgische Landesaufnahme unter Philipp Ludwig. 
Zum 350. Todestag des Kartographen Christoph Vogel, in: Archivalische Zeit-
schrift im Auftrag des Bayerischen Hauptstaatsarchivs hrsg. v. Otto Schotten-
loher. München 56, 1960 S. 84—105. 
Schiekofer, Helmut: Frater Marianus Königsperger O.S.B. Bedeutender Klosterkom-
ponist der Barockzeit aus der Oberpfalz, in: Die Oberpfalz 48, 1960 S. 171 ff. 
Schindler, Herbert: Schlösser im Donautal (Pürkelgut, Alteglofsheim, Sünching), in: 
Unbekanntes Bayern, Bd. 5 (Burgen, Schlösser, Residenzen), 1960 S. 91—99. 
Schindler, Willy: 80 Jahre Turnverein Schwandorf, in: Programm zum Oberpfälzer 
Kreis-Turn- und Sportfest in Schwandorf 1960 (anl. des 80. Jubiläums des TSV. 
Schwandorf). Schwandorf 1960, 36 S. 
—, Die Heimatchronik der Stadt Schwandorf, des Landkreises Burglengenfeld und 
Neunburg v. W. und des Schwarzenfeider Raumes für das Jahr 1960, in: Heimat-
erzähler 1960 S. 95—98. 
Schleiermacher, Wilhelm: Der römische Limes in Deutschland. Ein archäologischer 
Wegweiser für Autoreisen und Wanderungen. 244 Seiten. 1960. 
Schlemmer, Hans: Geschichte des Marktes Eslarn in der Oberpfalz. Weiden 1960. 
Schmidt, Leopold: Gestaltheiligkeit im bäuerlichen Arbeitsmythos. Studien zu den 
Ernteschnittgeräten und ihrer Stellung im europäischen Volksglauben und Volks-
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brauch, in: Veröffentlichungen des österreichischen Museums für Volkskunde. 
Wien. I, 1952. 
—, Kultur und Volk. Beiträge zur Volkskunde aus Österreich, Bayern und der 
Schweiz. Festschrift für Gustav Gugitz. Ebda. V, 1954. 
Schmidrnühlen: Heimat- und Volkstrachtenverein. Festschrift zum 30 jährigen Grün-
dungsfest 1959, Ohne Impr., 1959, 32 S. 
Schmidt, Willibald: Hoch vom Arber, in: Der Bayerwald 1958 Heft 3 S. 117 ff. 
—, Der Nachbar. (Die Slaven), ebda S. 120 ff. 
—, Die künLschen Freibauern, ebda S. 131 ff. 
—, In der Lam, ebda 1959 S. 1 ff. 
—, Sankt Gunter, ebda 1959 S. 61 ff. 
Schmitt, Josef: Oberpfälzer Kulturtafel. Hrsg. von der „Oberpfälz. Arbeitsgemein-
schaft Bayerischer Nordgau". Kallmünz 1960. 
Schneider, Hans: Der Wastl-Hof zu Krondorf bei Schwandorf, in: Heimaterzähler 
1960 S. 82, 86. 
Schnellbögl, Fritz: Goethe und Nürnberg, in: Archiv und Wissenschaft. Band 3, 1960 
S. 396—422. 
—, Die deutschen Burgennamen, in: Zeitschrift für bayer. Landesgeschichte. 19, 
1956, S. 205—235. 
Schönfeld, Roland: Studien zur Wirtschaftsgeschichte der Reichsstadt Regensburg 
im achtzehnten Jahrhundert. In: VO 100, 1959 S. 5—148. 
Schönwerth, Franz X. und Winkler, Karl: Oberpfälzische Sagen, Legenden, Märchen 
und Schwanke mit 20 Originalholzschnitten von Michael Matthias Prechtl. Ver-
lag Mich. Laßleben, Kallmünz 1960, II. Auflage 308 S. 
Schreiner, Hugo, Dr.: Volksbrauch und Volksglaube im Vilsecker Gebiet einst und 
jetzt. Vortrag, gehalten am 14. August 1960 beim Treffen der Studienfreunde aus 
Vilseck und Umgebung (Masch.Schrift im Vereinsarchiv). 
Sehreyer, Hans: Ahnenliste Max Reger, in: Blätter des Bayer. Landesvereins für Fa-
milienkunde, München, 1959 Nr. 2 S. 129 ff. 
—, Matricula nobilium, eine hervorragende Quelle für Adelsforschung in der Ober-
pfalz, in: Blätter des Bayerischen Landes Vereins für Familienkunde, München, 
1958, Nr. 1 S. 34. 
—, Ahnenliste Max Reger, in: Blätter des Bayer. Landesvereins f. Familienkunde 22, 
1959 Nr. 2 S. 129—154. 
Schulen: Das Leben eines oberpfälzischen Landlehrers auf einer Schulstelle mit 
Kirchendienst um die Jahrhundertwende, in: Die Oberpfalz 48, 1960 S. 152 ff. 
Schuster, Adolf: Die Gerichtsbarkeit im Landgerichtsbezirk Weiden seit 1800. Wei-
den 1959 = Weidner Heimatkundliche Arbeiten Nr. 2. 
—, Festansprache anl. der Enthüllung des Gedenksteines für Franz Xaver v. Schön-
werth, in: Zwei Jahre Oberpfälzer Heimatbund, Druck Knauf, Weiden 1959 
S. 9—27. 
—, Von der Gründung des Oberpfälzer Waldvereins bis zur heutigen Entwicklung, 
in: Zwei Jahre Oberpfälzer Heimatbund, Druck Knauf, Weiden 1959, S. 46—49. 
Schuster, Franz, Dr.: Waidhauser Inschriften erzählen, in: Die Oberpfalz 48, 1960 
S. 117 ff. 
Schultes, Karl: Begegnung über die Grenze. (Bayerisch-böhmische Beziehungen), in: 
Der Zwiebelturm 15, 1960 S. 176 ff. 
Schwab, Ludwig: Tassilo, der letzte Germanenherzog. In: Alt-Bayerische Heimat 
1960 Nr. 6,7. 
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Schwaiger, Georg: Das dalbergische Fürstentum Regensburg (1803—1810), in: Zeit-
schrift für bayer. Landesgeschichte 23, 1960 Heft 1 S. 42—65. 
—, Die altbayerischen Bistümer Freising, Passau und Regensburg zwischen Säku-
larisation und Konkordat (1803—1817). München 1959 (— Münchener Theologi-
sche Studien, Hist. Abt. 13. Band). 
Schwanhäusser, Gertrud: Das Gesetzgebungsrecht der evangelischen Kirche unter dem 
Einfluß des landesherrlichen Kirchenregiments im 16. Jahrhundert. Juristische 
Dissertation, Erlangen 1957. 
Schwarz, Ernst: Sprache und Siedlung in Nordostbayern. Nürnberg 1960. = Er-
langer Beiträge zur Sprach- und Kunstwissenschaft Bd. 4. 
—, Was erzählt der Flußname Nab (Naab)? in: Jahresbericht der Oberrealschule 
Nittenau 1960 S. 25 ff. 
—, Die Personennamengebung in Regensburg von 1100 bis 1350, in: Zeitschrift für 
bayer. Landesgeschichte. 17, 1953/54 S. 13—39. 
Schwarzfischer, Karl: Der Landkreis Roding. Roding 1959. 
Sendtner, Kurt: Otto Geßler. Reichswehrpolitik in der Weimarer Zeit. Deutsche Ver-
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Buchbesprechungen 
Schwarz, Ernst: S p r a c h e u n d S i e d l u n g i n N o r d o s t b a y e r n = Erlanger 
Beiträge zur Sprach- und Kunstwissenschaft. Band IV, 1960. XX u. 466 Seiten, 
13 Abbildungen, eine Grundkarte und 15 Deckblätter. Verlag Hans Carl, Nürnberg. 
Ganzleinen DM 48,50. 
Die großen Probleme der Siedlungsgeschichte liegen in der Frühzeit. Wie Land-
nahme und Ausbausiedlungen erfolgten, darüber berichten uns keine Aufzeichnungen 
oder Urkunden. Grabungsfunde geben zwar wichtige Angaben, sind jedoch recht 
spärlich. Wo Reihengräber gefunden werden, ist erwiesen, daß der Ort in die Mero-
wingerzeit zurückreichen muß. 
Als die Quellen im 8. Jahrhundert einsetzen, liegt bereits eine Zeit von 250 Jahren 
voraus, in der ein Landesausbau stattgefunden hat. Während das von dem Mönch 
Kozroh angelegte Freisinger Traditionsbuch zwei Drittel aller agilulfingischen Ur-
kunden überliefert, sind wir bei Regensburg recht übel dran. Aus der Zeit vor 800 
sind ganze acht Traditionen aus Regensburg bekannt. Diese Aufzeichnungen sind aber 
nicht erzählender Natur, sondern Beurkundungen oder Notierungen von Rechtsge-
schäften und beziehen sich nur auf geistlichen Grundbesitz. Solche Erstnennungen 
von Orten sind daher oft Zufall und lassen allein nicht die wirklichen Verhältnisse 
erschließen, sondern nur ahnen. Uber die weltlichen Grundherrschaften der Frühzeit 
vor 800 läßt sich bisher fast nichts sagen. Es scheinen auch die weltlichen eine viel 
schlechtere Buchführung und wenig sichere Archive gehabt zu haben, und so setzen 
die erhaltenen Lehenbücher der Oberpfalz erst im 14. Jahrhundert ein. 
Ehrwürdige Zeugen der Frühzeit sind uns erhalten in den Orts- und Flußnamen. 
Sie sind geschichtliche Denkmäler, in denen oft Ältestes bis auf den heutigen Tag 
fortlebt und die uns wichtige Aufschlüsse über die Besiedlung geben können. 
Grundlegendes über die Siedlungsgeschichte der Oberpfalz wurde bisher nicht ge-
schrieben, denn es hat hier an Forschern gefehlt, die sowohl die deutsche als auch 
die slawische Sprachgeschichte beherrschen. Nach dem zweiten Weltkrieg richtete 
sich das Interesse der Forschung erneut darauf, wie sich Deutsche und Slawen als 
Nachbarn miteinander abgefunden haben. Auf Anregung des Herder-Forschungsrates 
hat nun nach jahrelanger intensiver Forschung der Erlanger Sprachwissenschaftler 
Professor Ernst Schwarz, dem wir die vortreffliche Arbeit „Die namenkundlichen 
Grundlagen der Siedlungsgeschichte des Landkreises Regensburg" (VO 93, 1952, 
25—63) verdanken, das große sprachgeschichtliche Werk „Sprache und Siedlung in 
Nordostbayern" der Öffentlichkeit übergeben. Immer auf den Quellen fußend, ver-
sucht der Verfasser aus seinem reichen Wissensschatz durch Zusammenschau ger-
manistischer, slawistischer und historischer Forschung die Begegnung zweier Völker 
aufzuhellen und in ihre friedliche Auseinandersetzung Einblick zu geben. 
Zahlreiche oberpfälzische Ortsnamen — gar viele wurden bisher unrichtig inter-
pretiert oder galten als harte Nüsse — brachte E. Schwarz zum Sprechen, indem er 
von den ältesten Belegen ausging, ahd. Sprachschatz, Slawistik, Mundart und sach-
liche Gegebenheiten berücksichtigte. Andererseits ist es dem Verfasser gelungen, gar 
manchen Ortsnamen, der in der bisherigen Literatur als slawisch angesehen wurde, 
als rein deutsch zu erklären. Es kam aber E. Schwarz nicht darauf an, der einen 
Sprache Namen abzujagen, sondern über die Namenbeziehungen zweier Völker einen 
Blick in das Zusammenleben zu tun. 
Aufgabe des Buches ist es, auf Grund der Ortsnamen diejenigen Aussagen zusam-
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menzustellen, die Einblick in die Siedlungsgeschichte gestatten. Der Landesausbau ist, 
wie Namen und Mundart sichern, in der Hauptsache mit heimischen Kräften betrie-
ben worden, die von Würzburg aus ostwärts, von Regensburg nordwärts wirken und 
dabei Reste alter Bevölkerung östlich Bamberg, im Rednitztale und in verschiedenen 
Teilen der Oberpfalz aufnehmen und verstärken. Slawische Ortsnamen begleiten den 
deutschen Landesausbau. An ihnen wird gezeigt, wie sich die beiden Völker einander 
genähert, wie beide am Landesausbau teilgenommen haben, wie und wann sich das 
Deutschtum durchgesetzt hat. Was das Werk besonders wertvoll macht, ist die Er-
forschung der slawischen Ortsnamen und die Untersuchung der Grenzsiedlungsgebiete 
zwLschen Germanen und Slawen im bayerischen Raum. Am oberen Main und an den 
Rändern der Oberpfalz begegnen sich im 8. und 9. Jahrhundert Deutsche und Slawen. 
Da in dieser Zeit der Landesausbau so intensiv war, daß die Menschen nicht aus-
reichten, hat man auch slawische Siedler eingesetzt. Darin liegt nichts Besonderes; 
denn die damaligen Grundherren waren nicht von nationalen Ressentiments erfüllt. 
Die Niederlassung von Wenden unter deutscher Hoheit wurde nicht nur geduldet, 
sondern wohl auch gefördert, da sie durch ihre Wirtschaftsweise auch dort noch 
Lebensmöglichkeiten fanden, wo Deutsche entweder fortgezogen waren oder die Wäl-
der unbesiedelt gelassen hatten. Außerdem wurden diese Winden — so nannte man 
im 8. Jahrhundert die Slawen — im deutschen Gebiet bald zweisprachig und schließ-
lich eingedeutscht. 
Angesichts der Kargheit der Quellen sind Hauptzeugen slawischer Siedlungstätig-
keit die Ortsnamen. Die slawischen Namen stammen aus der Zeit der Niederlassung 
im 8. Jahrhundert und reichen bis ins 12. Jahrhundert, als das slawische Leben er-
lahmte. E. Schwarz sagt, „daß man sich die slawischeen Frühdörfer nicht klein genug 
vorstellen kann. Es werden oft nur Hütten gewesen sein, deren Zahl allmählich ge-
wachsen ist. Noch heute sind die mit slawischen Namen versehenen Orte oft nur 
Weiler oder Höfe. In manchen Gegenden ist es so, daß der Raum einer von Deutschen 
angelegten Ortschaft auf -dorf oder -reuth ein Vielfaches der Größe eines Ortes mit 
slawischen Namen ausmacht, wenn es auch in Nordostbayern nicht so kraß ist wie in 
Nordböhmen oder Schlesien, wo die deutschen Waldhufendörfer ungewöhnlich groß 
sind." 
„Das Gebiet relativ häufiger slawischer Ortsnamen reicht bis an den Main nördlich 
Staffelstein, läßt nun das Maintal frei, streicht südwärts, ohne die Rednitz zu er-
reichen, die nur gerade gestreift wird, biegt nördlich Forchheim nach Osten, ist be-
sonders zahlreich um Pressath und Kemnath vertreten, wird dünner an der oberen 
Naab, begleitet sie etwa bis Nabburg, streicht dann südostwärts und stellt so die 
Verbindung mit dem Chamer Becken her, wo sich die Namen wieder häufen . . . An 
den Rändern, vor allem dort, wo Namen auf -winden auftreten, ist das Gebiet der 
slawischen Ortsnamen zu Ende. Hier beginnt deutscher Einsatz mit Slawen bei deut-
schem Landesausbau, dem auch viele Mischnamen in der Nachbarschaft beizuge-
sellen sein werden. Auch im Chamer Becken sind die Slawen in ein deutsches Land 
gekommen, jedoch dem deutschen Landesausbau sofort eingegliedert worden, was 
voraussetzt, daß ihre Niederlassung mit Zustimmung der baierischen Herren erfolgt 
ist." Bei den slawischen Namen der Oberpfalz und des Bayerischen Waldes kann es 
sich, wie E. Schwarz darlegt, nur um ein Herübergreifen aus Böhmen handeln. Es 
fehlt ein Zusammenhang der einzelnen Namengruppen und die notwendige Dichte, 
um eine andere Entstehung glaubhaft zu machen. 
Das Zusammenleben vollzog sich in friedlicher Form. Moderne Ansichten über die 
Erbfeindlichkeit der Völker sollen nicht kritiklos auf frühere Zeiten übertragen 
werden. Mit der Annahme des Christentums waren, wie E. Schwarz betont, die 
Schranken gefallen, die in diesen Jahrhunderten entscheidender als die Unterschiede 
der Sprache und Gesittung waren; denn die Annahme des Christentums bedeutete 
die Aufnahme in die Gemeinschaft der westlichen Völker. 
In dankenswerter Weise bietet der gelehrte Verfasser in dieser Siedlungsgeschichte, 
die er wie kaum ein anderer zu schreiben berufen ist, auch richtungweisende For-
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schungsergebnisse über die Besiedlung des Mainlandes und der Oberpfalz zur Zeit 
der Völkerwanderung. Vieles, was immer wieder vorgebracht wird, ist durch dieses 
tiefdringende, inhaltsreiche und anregende Werk überholt. 
Nach E. Schwarz sind als das alte Volk der Oberpfalz die bereits von Tacitus er-
wähnten Naristen oder Varisten (sowohl Anlaut mit V- als auch mit N- sind durch 
Inschriften gesichert) zu betrachten. Ihr Name ist ungermanisch, vor allem das Suffix. 
Es handelt sich um ein vorgermanisches Volk; vor dem ersten vorchristlichen Jahr-
hundert sei kaum Platz in Süddeutschland für ein germanisches Volk. In germani-
scher Nachbarschaft sind die Naristen germanisiert worden. 
Die Thüringer werden mit dem Erstarken ihres Bundes, der sich nach Auflösung 
des Hermundurenbundes, also nach 200, neu konstituiert hat, die Herrschaft über 
die Oberpfalz angetreten haben. Auf jeden Fall haben wir uns die Naristen als unter-
worfenes Volk oder Teil des Bundes der Thüringer vorzustellen. Für das 5. oder 
frühe 6. Jahrhundert ist thüringische Herrschaft über die Oberpfalz gesichert. 
Während des Markomannen- und Quadenkrieges 161—180 n. Chr. sind Naristen 
auch südlich der Donau angesiedelt worden. Noch aus relativ später Zeit hören wir 
von Naristen, die aus der Oberpfalz stammen. Teile der Naristen (Varasker) aus 
Stadevanga, das der Verfasser als das Chamer Becken identifiziert hat, wurden 
ebenso wie Baiern nach Burgund verpflanzt. Diese Umsiedlung von abhängigen 
Volksteilen versetzt E. Schwarz überzeugend in das 4. Jahrzehnt des 6. Jahrhunderts. 
Sie erfolgte, um die Burgunder, deren Reich 534 vernichtet worden war, niederzu-
halten. Solche Maßnahmen berichtet die Geschichte von den Franken, die dabei die 
Traditionen des Römischen Reiches fortsetzen, war doch ein großer Teil ihrer Beam-
ten römischer Herkunft. 
Wann die Oberpfalz an Bayern gekommen ist, darüber schweigen die Quellen. 
Nach E. Schwarz wird die Angliederung um 536 erfolgt sein, als es galt, die Thürin-
ger zu schwächen und die Baiern zu stärken. 531 war das Thüringerreich vernichtet 
worden und 536 wird auch Bayern unter fränkische Herrschaft gekommen sein und 
so hatten die Franken Verfügungsgewalt über die Naristen und über die Baiern. 
Die Naristen sind das ständig im Lande gebliebene Volk. Und als die Baiern kamen, 
haben sie Naristen in der Oberpfalz angetroffen. Damit wird auch die Uberlieferung 
vorgermanischer Flußnamen, die ebenfalls sprachgeschichtlich eingehend erläutert 
werden, unterbaut. Sie machen ein gewisses Fortleben der Bevölkerung wahrschein-
lich und zeigen, daß die Tradition nicht abgerissen ist. „Ihr Verbreitungsgebiet um-
faßt die südliche Oberpfalz mit dem Becken von Cham (Cham, Regen, Naab, mehrere 
Laaber, Kallmünz, Pfreimd, Luhe) und ihren südwestlichen Anteil (Altmühl, Sulz, 
Laaber), ferner das Rednitztal (Rednitz, Rezat, Pegnitz, Zenn, Aisch) und den Lauf 
des Obermains (Main, Rodach und Wilde Rodach, Itz, Giech) sowie Saale und Eger". 
Eine kurze Inhaltsübersicht mag eine Vorstellung von der Anlage des umfang-
reichen Werkes geben. 
Irn ersten Abschnitt schildert der Verfasser die vor- und frühgeschichtliche Zeit, 
die germanische Völkerwanderungszeit im Mainlande, Naristen und Baiern. 
Der recht umfangreiche zweite Abschnitt (S. 52—175) erfaßt die deutschen Orts-
namen, die Einblicke in die Siedlungsgeschichte gestatten, und auch solche, die kul-
turgeschichtlichen Aussagewert haben. Es sind dies Ortsnamen auf -wihs, -bür, -ing, 
-heim, -statt, -Stetten, -wang(en), -feld(en), -hofen, -hausen, -ern, -sassen, -seß, 
-kühn, Gewässernamen, auf -aha, Rodungsnamen, genetivische Ortsnamen, Burgen-
namen, kirchliche Namen, Waldnamen, Verkehrs-, Berg- und Flurnamen. Eigene Ka-
pitel behandeln urkundliche Nennungen bis 1050, althochdeutscher Umlaut in Orts-
namen, Rechtsgeschichte und Volkskundliches in Ortsnamen, Wüstenforschung, 
sprachgeschichtliche und wortgeographische Bemerkungen, die Frage der „thüringi-
schen" und „fränkischen" Namen. 
Der dritte Abschnitt (S. 176—398) erfaßt die slawischen Ortsnamen. Da neben den 
wenigen Urkunden, die von Slawen in Bayern sprechen, die Namen die wichtigste 
Quelle darstellen und vielfach Unklarheit herrscht, mußte sie der Verfasser beson-
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ders eingehend darstellen. Er behandelt ausführlich die slawischen Lautverhältnisse, 
slawische Ortsnamen, dann unklare und unsichere Namen, zu Unrecht als slawisch 
erklärte Namen, slawische Gewässernamen, Ortsnamen mit slawischem Personennamen 
im ersten Teil („Mischnamen"), Ortsnamen auf -winden; anschließend unterrichtet 
er uns über die historischen Nachrichten über Slawen am Obermain und in der Ober-
pfalz, die Zeit der Einwanderung der Slawen in Nordostbayern, Forschungsstand über 
die slawischen Ortsnamen, die Frage ihrer Schichtung, ihren Aussagewert für die 
Siedlungsgeschichte und über die Reihengräberfriedhöfe und Namenforschung. 
Der vierte Abschnitt (S. 399—44) handelt über die Aussagen der Mundarten, die 
eine vorzügliche Quelle für die Besiedlungsgeschichte größerer Räume sein können, 
wenn es gelingt, ihre Gestaltung in die für den Landesausbau wichtige Zeit zurück-
zuprojizieren. Es war keine leichte Aufgabe, die der Verfasser sich stellte, denn die 
Schrift folgt ihren eigenen Ordnungen und hat nicht das Bestreben gehabt, mund-
artliche Wandlungen zu fixieren. Die einzelnen Kapitel sind überschrieben: Grund-
sätzliche Fragen der Mundartforschung in ihrem Verhältnis zur Besiedelungsge-
schichte Nordostbayerns, der Aufbau und die Grenzen der nordbairischen Sprach-
landschaft, der Aufbau der ostfränkischeen Sprachlandschaft, Mundartmischung und 
Ausgleich in Nordostbayern, oberpfälzische und obermainische Mundart im Rahmen 
Süddeutschlands. 
13 Abbildungen im Text, eine Grundkarte und 15 Deckblätter dienen zur Veran-
schaulichung. Den Abschluß bildet das so wichtige Verzeichnis der besprochenen Namen. 
Mit dieser stoffgesättigten, scharfsinnigen Studie hat Professor Ernst Schwarz für 
den großen nordostbayerischen Raum, der die Regierungsbezirke Oberpfalz und Ober-
franken umfaßt, sprachgeschichtlich die Grundlagen geschaffen, die die Besiedlung 
aufhellen; er verdient den Dank aller. Man darf wohl sagen, daß dieses Buch das 
wertvollste und beste ist, was seit vielen Jahren über die oberpfälzische Geschichte 
geschrieben wurde. 
Georg Völkl 
Kraus, Andreas: D i e h i s t o r i s c h e F o r s c h u n g an der C h u r b a y e r i -
s c h e n A k a d e m i e der W i s s e n s c h a f t e n 1759—1806 (Schriftenreihe z. 
bayer. Landesgeschichte, hrsg. von der Kommission f. bayerische Landesgeschichte, 
Bd. 59), München 1959, XV u. 323 S. 
Mit Recht wurde die Dissertation von A. Kraus über P. Roman Zirngibl von St. Em-
meram, welche vor einigen Jahren erschien, als ein wertvoller Baustein zu einer 
lang entbehrten Geschichte der Churbayerischen Akademie der Wissenschaften be-
zeichnet (s. VO 99, S. 231). Der Verfasser blieb bei seinem Thema. Ihm gab der 
Gedenktag des 200 jährigen Bestehens der Bayerischen Akademie den Anlaß zu einer 
tiefschürfenden Erforschung der Leistung dieser Institution, deren Ergebnis jetzt vor-
liegt und uns die Akademiegeschichte wie folgt sehen lehrt: 
Das zwiespältige Gründungsprogramm, 1759 von J. G. Lori, Professor der Rechte 
zu Ingolstadt, abgefaßt, welches einerseits barocken Ruhmesdienst für das Herr-
scherhaus und Bayern forderte, andererseits aber das Ziel, die Forschung auf die 
Benützung kritisch geprüfter Urkunden abzustellen und — was bahnbrechend war — 
den Blick vom Fürstenhaus zu wenden und auf Verfassungs-, Verwaltungs- und Kul-
turgeschichte einzugehen, klar herausstellte, wurde in den folgenden 50 Jahren em-
siger, aber nie organisatorisch befriedigend gelenkter Tätigkeit nicht voll erfüllt. 
Immerhin setzte 20 Jahre nach der Gründung eine fruchtbare und denkwürdige 
Schaffensperiode ein. Damals, um 1779, nachdem schon in den ersten zwei Jahrzehn-
ten die besten Arbeiten von Benediktinermönchen geliefert worden waren, steckten 
die führenden weltlichen Akademiemitglieder mit ihrer aufklärerischen Klosterkritik 
zurück. Jene Mönche, die unter Fürstabt Frobenius Forster in St. Emmeram zu Re-
gensburg, aber auch in den Klöstern Polling, Benediktbeuern, Ensdorf, Ettal und 
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Wessobrunn in der historischen Tradition der Mauriner Frankreichs geschult worden 
waren, beteiligten sich in den nächsten 20 Jahren an den auch mit beachtlichem 
Spürsinn ausgewählten Preisfragen. Rasch wurde die Akademie eine Stätte gediegener 
historischer Forschung. Die vom Standpunkt echter Geschichtswissenschaft abwegigen 
Zielsetzungen, nämlich nach barocker Manier das Herrscherhaus zu verherrlichen 
oder in Willfährigkeit den Staatskanzleien für politische Gegenwartsforderungen aus 
dem Arsenal der Vergangenheit zurechtgestutzte Beweismaterialien bereitzustellen, 
verfolgten künftig nur mehr gelegentlich höhere Staatsbeamte wie Vinzenz von Pall-
hausen oder der Rechtswissenschaftler Otto Kulimann. 
Jetzt, andere deutsche Akademien waren, die Forderungen Loris eher erfüllend, 
vorangeschritten, zeigten sich die Emmeramer Roman Zirngibl und Coloman Sanftl 
und der damals im gleichen Kloster weilende P. Klocker in verfassungsgeschichtlichen 
Arbeiten als Historiker, die den Besten der Zeit in nichts nachstanden, ja diese oft 
überboten. Maurinische Urkundentechnik war ihnen nicht mehr Selbstzweck, sondern 
bloßes Mittel. Sie lösten die Verfassungsgeschichte aus der Zwangsjacke juristischer 
Deduktion und lehrten den künftigen Forschern die induktive historische Betrach-
tungsweise. Auch sie spürten wie Moser in Osnabrück, „daß die Begriffe, mit denen 
man bisher die Vergangenheit bearbeitete, modern wie sie waren, nicht ohne weiteres 
auf die andersgearteten und in anderer Sprache ausgedrückten Verhältnisse der 
Vergangenheit paßten" und schoben das aufgeklärte Vernunftrecht als Wertmaßstab 
kühn beiseite. Ja in begnadeten Abschnitten ihrer Arbeiten besaßen sie Gespür dafür, 
daß geschichtliche Ereignisse nicht allein von handelnden Personen, sondern auch 
von Verhältnissen mitbestimmt werden, erkannten sie eine Vielzahl von auslösenden 
Ursachen, anstatt eine verallgemeinert zu gebrauchen. 
Im gleichen Zeitabschnitt erreichten auch die Monumenta Boica, vom Anfang an 
von den anderen deutschen Akademien als Glanzstück bayerischer historischer For-
schung betrachtet, durch Beachtung fortschrittlicher Editionsgrundsätze beachtliche 
Qualität. Daß Mederers Ausgabe der Lex Baiuvariorum (1793) zu einer der besten 
Editionen der Aufklärungshistoriographie wurde, wäre ohne die Erfahrungen der 
Monumenta nicht denkbar gewesen und stellte einen krönenden Abschluß dar. 
In den Abhandlungen der Akademie hingegen sind manche bereits ahnungsvoll 
durchpulst von heraufziehenden neuen Geistesströmungen. Des Prüfeninger Abtes 
Rupert Kornmanns eigenartige geschichtsphilosophisch-religiöse Abhandlung „Sibylle 
der Zeit" nahm den romantischen Staatskonservativismus vorweg und machte nicht 
zufällig auf Kronprinz Ludwig tiefen Eindruck. Karl Theodor Gemeiner, der Ge-
schichtsschreiber Regensburgs, rang um großlinige Darstellung, wurde erfaßt vom 
romantischen Rausch, von den kritischen Geist überwuchernden Bildern, wenn bei 
ritterlichen Gestalten wie Friedrich Barbarossa Ruhm und Größe ihn nacherlebend 
bedrängte. 
Regensburg hat dem Verfasser wiederum ganz besonders zu danken. Seine Arbeit 
entreißt in der Stadt ihres Wirkens nicht gebührend gewürdigte Historiker nahezu 
der Vergessenheit. Er widmet vorbereitenden Persönlichkeiten wie Fürstabt Fro-
benius Forster (S. 81) und Stadtsyndikus Plato (S. 89), den Regensburger Preisträgern 
der Akademie, nämlich Roman Zirngibl (S. 108—113), Coloman Sanftl (S. 113—116) 
und Professor Karl Klocker (S. 123—128) und auch den Verfassern bedeutender Ab-
handlungen wie Rupert Kornmann (S. 138—139) und dem Stadtsyndikus K. Th. Ge-
meiner (139—149) wesentliche Abschnitte des Werkes und ordnet diese Wegbereiter 
geschichtlichen Denkens geistesgeschichtlich präzis ein. Im Namen des Historischen 
Vereins soll am Ende dieser Besprechung aber auch Herrn Professor Dr. Max Spind-
ler Dank abgestattet werden, der aü die Jahre seines Wirkens hindurch junge Hi-
storiker mit Regensburger Themen betraut hat und auch diese für die Geistesge-
schichte der Reichsstadt bedeutsame Arbeit förderte. 
W. Kessel 
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Albrecht, Dieter: R i c h e l i e u , G u s t a v A d o l f u n d das R e i c h . R. Olden-
bourg Verlag, München und Wien 1959 (Janus-Buch 15), 92 Seiten; 3.20 DM. 
Der Verfasser zeichnet im ersten Teil der Abhandlung folgende Kräftelinien nach: 
1620 hatten sich zum letzten Mal in der europäischen Geschichte die „katholischen 
Potentaten Europas", unter ihnen Frankreich und Habsburg, zusammengefunden. Als 
es jedoch nach der Schlacht am Weißen Berg „nicht mehr um die Rettung", sondern 
um eine „gewaltige Machtsteigerung des Hauses Habsburg ging", war die Solidarität 
der katholischen Mächte zerfallen. Im Dezennium nach 1620 nahm Maximilian von 
Bayern eine Schlüsselstellung in Europa ein: Die Nachbarn Bayern und Österreich 
standen wieder einmal „conträr" zueinander. Die neue Kurwürde Maximilians ver-
hinderte eine Freundschaft mit Spanien, das ein leidliches Verhältnis mit den eng-
lischen Verwandten des seiner Kurwürde beraubten Winterkönigs anstrebte. Der 
kaiserlich-zentralistische Kondottiere Wallenstein und Max galten als ausgemachte 
Gegner. An der Fronde der um ihre Libertät besorgten Kurfürsten gegen Ferdinand II. 
waren das protestantische Sachsen und Brandenburg ebenso wie die rheinischen 
Erzbischöfe und Bayern beteiligt. Des Kaisers eigenmächtiger Krieg um Mantua wurde 
von ihnen allen in gleicher Weise verworfen. In der Ablehnung des mantuanischen 
Abenteuers fanden sich Max und Urban VIII., der in temporalibus durchaus als ita-
lienischer Landesfürst dachte. Kardinal Richelieu aber, der von habsburgischer Ein-
kreisung bedrohte Gegenspieler Ferdinands um Mantua, benötigte einen Vertrag mit 
dem katholischen Wittelsbacher, um sich dem „Odium" seiner Allianzen mit evan-
gelischen Fürsten, zuletzt gar mit dem invasionsbereiten Gustav Adolf, zu entziehen. 
Das religiöse Moment sollte nach Richelieus Ansicht aus der großen Politik eliminiert 
werden. Diese Situation lag vor bei der Eröffnung des Kurfürstentages am Vormittag 
des 3. Juli 1630 in der bischöflichen Residenz von Regensburg, das zugleich evan-
gelische Reichsstadt war und mitten im Machtbereich Maximilians sich befand. „Eine 
lange Entwicklung wie in einem Brennspiegel zusammenfassend", mußte diese Regens-
burger Versammlung „die Antwort erbringen, ob die politische Zukunft im Reich dem 
Kaiser oder den Torritorialfürsten" gehören sollte. 
Werden schon im ersten Teil (S. 1—29) des Janus-Buches bekannte Tatsachen durch 
bestechende Perspektiven ergänzt und auf Grund offensichtlich intimer Quellen-
kenntnis auch für den Fachmann in ein neues Licht gerückt, so gilt das erst recht 
vom zweiten Teil (S. 30—50), der die Verhandlungen in Regensburg darlegt. Die 
Gutachten der kaiserlichen und bayerischen Räte ermöglichen einen trefflichen Ein-
blick in die Hintergründe der vier Monate währenden Kurfürstenversammlung, die 
zugleich mit einer Tagung der Liga in Regensburg stattfand. Klar ist die dreifache 
Niederlage Ferdinand II. dargestellt: Die Entlassung Wallensteins, der später von 
Richelieu nicht ratifizierte, Mantua aber auf jeden Fall preisgebende Regensburger 
Friede und die Ablehnung der Wahl des Kaisersohnes zum römischen König. 
Mit detaillierter Kenntnis und glücklichem Einfühlungsvermögen zeigt der Ver-
fasser schließlich im dritten Teil (S. 51—82) die unmittelbaren Folgen des auf dem 
„Scheitelpunkt" des Dreißigjährigen Krieges abgehaltenen Regensburger Kurfürsten-
tages: Wie Richelieu, seit 1631 durch die Verträge von Bärwalde und Fontainebleau 
der Verbündete sowohl Schwedens wie auch Bayerns, unter Umständen sogar Sach-
sens, einerseits den Kaiser isolieren und andererseits den von Sieg zu Sieg eilenden 
Gustav Adolf mäßigen wollte, wie dieser Versuch mißlang und wie der Kardinal, 
„vor die Alternative gestellt, zwischen seinen Verbündeten abzuwägen", sich für das 
„waffenstarke" evangelische Schweden entschied, da dieses der casa d'Austria gefähr-
licher und damit Frankreich nützlicher sein mußte. 
In einem abschließenden Überblick (S. 83—89) weist der Verfasser auf die Fern-
wirkung der Regensburger Entscheidungen von 1630 hin: Die „Monarchia" wurde 
nicht „stabilirt". Verträge im Stil des noch in Regensburg eingeleiteten bayerisch-
französischen Abkommens von Fontainebleau waren seit dem Westfälischen Frieden 
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rechtlich jederzeit möglich. Immer weniger galt in der Politik nach 1630 die „Norm 
des Konfessionellen", immer mehr bestimmte die Staatsraison. 
Die ganze Darstellung leuchtet die Hintergründe europäischer Politik an einem be-
deutenden Höhe- und Wendepunkt des konfessionellen Zeitalters aus. Die Tatsache, 
daß die entscheidenden Tendenzen sich in der Stadt des späteren ewigen Reichstages 
überschnitten und zum Tragen kamen, macht das Buch sowohl für den Regensburger 
Heimatfreund wie auch für den exemplarisch unterrichtenden Regensburger Ge-
schichtslehrer besonders lesenswert. 
Siegfried Wittmer 
Ress, Franz Michael: B a u t e n , D e n k m ä l e r u n d S t i f t u n g e n d e u t s c h e r 
E i s e n h ü t t e n l e u t e , im Auftrage des Vereins Deutscher Eisenhüttenleute 
verfaßt. Düsseldorf 1960, 319 Seiten, über 300 Abbildungen. 
Man darf dem Verein Deutscher Eisenhüttenleute, der aus Anlaß seines 100 jährigen 
Bestehens diesen prächtigen Bildband herstellen ließ, zur Wahl des Verfassers sehr 
herzlich beglückwünschen, denn dieser hervorragende Fachmann bearbeitete bereits 
in VO 91 die „Geschichte und die wirtschaftliche Bedeutung der oberpfälzischen 
Eisenindustrie von den Anfängen bis zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges" in mu-
stergültiger Weise. 
Dr. Ress war auf Grund seiner umfassenden Kenntnis süddeutscher Archive und 
Museen wirklich berufen, den bisherigen mehr wirtschaftsgeschichtlich ausgerichteten 
Arbeiten über das deutsche Eisenhüttenwesen nunmehr eine repräsentative Samm-
lung kultureller Denkmäler vom Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts an 
die Seite zu stellen. Von wesentlichen Urkunden über Eisenrechte angefangen über 
großartig reproduzierte und in sehr großer Zahl bisher überhaupt nie gedruckter 
Kunstwerke wie Glasfenster, Epitaphien, von Eisenherren gestiftete Tafelbilder, Ka-
pellen und Kirchen bis zu den sich dem fotografischen Auge auch bald nicht mehr 
darbietenden noch wenigen verbliebenen alten Eisenhämmern umfaßt die buntge-
mischte Sammlung alles, was mit Besitzern ehemaliger Eisenhämmer in Verbindung 
steht. Schade ist nur, daß man — wohl um den Festschriftcharakter nicht zu ver-
wischen — kein ausführliches Personen- und Ortsregister beigab. Ein solches hätte 
den Freunden der Ortsgeschichte und Genealogie zweifellos große Freude bereitet. 
Daß der Historische Verein für Oberpfalz und Regensburg sich besonders gern 
den zahlreichen Gratulanten anschließt, hat nicht zuletzt darin seinen Grund, daß 
die Archive der Oberpfalz, aber auch des Vereins und die Museen dieses Gebietes 
wesentliche Unterlagen beisteuerten, und die Oberpfalz im Bild- und Textteil mit 
den Bergwerkstädten Amberg und Sulzbach, der Handelsmetropole Regensburg und 
den vielen Hämmern des Gebietes weitgespannt und qualitativ hervorragend Berück-
sichtigung fand, wofür an dieser Stelle gebührend gedankt sei. 
Das Buch erfüllt seinen Zweck, einen starken Eindruck von dem Beitrag des deut-
schen Eisenhüttenwesens zur kulturellen Entwicklung unseres Vaterlandes zu geben, 
in bester Weise. 
W. Kessel 
Schuster, Adolf: D i e G e r i c h t s b a r k e i t im L a n d g e r i c h t s b e z i r k W e i -
den se i t 1800 (Weidner Heimatkundliche Arbeiten 2), 1959, 119 S. 
Landgerichtsrat Dr. Adolf Schuster, dessen vorbildliche Arbeit „Verfassungsge-
schichte der Stadt Weiden im Mittelalter und in den ersten Jahrhunderten der Neu-
zeit" (VO 92, 1951 S. 49—160) eine wichtige Grundlage oberpfälzischer Geschichts-
forschung bildet, hat anläßlich der Hundertjahrfeier des Landgerichtes Weiden eine 
recht beachtliche und grundlegende Studie „Die Gerichtsbarkeit im Landgerichts-
bezirk Weiden seit 1800" veröffentlicht. Im ersten Hauptteil legt der Verfasser die 
staatsrechtlichen Verhältnisse um 1800 dar, und zwar 1. Ämterorganisation um 1800, 
2. Neuordnung im Jahr 1802, 3. Beseitigung der Patrimonialgerichtsbarkeit, 4. Neu-
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Ordnung des Bodenrechts, 5. Einrichtung der Landgerichte, 6. Gerichtsaufbau und 
damaliger Instanzenweg, 7. Errichtung des Landgerichts Weiden, 8. Auch Auerbach, 
Erbendorf, Oberviechtach und Vilseck erhalten Landgerichte, 9. Das Landgericht 
Treswitz kommt nach Vohenstrauß. Im zweiten Hauptteü befaßt sich Dr. Schuster mit 
den Veränderungen in der Gerichtsverfassung nach 1848: 1. Errichtung des Bezirks-
gerichts Weiden, 2. Trennung von Rechtsprechung und Verwaltung, 3. Errichtung 
eigener Notariate, 4. Appelationsgericht Nürnberg als Rechtsmittelgericht für die 
Oberpfalz, 5. Die Umbenennung der Landgerichte in Amtsgerichte und der Bezirks-
gerichte in Landgerichte, 6. Materielle Bestimmungen, 7. Volksgerichte und Wucher-
gerichte nach dem 1. Weltkrieg und 8. Die weitere Entwicklung. Als Anhang findet 
der oberpfälzische Heimatforscher zwei zuverlässige wichtige Führer, und zwar ein 
vollständiges Verzeichnis der Patrimonialgerichte im Naabkreis 1809 und ein Ver-
zeichnis der oberpfälzischen Patrimonialgerichte I. und II. Klasse und der Patri-
monialämter nach dem Stand des Jahres 1840. Diese Studie, die eine große Lücke 
in der oberpfälzischen Geschichtsforschung ausfüllt, fußt auf bisher kaum ausge-
wertetes Quellenmaterial und vermittelt ein klares Bild und eine grundlegende Dar-
stellung der Gerichtsbarkeit in der nördlichen und östlichen Oberpfalz im 19. Jahr-
hundert bis zur Gegenwart. Durch die Beseitigung der Patrimonialgerichtsbarkeit 
(1848) und die Ablösung der Grundlasten wurden ganz neue Verhältnisse geschaffen, 
für unsere Bauern der Beginn der Neuzeit. Dank und Anerkennung verdient der 
sachkundige Autor dafür, daß er ein so wichtiges, in unserem Raum bisher noch nicht 
bearbeitetes Thema aufgegriffen und mit juristischer Gründlichkeit klar dargelegt hat. 
Georg Völkl 
Winkler, Karl: O b e r p f ä l z i s c h e S a g e n , L e g e n d e n , M ä r c h e n u n d 
S c h w a n k e aus dem Nachlaß Franz X. v. Schönwerth's gesammelt. Verlag Mi-
chael Laßleben Kallmünz 1960. Preis DM 18.— 
Mit ungeheurem, einzigartigem Fleiß sammelte und erforschte der 1809 in Amberg 
geborene Ministerialrat Franz Xaver Schönwerth, Ehrenmitglied des Historischen 
Vereins, was ihm die in München lebenden Landsleute und seine Gattin1 aus dem 
unversiegbaren Schatz von Sitten, Sagen und Märchen erzählten. Das seit Jahr-
zehnten vergriffenes dreibändiges Werk „Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen" 
(1857—1859) und „Sprichwörter des Volkes der Oberpfalz in der Mundart" (VO 29, 
1873, 1—89) sind nur ein Teil seiner Forschungstätigkeit. Seine ungedruckten volks-
kundlichen Sammlungen, die über dreißig Handschriftenbände umfassen, gingen nach 
Franz X. Schönwerth's Tode an den Historischen Verein für Oberpfalz und Regens-
burg über. Hier blieben sie unbenutzt; erst seit einem Jahrzehnt beschäftigen sich 
Gelehrte mehrerer Universitäten der Bundesrepublik mit dem umfangreichen, bisher 
ungedruckten Sammlungen und werten sie aus. 
Aus diesem schriftstellerischen Nachlaß hat nun der| nimmermüde Forscher ober-
pfälzischen Heimatschrifttums Rektor i. R. Karl Winkler, der am 5. Januar 1961 sein 
70. Lebensjahr vollendet hat, eine Auslese der schönsten, bisher noch nicht ver-
öffentlichten oberpfälzischen Sagen, Legenden, Märchen und Schwanke zusammen-
gestellt und sie in der Urfassung, der Erzählweise des Volkes, dargeboten. Ober-
pfälzische Bauern und Kleinbürger kommen darin als Erzähler von Geschichten, 
Schnurren und Ortsneckereien zu Wort. Es wird eine Welt geschildert und fest-
gehalten, die auch in der Oberpfalz größtenteils leider der Vergangenheit angehört. 
1 Nachtrag zu VO 96, 1955 Seite 38: Franz X. Schönwerth, Sohn des Zeichenlehrers 
am Amberger Gymnasium Josef Schönwerth und der Anna geb. Kirchberger, hei-
ratete am 11. Nov. 1856 zu Neuenhammer (Lkr. Vohenstrauß) die zu Regensburg ge-
borene Maria Margaretha Rath, Hammerwerksbesitzerstochter zu Neuenhammer, eine 
Enkelin des K. B. Oberpostmeisters Anton von Grafenstein in Regensburg. „Die Ober-
pfalz 47 (53) 1959 S. 216 f. 
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Dieses schöne 308 Seiten starke Heimatbuch, durch 28 Originalholzschnitte von 
Michael Prechtl belebt, sollte in keiner Lehrer- und Schulbücherei, sowie in keiner 
öffentlichen Bibliothek fehlen. Es ist ein echtes Volksbuch. 
Weitere Werke Karl Winklers im Verlag Michael Laßleben Kallmünz sind: „Li-
teraturgeschichte des oberpfälz.-egerländ. Stammes" (2 Bände), „Heimatsprachkunde 
des Altbayerisch-Oberpfälzischen", „Oberpfälzisches Heimatbuch" und „Neidhart von 
Reuental. Leben, Lieben, Lieder". Georg Völkl 
Hiltl, Franz: 80 J a h r e Neues G y m n a s i u m R e g e n s b u r g , 1880—1960. Ein 
Beitrag zur Schul- und Kulturgeschichte Regensburgs. Regensburg 1960. 
Zum 80 jährigen Bestehen legte das 1880 begründete Neue Gymnasium in Regens-
burg eine Festschrift vor, die der Bedeutung der Anstalt würdig ist. Begeisterte Ge-
leitworte schrieben die ehemaligen Schüler, Seine Exzellenz der hochwürdigste Herr 
Weihbischof und Dompropst Josef Hiltl und Herr Christoph Simon, Dekan des 
Evang.-Luther. Dekanates Ingolstadt. Oberstudienrat Franz Hiltl, den Regensburgern 
bekannt durch seine ausgezeichneten heimatgeschichtlichen Kenntnisse und seine ge-
übte Feder, gibt einen Rückblick auf das höhere Bildungswesen in Regensburg bis 
zur Gründung des Neuen Gymnasiums. Sodann schildert er eingehend die Geschichte 
der Anstalt und bringt treffliche Kurzbiographien der Anstaltsleiter und eine Liste 
aller Lehrer. Der Verfasser verstand es, nicht eine nüchterne Chronologie zu bieten, 
sondern Kultur- und Lebensbilder darzustellen und das Kolorit der Zeit zum Durch-
scheinen, zum Aufleuchten zu bringen. In den 80 Jahren spiegeln sich Monarchie und 
erster Weltkrieg, Revolution und parlamentarische Demokratie, Diktatur und totaler 
Krieg, totaler Zusammenbruch und staunenswerter Wiederaufbau. 
Georg Völkl 
D e r L a n d k r e i s R o d i n g . Wirtschaft, Landschaft, Geschichte und Kultur eines 
Grenzlandkreises. Gesamtbearbeitung: Karl Schwarzfischer, herausgegeben vom 
Landkreis Roding im Jahre 1959. 128 Seiten. 
Das Buch wird allen Mitgliedern des Historischen Vereins sehr willkommen sein. 
Die Verfasser haben in äußerst gediegener, sorgfältiger Arbeit alles Wissenswerte 
zusammengetragen, das wir zum Verständnis von Landschaft und Kultur des Land-
kreises Roding erfahren wollen. Es ist sehr geeignet zum Vorbereitungsstudium für 
Wanderungen, hat aber auch als Erinnerungsbuch bleibenden Wert, da es mit zahl-
reichen, tadellosen Photographien aller entscheidenden Landschaftspunkte ausge-
stattet ist. 
Im 1. Teil werden Wirtschaft und Verkehr des Kreises besprochen. Land- und 
Forstwirtschaft überwiegen. Der Bauer hat mit sehr ungünstigen Voraussetzungen zu 
ringen. Nördlich des Regen muß er durchlässigen Sandboden bearbeiten, dessen na-
türliche Nährstoffvorräte rasch ausgewaschen werden. Südlich liegt die steindurch-
setzte Ackerkrume sehr flach (etwa 15 cm) über dem schwer verwitterbaren Granit, 
der Schnee schmilzt wegen der Lage nach Norden sehr spät und die Abschwemmung 
ist intensiv. Frei von Nachtfrösten ist nur die Zeit von Ende Mai bis Anfang Septem-
ber. Deshalb können viele ertragreiche Nutzpflanzen nicht angebaut werden. 92,50/0 
der Höfe liegen unter der 20 ha-Grenze, viele unter 2 ha. Da eine Familie erst ab 
17 ha ausreichend ernährbar ist, muß sich die Bevölkerung durch Nebenerwerb über 
Wasser halten. Heute wird durch Flurbereinigung, Motorisierung, Bodenmelioration 
u. a. versucht, die Lage zu verbessern. 
Der Wald wurde jahrhundertelang durch Vermeilerung für die Hammerwerke und 
Waldstreuentnahme sehr geschädigt und durch Nadelholzanpflanzung einseitig ge-
nutzt. Die Bodenzerstörung wurde zum Gespenst der Landschaft. Nach 1945 ging man 
wieder zur Anpflanzung von Mischwald über und verringerte so die durch Raubbau 
entstandenen kahlen Sandflächen. 
Industriell waren im Mittelalter die Blech- und Schinhämmer (Stabeisen) sehr be-
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deutend. Die Verwendung von Steinkohle, die hier nicht vorrätig ist, versetzte je-
doch diesem Erwerbszweig den Todesstoß. Da dem Kreis vor 1948 keine nennenswer-
ten Staatszuschüsse gewährt wurden, konnten nur wenige größere Industriebetriebe 
aufgebaut werden. Wegen des Flüchtlingszustromes wurde vor allem die Textil-
industrie gefördert. Trotzdem müssen noch viele Bewohner als Pendler ihren Unter-
halt erwerben. Die Arbeitslosigkeit wurde erst durch die jüngsten Militäransiedlun-
gen beseitigt. 
Im 2. Teil wird uns die Landschaft geschildert. Alle schönen Ausflugspunkte sind 
eingehend besprochen. Wir finden hier keine sensationellen Massenziele, sondern stille 
Talwinkel, uralte, tiefe Wälder, grüne Bergrücken und dahinter das Panorama des 
Böhmerwaldes. Zahlreiche Wallfahrtskirchen, Klöster und Burgruinen begleiten den 
alten Völkerweg von Regensburg über Furth im Wald nach Böhmen. Eine land-
schaftliche Besonderheit ist vor allem der Pfahl mit seinen weißen, bizarren Fels-
gebilden, der als schnurgerader Quarzzug den Kreis durchstreicht. Seine Entstehung 
wird im 3. geologischen Teil sehr sauber und allgemeinverständlich erklärt. Die 
großen Vorgänge der Gebirgsbildung, der Abtragung und des Zerreißens in Schollen 
werden uns klar vor Augen geführt. Aber auch Detailerscheinungen, die den Wan-
derer interessieren, sind besprochen. So wird z. B. die auffällige Abkehr des Regen 
aus der NW-Richtung nach S jeden Wanderer in Erstaunen versetzen. Der Ver-
fasser führt diesen Vorgang darauf zurück, daß der ehemals in die Oberpfalz aus-
strömende Urregen von einem kleinen Donaunebenflüßchen rückwärts angezapft und 
so in sein neues Bett umgelenkt wurde. 
Im 3. Teil werden Geschichte und Kultur des Kreises besprochen. Das Regental war 
wegen seiner Verkehrslage immer bewohnt. Die vorgeschichtlichen Funde von Pösing 
bei Roding zeigen, daß schon in der frühen Mittelsteinzeit Jäger und Fischer an den 
Höhenstufen zu beiden Seiten der Regentalaue lebten. Die Ähnlichkeit ihrer Geräte 
mit Funden aus Böhmen beweisen aber auch, daß die Kulturstraße Regensburg— 
Böhmen schon vor 10 000 Jahren ihre große Bedeutung hatte. 
Der geschichtliche Weg wird weiter verfolgt über Hügelgräberleute, Varisten, Kel-
ten und Thüringer. Die Franken siedelten dann die varistische Bevölkerung z. T. 
nach Burgund aus. Im 8. Jahrhundert erzählten diese den Missionaren, daß ihre Hei-
mat am Fluß Regnus im Gau Stadevanga gewesen sei. Besonders wertvoll ist für die 
Mitglieder des Hist. Vereins die mit zahlreichen Quellenangaben ausgestattete Be-
sprechung der 75 Namen umfassenden Ing-Ort-Insel in diesem Raum. Nach Schwarz 
sind sie vorbairisch wegen der Siedlungskontiniutät seit der Vorgeschichte und weil 
keine unmittelbare Verbindung zu den übrigen Orten dieser Namensgruppe besteht. 
Aber nicht alle Namen sind in der gleichen Zeit entstanden. So enthält z. B. Stefling 
(996 als Stevinningam belegt) den christlichen Namen Stephan und muß also einer 
späteren Siedlungsschicht angehören. Auch unechte Ing-Namen wie Roding (844 Ro-
tachin1) kommen vor und werden einzeln besprochen. 
Die Baiern haben das Gebiet gleichzeitig mit der Donauniederung besiedelt. Sie 
waren, wie Professor Dachs ausgeführt hat, von Anfang an auf Sicherung ihrer an 
der Peripherie gelegenen Hauptstadt Regensburg bedacht. Dazu war die Beherrschung 
der Regenstraße unerläßlich. Deshalb entstanden hier herzogliche Stützpunkte, später 
karolingische Königshöfe. Auch die frühe Missionierung (Galluskirche in Roding und 
Missionszelle in Chammünster unter Oatilo, 748 gestorben) weisen in die selbe Rich-
tung. 
Zwei Rodungsperioden im 9./10. und 11./12. Jahrhundert werden an Hand der 
Namensforschung dargestellt. Ort- und Flurnamen wie Stratwies (Strezovici), Wün-
schenbach (Windischenpach), Wendenhof weisen auf slawische Siedlungsvorstöße hin 
oder zeigen wie im Falle Alletswind (bei den Wenden des Alhard), daß wendische 
1 Den Ortsnamen Roding führt E. Schwarz, Sprache und Siedlung in Nordostbayern, 
Nürnberg 1960 S. 59 u. 107 zurück auf ahd. rotac „rostig" zurück, also „beim rostigen 
Ort". 
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Gefangene nach Kriegen den deutschen Grundherren zur Rodungsarbeit übergeben 
wurden. Meist handelt es sich aber um freie slawische Roder, die sogar mit Baiern 
zusammen auf Königsland siedelten und Sonderrechte genossen: z.B. wurden sie 896 
ausdrücklich in einer Schenkungsurkunde an das Rodinger Chorherrenstift ausge-
nommen. 
Der Weg über die territorialen Kräftegruppen und geistlichen Immunitäten bis zu 
den Wittelsbachern wird besprochen. Besonders hervorgehoben sind die Leistungen 
der Bewohner für den Grenzschutz. Die Bauern sind durch die Marchfutterabgabe in 
die Heerbannverfassung eingegliedert. Große Massen Berittener müssen in dem 
ständig gefährdeten Gebiet mit Futter versorgt werden. Das übernehmen die Königs-
bauern, da sie nach diesem alten System nicht für kampffähig gehalten werden. Die 
Futterbereitstellung war ihr Beitrag zur Wehrpflicht. In diesen Zusammenhang ge-
hört auch das imposante Burgensystem, das uns auch heute noch mächtig beeindruckt. 
Unter den Feindeinfällen werden vor allem die Hussitenkriege mit ihren grauen-
haften Begleiterscheinungen eingehend geschildert. Von den Schrecken dieser Zeit, 
der fast völligen Zerstörung der Siedlungen zeugte bis ins 18. Jahrhundert das 
tägliche Hus-aus-Läuten im Landkreis. Noch heute hetzt der Bauer den Hund mit 
dem Rufe: „Hussan!"; die Bäuerin verscheucht mit „Hußdada!" das Geflügel aus der 
Küche oder sie „hußt" ihr Söhnchen an, seine Hausaufgaben sauberer zu schreiben. 
Schließlich schildert der Verfasser die schweren Schicksale der Bewohner in der 
Reformations- und Gegenreformationszeit. An Quellen wird gezeigt, wie die Stolge-
bühren und Zehnten für die Geistlichkeit immer mehr geschmälert wurden, wie dann 
die Kuraten „merklichen Unfleiß im Weiden ihrer Herde" zeigten, rodeten und 
ackerten, um leben zu können, „statt zu studieren und zu predigen". Freiwillig trat 
nur die Gemeinde Roding zur lutherischen Lehre über. Das übrige Gebiet wurde unter 
Kurfürst Ottheinrich ab 1555 gewaltsam reformiert. Es folgten die Zeiten des Bil-
dersturmes, der Rekatholisierung ab 1628 unter Maximilian, ebenfalls gewaltsam, 
der Schwedeneinfall und die Plünderung durch die kaiserlichen Truppen. Der Land-
kreis hat, so abseits er für den uneingeweihten Betrachter nach heutigen Verhält-
nissen liegt, doch alle Schrecken unserer deutschen Geschichte über sich ergehen 
lassen müssen. 
Das erfreulich tiefgründige Werk schließt mit einer eingehenden Besprechung 
der wertvollen Kunstschätze des Gebietes vor allem aus der Romanik (Walderbach, 
Fronau, Hof am Regen u. a.) und aus dem Barock (Reichenbach, Arrach u. a.). 
Den Verfassern ist für das prächtige Buch sehr zu danken. Sie haben den Heimat-
geschichtsforschern damit einen wertvollen Dienst geleistet. 
F. Seyler 
Scherl, August: D i e p f a l z n e u b u r g i s c h e L a n d e s a u f n a h m e u n t e r 
P h i l i p p L u d w i g . Zum 350. Todestag des Kartographen Christoph Vogel. In: 
Archivalische Zeitschrift, München 1960, 56. Bd., 84—105. 
Verfasser untersucht die kartographische Erfassung von Teilen des jungen Für-
stentums Pfalz-Neuburg unter Pfalzgraf Philipp Ludwig (1569—1614), und zwar des 
Kernlandes mit Neuburg a. d. D., des oberpfälzischen Nordgaues mit Burglengenfeld 
einschließlich Sulzbach und Floß-Vohenstrauß und des fränkischen Hilpolsteiner 
Landes mit Ausnahme des kurpfälzischen und pfalz-neuburgischen Gemeinschafts-
amtes Parkstein-Weiden. 
Es bleibe dahingestellt, welche Motive den Pfalzgrafen bewogen haben, die karto-
graphische Erfassung seiner Länder in die Wege zu leiten, ob es die Vorlagen Apians 
waren, ob ein Streitfall die Ursache war, sicher ist eins, daß im Jahre 1584 das 
erste Ergebnis vorliegt. In diesem Jahr liefert Friedrich Seefridt, Maler aus Nörd-
lingen, eine „In-Grundlegung" des Landgerichts Höchstädt und 1588 eine „Mappe" 
des Landgerichts Neuburg und der Pflege Reichertshofen ab. Die Arbeit wird von 
Philipp Reblin, Stadtmaler aus Ulm, im Jahre 1591 mit dem „Abriß" des Landgerichts 
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Graisbach beendet. Als Hilfsmittel wird ausdrücklich schon auf den Kompaß hin-
gewiesen. Die Arbeiten sollten erst nach einigen Jahren fortgesetzt werden. 
Es ist Christoph Vogel, der sich im Jahre 1597 seinem Landesherrn mit einer sche-
matischen Skizze für das Landgericht Burglengenfeld als Kartograph vorstellt. Die 
Quellen verraten das ganze Leben dieses pfalz-neuburgischen Kartographen, der 
1554 im Markt Dorfen geboren wurde, dann Student in Jena, Cantor in Burglengen-
feld, Diakon in Kallmünz, Pfarrer in Duggendorf, Nittendorf, Pielenhofen und 
schließlich in Regenstauf wurde, wo sich 1608 sein Lebenskreis schließt. 
Was ihn empfiehlt, ist die Kenntnis der Gegend. Zum großen Teil werden nach 
seinen eigenen Skizzen die neuen Karten durch Matthäus Stang aus Burglengenfeld 
gefertigt. In rascher Folge entstehen von 1598 bis 1600 die Karten für Regenstauf, 
Hainsacker, Laaber, Hemau, Breiteneck, Burglengenfeld, Kallmünz, Schwandorf, 
Ernfels, Velburg, Lupburg, Hohenfels, Hohenburg, Floß und Vohenstrauß. Es folgen 
dann noch Karten über Sulzbach, Hilpolstein, Allersberg und schließlich 1605 noch 
die Karte über das Burggeding Schwandorf. 
Dem Kartographen stehen für die Erfassung der Landschaft alle amtlichen Unter-
lagen, Ortsverzeichnisse, Grenzbeschreibungen zur Verfügung, ergänzt durch münd-
liche Auskünfte. Er bedient sich des Kompasses, bei den Skizzen des Zirkels und 
hat bei größeren Orten selbst die Vermessung vorgenommen. Für den Maßstab ver-
wendet er die Meile zu 32 Stadien, ein Stadium gleich 125 Doppelschritte und gleich 
625 Schuh. Der kartographische Fortschritt ist die Einteilung seiner Karten in 
Planquadrate mit einheitlichem Maßstab, wobei er zur Kennzeichnung der Quadrate 
von W nach O fortlaufende Ziffern, von N nach S alphabetisch geordnete Buchstaben 
verwendet. 
Die Karten sind als Federzeichnungen in Sepia mit farbigen Grenzlinien ausge-
fertigt, wobei Flüsse und Weiher meist blau gekennzeichnet, die Orte mit Ortsbildern 
in der Art von Bildkarten festgehalten sind. 
Neuartig ist auch die Dreiteilung der Ausfertigung. Neben der Hauptkarte mit der 
Gesamtdarstellung werden Teilkarten in einem Kartenheft zusammengefaßt, dem eine 
Amtsbeschreibung als Spezialheft beigelegt wird. 
In einer Kartenübersicht von acht Seiten am Schluß des Aufsatzes wird der heutige 
Bestand an Karten in den einzelnen Archiven mit den notwendigen Angaben nach-
gewiesen, wobei auch die Kopien und die Veröffentlichungen berücksichtigt werden. 
Drei Kartenphotos führen optisch in die Arbeitsweise des Kartographen ein. 
Nach 25 Jahren war die Landesaufnahme durch das Gemeinschaftswerk Vogels 
und Stangs beendet. Ihre Karten schlummern heute in den Archiven. Es ist das große 
Verdienst Scherls, daß er die Arbeit der Kartographen des kleinen Fürstentums Pfalz-
Neuburg ins rechte Licht rückt, ihre, bisher wenig beachteten Vertreter in die Ge-
schichte der Kartographie einbaut. Nicht von ungefähr läßt er seine Arbeit „zum 
350. Todestag des Kartographen Christoph Vogel" erscheinen, den er ebenbürtig ne-
ben Pfinzing aus Nürnberg und Apian hinstellt. 
Es sei noch darauf hingewiesen, daß der Autor den „Raum Burglengenfeld auf 
Karten des 16. Jahrhunderts" im „Heimaterzähler", Heimatbeilage für das „Schwan-
dorfer Tagblatt" und die „Burglengenfelder Zeitung", 1961, 13 f., 17 ff., behan-
delt hat. 
„Die Mappe des Landgerichts Burglengenfeld aus dem Jahre 1600" von Christoph 
Vogel und Matthäus Stang (Hauptkarte mit Teilkarten des Kartenheftes: HStA 
P 10856) erscheint ebenfalls im „Heimaterzähler" 1961 ab Nr. 5. 
Georg Klitta 
Pongratz, Josef: F u r t h im W a l d e . Furth i. W. 1959 (Im Selbstverlag des Verf.). 
Die Geschichte der Grenzstadt Furth, 1846 erstmalig von Adalbert Müller in VO 10, 
1846 bearbeitet und 1932 anläßlich der 600-Jahrfeier der Stadt von Studiendirektor 
Joh. Brunner dargestellt, hat nunmehr in der Person des Geistl. Rates J. Pongratz 
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einen Bearbeiter gefunden, der sich seiner Aufgabe mit gründlicher Sachkenntnis 
widmete, dem es aber darüber hinaus gelang, ein echtes Volksbuch zu schaffen, das 
in den Schulen und in vielen Familien den gebührenden Platz finden dürfte. 
Im ersten Teil seines Buches gibt der Verfasser eine tiefempfundene Schilderung 
der Landschaft und wendet sich im zweiten Teil der eigentlichen Geschichte der 
Grenzstadt Furth zu, wobei er die Vorgeschichte ebenso berücksichtigt, wie die zwi-
schen den Jahren 1000 und 1331 wirkenden politischen Kräfte. Entsprechend der 
Lage der Stadt an bedrohter Grenze müssen naturgemäß die Kriegsläufte einen be-
sonderen Platz einnehmen, doch ist erfreulicherweise auch der inneren Geschichte 
des Gemeinwesens — die Darstellung ist bis 1957 fortgeführt — ein breiter Raum 
gegönnt. Schließlich führt der Verfasser in einem dritten Teil den Leser durch die 
Sehenswürdigkeiten der Stadt und unterläßt es nicht, mit den berühmten Söhnen der 
Stadt — aus der Reihe seien hier nur die Namen Dätzel, Lippert, des Heimatge-
schichtsschreibers Josef Plaß und des 1937 verstorbenen Münchner Universitätspro-
fessors Dr. Aloys Fischer genannt — bekanntzumachen. 
Die Schilderung, bewußt im Stile Adalbert Stifters gebracht, verrät mit jeder Zeile 
die echte Begeisterung, mit der sich der Verfasser seiner Aufgabe unterzogen hat. 
Diesen unbestrittenen Vorzügen gegenüber treten gewisse Mängel zurück. Neben 
dem Inhaltsverzeichnis hätte man sich einen Orts- und Sachweiser gewünscht, des-
gleichen eine Zusammenstellung der benützten Quellen und Literatur. Die zahlreichen 
Federzeichnungen von Kunstmaler Hans Dimpfl verdienen besondere Erwähnung, 
doch wäre es dem Buche nur zugute gekommen, wenn der Text durch gute Auf-
nahmen ergänzt worden wäre. 
Die gefällige Ausstattung der für den Heimatfreund, wie für den Heimatforscher 
wertvollen Stadtgeschichte wird ihr sicher noch viele Freunde gewinnen. Den anderen 
Städten der Oberpfalz aber möchte man eine ähnliche Darstellung ihrer geschicht-
lichen Vergangenheit wünschen. Heribert Batzl 
Weiß, Simon: C h r o n i k der P f a r r e i G e b e n b a c h . Gebenbach 1958. 
Seit Georg Landgraf im Jahre 1908 seine „Geschichte des Marktes Schnaittenbach" 
erscheinen ließ, ist im Bereich der mittleren Oberpfalz keine größere ortsgeschicht-
liche Publikation der Öffentlichkeit unterbreitet worden. Mit umso größerem In-
teresse greift man nach dem stattlichen Band der „Chronik der Pfarrei Gebenbach", 
die in fünf größeren Abschnitten die Pfarrei (wohl besser das „Pfarrgebiet"), die 
Pfarrkirche (Geschichte der Pfarrei), das Pfarrdorf Gebenbach, die Schulgeschichte 
sowrie die Pfarreien und Ortschaften Atzmannsricht, Burgstall, Krickelsdorf, Kains-
richt, Krondorf, Mausberg und Mausdorf, Mimbach und Urspring sowie unterge-
gangene Ortschaften behandelt. Wie dem Vorwort zu entnehmen ist, sind die Vorar-
beiten von dem als Verfasser genannten, von 1905—1910 in Gebenbach tätigen Koo-
perator und 1957 verstorbenen Generalsekretär der bayer. Burschenvereine Simon 
Weiß durchgeführt, jedoch von mehreren namentlich genannten Herren abgeschlossen 
worden. 
So erfreulich auch eine Publikation über die seit 1138 dem Kloster Prüfening in-
korporierten Pfarrei sein mag, so erhebt sich doch die Frage, ob es für das Unter-
nehmen nicht besser gewesen wäre, wenn das mit größtem Fleiß gesammelte Material 
noch eingehender, selbst unter erheblichem Opfer an Zeit, bearbeitet und stellenweise 
ergänzt worden wäre, wobei auch die kaum berücksichtigte ältere Literatur noch 
manche Ausbeute ergeben hätte. Dies gilt in erster Linie für die Teilabschnitte „Ge-
schichtliches" sowie „Kriege und Notzeiten", aber auch für die in manchen Einzel-
heiten recht aufschlußreichen das Gemeinschaftsleben betreffenden Abschnitte. Die 
hier zusammengetragenen, zumeist ungedruckten Quellen entnommenen Daten und 
Fakten sind in chronologischer Folge aufgereiht. Die unerläßliche Brücke zur allge-
meinen Geschichte der Oberpfalz und Bayerns fehlt leider. 
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Der Abschnitt über Bodenbeschaffenheit, um nur einige Beanstandungen zu er-
wähnen, ist ungenügend; er hätte sich nicht mit der Angabe eines amtlichen Boden-
schätzers und einer nicht näher zitierten Quelle des Schularchivs Gebenbach (S. 10 
Anm. 10) begnügen dürfen. Die auf S. 9 in der Anmerkung erwähnte Schrift von 
Dr. P. Andreas Kohl („Die langen Zeiträume der Vergangenheit" Limburg a. Lahn 
1904) ist in dieser Verbindung ohne Wert. Allzu knappe Behandlung muß auch für 
die Vorgeschichte beanstandet werden, die auf Arbeiten des Amberger Heimatfor-
schers Anton Dollacker fußt. — In der Besprechung der bäuerlichen Lasten darf 
auch die Verpflichtung zur militär. Dienstleistung (Stellung der Wehr durch den 
Einzelnen, des Reißwagens durch eine oder mehrere Dorfschaften) nicht fehlen. Das 
Staatsarchiv Amberg hätte in seinem geschlossenen Bestand „Musterungen" noch viel 
aufschlußreiches Material geboten. Leider ist bei interessanten Angaben, so z. B. bei 
dem selten vorkommenden Ausdruck „Kuchelwagen" auf eine Quellenangabe ver-
zichtet, über die ältere Hofanlage, die nur kurz berührt ist (S. 65), wäre sicher mehr 
zu sagen gewesen, umso mehr als im Zuge der Neubautätigkeit eine völlig neue Bau-
weise auch im Pfarrgebiet Platz greift. 
Was der Arbeit trotz der hier aufgezeigten Mängel ihren unbestreitbaren Wert 
gibt, sind neben den Angaben über die ältesten noch lebenden Geschlechter, den 
biographischen Notizen über die Pfarrherren — als erster Pfarrvikar erscheint Otto 
der Lengfelder (1373—1409) — und die aus der Pfarrei stammenden Theologen die 
für die einzelnen Ortschaften und Mühlen erstellten, z. T. umfangreichen Hofge-
schichten. Sie können, nachdem in der Reihe der szt. geplanten Dorfsippenbücher nur 
das von Josef Schmitt über das nur wenige Kilometer von Gebenbach entfernte 
Aschach erscheinen konnte, einen gewissen Ersatz bilden und den Hofbesitzern wich-
tige Unterlagen zur Geschichte ihres Besitztums bieten. Allerdings wäre im Zusam-
menhang gerade mit den Hofgeschichten die Erstellung eines Orts-, Personen- und 
evtl. auch Sachweisers unbedingt zu fordern gewesen, da sein Fehlen die Benützung 
der Chronik nur unnötig erschwert. Auch ein Verzeichnis des benützten Schrifttums 
fehlt, wie auch gelegentlich ungenaues Zitieren festzustellen ist. So befindet sich das 
„Depot Hirschau" im Staatsarchiv Amberg (nicht im Hauptstaatsarchiv München), 
sind Angaben wie „Ordinariatsakten" doch unbefriedigend, müssen gebrachte Ab-
kürzungen (am besten in einer eigenen Zusammenstellung) erläutert werden und hat 
das Werk von J. Heilmann den Titel „Kriegsgeschichte von Bayern, Franken und 
Schwaben von 1347—1506 (2 Bde. München 1868). 
Erfreulich ist auch der schulgeschichtliche Abriß, der viele interessante Angaben 
zur Geschichte einer Dorfschule bringt. Gerade für das Gebiet der Pfarrei Geben-
bach ist der Abschnitt über Wüstungen (der bzw. die Verfasser sprechen von „Un-
tergegangenen Ortschaften") wichtig, zu welchem nur ein Manuscript von Anton 
Dollacker im Staatsarchiv Amberg, nicht aber die schon 1956 erschienene richtung-
weisende Arbeit von Georg Leingärtner über „Die Wüstungsbewegungen im Landge-
richt Amberg" (= Münchner hist. Studien, Abt. bayer. Geschichte, hsg. von Max 
Spindler, Bd. III, Kallmünz 1956) herangezogen worden ist. In diesem Zusammenhang 
wäre an Stelle der Lageskizze ein entsprechender Kartenausschnitt zu wünschen ge-
wesen, wie auch die Zahl der Bilder bei der Behandlung der einzelnen Ortschaften 
größer sein dürfte, wobei zu berücksichtigen ist, daß das Bild den Text wesentlich 
ergänzt. 
So bleibt abschließend zu sagen, daß trotz der zahlreichen Mängel, die sicher 
zum größten Teil vermeidbar gewesen wären, die Chronik eine große Lücke in der 
heimatgeschichtlichen Literatur schließen hilft. Namentlich die Schule erhält hier 
wesentliches Material zur Heimatkunde. Freilich — und das dürfte auch nicht im 
Sinne des Verfassers gelegen haben — löst die Veröffentlichung keineswegs alle ge-
schichtlichen Fragen im Bereich des Pfarrgebietes, sie wirft aber gleichwohl eine 
Vielzahl neuer Fragen auf und bietet der Forschung manchen Anstoß zu weiterer 
Arbeit. 
Heribert Batzl 
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Vereinsrückschau 
Berichterstatter: Georg Völkl 
Die Zahl der Mitglieder beträgt derzeit 1010. 
Der Verein betrauert den Tod folgender Mitglieder: 
v. Bally Adolf, Oberst, Regensburg; 
Börner Heinrich, Dr., Bundesbahnvizepräsident, Regensburg; 
Braun Adolf, Dr., Arzt, Weiden; 
Buchner Franz, Päpstl. Hausprälat, Domkapitular, Eichstätt: 
Dill Rosa, Brauereibesitzersgattin, Neustadt; 
Hammer Joseph, Oberstudienrat a. D., Regensburg; 
Hering Arthur, Stadtamtmann, Regensburg; 
Hiller Josef, Kaufmann, Amberg; 
Klebel Ernst, Dr., Hochschulprofessor, Regensburg; 
Krebs Ferdinand, Rektor a. D., Regensburg; 
Leipold Konrad, Oberlehrer, Amberg; 
Meixner Hans, Studienprofessor, Fichtelberg; 
Paringer Benedikt, Benediktinerpater, Weltenburg: 
Rasel Alfons, Fabrikbesitzer, Schnaittenbach; 
Wagner Hans, Kaufmann, Amberg; 
Widenbauer Georg1, Oberstudienrat a.D., Kastl; 
Winkler Wilhelm, Dr. 2, Generaldirektor der staatlichen Archive Bayerns, München. 
Universitätsprofessor Karl Bosl, Ehrenmitglied unseres Vereins, übernahm den Lehr-
stuhl für bayerische Landesgeschichte an der Universität München und die Leitung 
der Kommission für bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften. 
Zu festlichen Beglückwünschungen gaben Anlaß das Diamantene Priester Jubiläum 
unseres Ehrenmitgliedes, des Hochwürdigsten Herrn Erzbischofs Dr. Michael Buch-
berger, der 85. Geburtstag des Ehrenmitgliedes Ingenieur Kirsinger, der 75. Geburts-
tag unseres Ehrenvorsitzenden Prof. Dr. Dachs, der 70. Geburtstag der Ehrenmitglieder 
Oberregierungsrat a. D. Fürnrohr und des B. Archivdirektors Monsignore Lehner, 
der 60. Geburtstag des Ehrenmitgliedes Museumsdirektor Dr. Boll und des Gewerbe-
oberlehrers Josef ÄappZ-Schwandorf. 
Bei der Jahreshauptversammlung am 30. März 1960 wurden Buchdruckereibesitzer 
Michael Laßleben-Kallmünz und Schulrat a. D. Hans Jungwirth-Amberg zu Ehren-
mitgliedern ernannt. 
1 Georg Widenbauer, einem der ältesten Kastler Geschlechter entstammend, machte 
sich um die Heimatforschung und Heimatpflege höchst verdient. Zahlreiche heimat-
geschichtliche Studien veröffentlichte er in der monatlichen Heimatzeitschrift „Die 
Oberpfalz", Verlag Laßleben-Kallmünz. Die Januarnummer 1961 dieser Monatsschrift 
bringt in der „Kulturellen Rundschau" Seite 5 einen Nachruf. 
2 Generaldirektor Dr. Winkler, dessen Wiege in München stand, war der Abstam-
mung nach im Raum um Regensburg und dem Bayer. Wald zu Hause. Seine Eltern 
hatten 1892 in Regensburg geheiratet. Der Großvater Anton Winkler war Baumeister 
in Kötzting, kam jedoch aus Gerzen (Lkr. Vilsbiburg). Die mütterlichen Ahnen 
stammten dagegen aus Regensburg bzw. Regenstauf. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0265-1
Die Bearbeitung des Orts-, Personen- und Sach-Registers für die Verhandlungs-
bände 76—100 übernahm am 30. März 1960 der fürstl. Sekretär Erwin Probst, Re-
gensburg. Die Verkartung sämtlicher Bände dürfte bis zum Frühsommer 1961 abge-
schlossen sein. 
Oberinspektor a. D. Rudolf Stang trat in der Ausschußsitzung am 20. März 1961 
infolge Krankheit von der Kassenführung zurück, wird aber weiterhin als stellv. 
Kassier die Vereinsarbeit unterstützen. Herr Rudolf Stang — damals fürstlicher Ar-
chivsekretär — hatte am 7. März 1934 die Vereinskasse offiziell übernommen, nach-
dem er vorher schon fünf Jahre lang sämtliche Kassenarbeiten für den erkrankten 
Kassier gemacht hatte. Mit größter Gewissenhaftigkeit führte R. Stang mehr als drei 
Jahrzehnte die Vermögensverwaltung des Vereins; in vorbildlicher Hingebung leistete 
er eine Unsumme von Kleinarbeit, die nach außen hin nicht in Erscheinung trat. In 
Anerkennung seiner für den Verein so fruchtbaren Arbeit wurde Oberinspektor 
R. Stang am 23. März 1956 zum Ehrenmitglied ernannt. 
Das Amt des Kassiers übernahm Ausschußmitglied, Studienprofessor Friedrich Sey-
ler, Regensburg, Roter Brachweg 84. 
Aus dem Ausschuß sind ausgeschieden: 
Mittelschuldirektor Ludwig Walch, Burglengenfeld, 
Hochschulprofessor Dr. Ernst Klebel, Regensburg. 
Neu in den Ausschuß sind eingetreten: 
Oberlehrer Hans Knorr, Burglengenfeld, 
Schulrat a. D. Hans Jungwirth, Amberg. 
V o r t r a g s t ä t i g k e i t i n R e g e n s b u r g 
Dr. Roland Schönfeld, „Wirtschaftsgeschichte Regensburgs im 18. Jahr-
hundert". 
Privatdozent Dr. Dieter .476rec7i£-München, „Der Regensburger Kur-
fürstentag von 1630". 
Bundesbahndirektor Martin von Ammon, „Apulien, Land der Normannen, 
Land der Staufen" (mit Farblichtbildern). 
Stud.-Prof. Dr. Georg Völkl, Rundfunkbericht in der „Bayernchronik" 
über die Tätigkeit des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regens-
burg (anläßlich der Ausgabe des 100. Verhandlungsbandes). 
Jahreshauptversammlung in Anwesenheit des Regierungspräsidenten 
Dr. Zizler. Anschließend Vortrag des Stud.-Prof. Willy Kessel, „Deutsch-
land und Rußland zwischen den beiden Weltkriegen". 
Stud.-Prof. Fritz Buhl, „Klassisches Griechenland" (mit Farblichtbil-
dern). 
Privatdozent Dr. Kraus-München, „Das päpstliche Staatssekretariat bis 
zum Auftreten des Kardinalstaatssekretärs". 
Prof. Werner Epstein, Harvard Universität New York, „Die amerikani-
schen Präsidentschaftswahlen 1960". 
Fürstl. Archivsekretär Erwin Probst, „Regensburg, 150 Jahre bayerische 
Stadt". 
Einführungsvortrag zum Vereinsausflug. (Hochschulprof. Dr. Klebel). 
Vereinsausflug nach Neunburg, Rötz, Schwarzenburg, Schönthal, Wald-
münchen (Führung: Prof. E. Klebel). 
Studienrat Erhard Reindl, „Unsere Oberpfalz. Kunstgeschichtliche Wan-
derungen" (mit Farblichtbildern). 
Hochschulprofessor Dr. Dr. Josef Staber, „Die Wallfahrten in der alt-
bayerischen Volkskultur". 
20. 1.1960: 
10. 2.1960: 
18. 2.1960: 
5. 3.1960: 
30. 3.1960: 
6. 4.1960: 
11. 5.1960: 
21. 4.1960: 
25. 5.1960: 
22. 6.1960: 
29. 6.1960: 
19.10. 1960: 
24.11.1960: 
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E Ii r e n m i t g l i e d R u d o l f S t a n g 
(über drei Jahrzehnte Kassier des Historischen Vereins für 
Oberpfalz und Itcgeiisburg. siehe S. 256) 
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7.12.1960: Buchdruckereibesitzer Michael Laßleben-Kallmünz, „Von Kirchweih bis 
Weihnachten in der Oberpfalz". 
13.12.1960: Bundesbahndirektor Martin von Ammon, „Die Schlösser König Lud-
wigs II." (mit Farblichtbildern). 
25. 1.1961: Stud.-Prof. Willy Kessel, „Das Kloster Hl. Kreuz zu Regensburg. Eine 
geschichtliche und missionsgeschichtliche Würdigung des ältesten deut-
schen Dominikanerinnenkonvents" (mit Farblichtbildern). 
17. 2. 1961: Oberstudienrat Franz Vetterl, „Die Kunstschätze des vorderen Bayeri-
schen Waldes" (mit Farblichtbildern). 
O r t s g r u p p e A m b e r g 
(Leiter: Studienprofessor Dr. Heribert Batzl) 
Die Ortsgruppe nahm wie alljährlich im Oktober ihre Arbeit im Winterhalbjahr 
1959/60 wieder auf. 
1. Vortragsabende 
20. 10. 1959: Oberstudiendirektor Dr. Königer, Neumarkt: Kloster Speinshart (mit 
Lichtbildern). 
3.11.1959: Schulrat a.D. Jungwirth: Vorgeschichte des Amberger Raumes. 
3.12.1959: Oberstudienrat a.D. Hertinger: Die Anfänge oberpfälzischer Krippen-
kunst (mit Lichtbildern). 
9. 2.1960: Studienprof. Eißner: Amberger Buchdruck im 17. Jahrhundert (mit 
Lichtbildern). 
8. 3.1960: Staatsarchivdirektor Dr. Schnelbögl, Nürnberg: Die Herrschaft Rothen-
berg — ein oberpfälzisches Amt im Nürnberger Umland. 
12. 4. 1960: Archivrat Dr. Volkert: Hohenburg — ein bischöflich regensburgisches 
Territorium in der Oberpfalz. 
Am 10.7.1960 unternahmen Mitglieder der Ortsgruppe eine Omnibusfahrt nach 
Markt Schnaittach. Staatsarchivdirektor Dr. Schnelbögl, der zu dieser Fahrt angeregt 
hatte, erwies sich als ausgezeichneter Führer durch die Festungsanlagen des Rothen-
berges und das sehenswerte Heimatmuseum in Markt Schnaittach. 
2. Heimatkundlicher Arbeitskreis 
Auch im Berichtsjahr fanden sich wieder interessierte Mitglieder im Arbeitskreis 
zu angeregter Diskussion über heimatkundliche Fragen zusammen. Einen besonderen 
Raum nahmen, bedingt durch große Bauvorhaben der Stadt Amberg, die z. T. er-
hebliche Eingriffe in das alte Stadtbild zur Folge haben werden, Fragen der Denk-
malspflege ein. Zu mehreren Sitzungen, die vornehmlich der Erörterung solcher Fra-
gen dienten, konnte der Leiter des Arbeitskreises, Schulrat a. D. Jungwirth, neben 
Oberbürgermeister Dr. Steininger, dem Leiter des Stadtbauamts Oberbaurat Meuser 
auch Herren des Stadtrats begrüßen. Die Aussprachen führten zur Klärung der Stand-
punkte und ständiger Verbindung zu städtischen Dienststellen. 
O r t s g r u p p e B u r g l e n g e n f e l d 
(Leiter: Oberlehrer Hans Knorr) 
Eine Jahreshauptversammlung mit Wahl wurde am 14. Juni 1960 unter Leitung des 
1. Vorstandes des Gesamtvereins Dr. Volk! abgehalten. Anschließend hielt Staats-
archivrat Dr. Wilhelm Volkert einen Farblichtbildervortrag mit dem Thema „Die 
Herrschaft Hohenburg auf dem Nordgau". 
Am 3. Juli 1960 wurde eine von Bürgermeister Lautenschlager-Pottenstetten or-
ganisierte Fahrt mit 17 Personenwagen für Jugendliche und Erwachsene (ohne Kin-
der) nach Dietkirchen (Friedhof), Habsberg (Wallfahrtskirche) und Kastl (Kloster-
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kirche) durchgeführt. Oberlehrer Knorr hatte die Führung; Betonung des Sinnen-
fälligen und Episodenhaften, Hinweis auf Kitsch in Kirchen und Kapellen. Allmonat-
liche Fahrten wurden von den Teilnehmern, die meist bäuerlicher Abkunft waren, ge-
wünscht. 
Am 18. September 1960 wurde für Burglengenfelder eine kunsthistorische Fahrt 
durchgeführt nach Dietkirchen, Habsberg, Pfaffenhofen, Lauterhofen, Kastl. 
Am 22. November 1960 hielt Oberlehrer Hans Knorr einen Farblichtbildervortrag 
über „Rom, Geschichtliches und Erlebtes". 
Uber einhundert Teilnehmer fanden sich ein zu dem Farblichtbildervortrag des 
Stud.-Rat Reindl-Regensburg am 31. Januar 1961 „Kunstgeschichtliche Wanderung 
zu den baulichen Kostbarkeiten der Oberpfalz". 
O r t s g r u p p e C h a m 
(Leiter: Verkehrsamtsleiter Alois Reil) 
Von 1896 bis 1933 hatte Cham unter Oberstudiendirektor Johann Brunner, Ehren-
bürger der Städte Cham und Tirschenreuth, eine sehr rührige Ortsgruppe des Hi-
storischen Vereins, die das kulturelle Leben der Stadt mitbestimmte. 
Die Ortsgruppe erstand nun neu. 
Im Herbst 1961 begeht in Cham der Gesamtverein den 100. Todestag des am 8. Fe-
bruar 1790 in Cham geborenen Oberlieutnants Joseph Rudolph Schuegraf, der am 
28. Oktober 1861 in Regensburg verstorben ist. Dieser J. R. Schuegraf war ein „ver-
dienter bayerischer Geschichtsschreiber" und das tätigste und verdienstvollste Vereins-
mitglied der damaligen Zeit. Die Festrede bei der Gedenkfeier hält unser Ehren-
mitglied, Univ.-Prof. Karl Bosl. 
O r t s g r u p p e S c h w a n d o r f 
(Leiter: Gewerbeoberlehrer Joseph Rappl) 
In der Berichtszeit wurden folgende Vorträge gehalten: 
27. 1. 1960: Oberlehrer Hans Knorr, Burglengenfeld: Burgen und die Burg Leng-
feld. (Mit zahlreichen Farblichtbildern; Gemeinschaftsveranstaltung mit 
dem Volksbildungswerk). 
11. 3. 1960: Staatsarchivrat Dr. Wilhelm Volkert, Amberg: Amt Hohenfels, mit Pa-
rallelen zum Pflegamt Schwandorf. 
1. 6. 1960: Studienprofessor Dr. Heribert Batzl, Amberg: Jagd und Jagdschutz im 
Hirschwald. 
9. 12. 1960: Hochschulprofessor Dr. Ernst Klebel: Ist die Industrie aus dem Hand-
werk entstanden? 
10. 3.1961: Studienprofessor Dr. Heribert Batzl: Kloster Ensdorf als Wirtschafts-
zentrum in der mittleeren Oberpfalz bis 1803. 
Der im 3. Jahr bestehende Arbeitskreis hat bei seinen monatlichen Zusammenkünf-
ten im regen Gedankenaustausch anstehende Themen zur Heimat- und Ortsgeschichte, 
Heimatpflegc sowie Quellen und Literatur besprochen und zu zahlreichen Dias der 
Stadtbildstelle Bildtexte angefertigt. So entstanden Bildtexte zur Geschichte der Stadt 
Schwandorf, welche nicht nur der Ortsgruppe, sondern auch der Erwachsenenbildung 
und den Schulen dienstbar gemacht werden können. Besonderes Augenmerk wird 
gelegt auf die Klärung des Geschehens in den letzten Kriegstagen und der Bombcn-
nacht vom 17. April 1945 und der Sicherung der Ergebnisse. 
Arbeitskreis und Ortsgruppe haben sich auch bei denkmalpflegerischen Problemen 
eingeschaltet. 
Mitgliederstand: 136, und zwar Schwandorf und Umgebung: 99, Landkreis Nab-
burg: 26, Landkreis Neunburg v. W.: 11. 
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O r t s g r u p p e W e i d e n 
(Leiter: Landgerichisrat Dr. Adolf Schuster) 
Eine Besprechung über die Vereinsarbeit der Ortsgruppe wurde am 28. Oktober 
1960 abgehalten. Der 1. Vorsitzende des Gesamtvereins Dr. Völkl hielt dabei ein 
Referat über „Grundlagen der Ortsnamenforschung". 
Die Vereinsmitglieder in Weiden sind sehr tätig. Im Oberpfälzer Waldverein, 
dessen 1. Vorsitzender der Leiter der Ortsgruppe ist, haben sie sich zu dem „Heimat-
kundlichen Arbeitskreis" zusammengeschlossen. Unter Führung des Stud.-Prof. 
Dr. Ernst Gagel hat dieser „Heimatkundliche Arbeitskreis" seit 1956 mehrere Studien 
veröffentlicht, und zwar fünf Hefte „Oberpfälzer Heimat" und sechs Hefte „Weidner 
heimatkundliche Arbeiten". 
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Bericht der vorgeschichtlichen Abteilung des Museums 
Regensburg 
vom 1. November 1959 bis 31. Dezember 1960 
V o n A r m i n S t r o h 
Es mag am Eingang dieses Berichtes auch einmal über den Bericht selbst 
geschrieben werden. Es ist am wenigsten unser Anliegen, von einem nur 
materiellen Zuwachs Rechenschaft zu geben. Wir erwerben nicht nur Fund-
gegenstände, mit ihnen erwerben wir auch die Befunde. Der Befund steht 
in keinem festen Verhältnis zum Fundstück an sich. Der materiell wert-
vollste Gegenstand kann in seiner historischen Auswertbarkeit unbedeutend 
sein, wogegen das kümmerlichste Scherbchen oder Splitterchen wichtige 
Aufschlüsse und Hinweise geben kann. Der Fund und sein Befund sind mit 
der Auffindung und dem Erwerb keineswegs ausgeschöpft. Denken wir an 
Schriftquellen, deren Deutung und Verständnis im Laufe der Zeit oft stark 
gewechselt hat, oder denken wir an die ägyptischen Papyri und die assyri-
sche Keilschrift, die nach Jahrtausenden des Vergessenseins erst mühsam 
entziffert, enträtselt werden mußten, ohne damit freilich alle in ihnen 
schlummernden Rätsel gleich zu enthüllen. 
In diesem Sinne ist unser Dank an unsere Helfer und Mitarbeiter an 
Ämter und Behörden, auch nicht etwa insgeheim abgestuft nach Menge und 
Gewicht oder gar Geldwert der Funde. Wir entledigen uns hier nicht auf 
einfache Weise einer Förmlichkeit, wir besiegeln nicht etwa ein abgeschlos-
senes „Geschäft", es liegt uns im Gegenteil nicht an einem Abschluß, es 
liegt uns an einer Festigung der Verbindung, nicht an abschließendem 
Dank, sondern an der einladenden Bitte: Helft uns auch weiterhin durch 
Aufmerksamkeit, offenen Sinn und offene Augen, die Spuren, welche uns in 
die ferne Vorzeit führen können, zu sehen und zu verfolgen. Wir sind kein 
Museum, in dem die „Altertümer" mehr oder weniger staubdicht eingemot-
tet werden. Die vorgeschichtliche Abteilung will die Funde zur Schau stellen 
und zur Beachtung bringen, in der Schausammlung gleicherweise wie in 
der Studiensammlung. 
Sie sollen ein Fenster sein für den Blick hinaus in die menschliche Ver-
gangenheit und sie sollen uns die Möglichkeit zu ihrer Erkenntnis geben. 
Dem Bestreben, die vor- und frühgeschichtlichen Funde und Befunde in 
ihrem Wert und ihrer Aussagekraft zu erhalten, dient nicht nur eine Menge 
papiermäßiger Arbeit, ihm ist auch unsere Werkstatt gewidmet, über deren 
Einrichtung und Wirksamkeit unser Präparator H. Rademacher einführend 
berichtet: 
„Unsere Konservierungswerkstatt kann in diesem Jahr auf ein 8-jähriges 
Bestehen zurückblicken. Aus bescheidensten Anfängen des Jahres 1953 wurde 
im Laufe der Zeit ein Instrument geschaffen, das im Vergleich mit an-
deren Werkstätten durchaus bestehen kann. 
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Nur wenige Museumsbesucher wissen wieviel Zeit und Arbeit erforderlich 
sind, um aus einer Handvoll Scherben eines jener prächtigen Gefäße wie-
derherzustellen, die in den Vitrinen ihre Aufmerksamkeit erregen und 
wieviel Geschick und Erfahrung, einem formlosen Rostklumpen seine ur-
sprüngliche Gestalt als Waffe oder Schmuckstück abzugewinnen. Richtige 
oder falsche Konservierung kann den Aussagewert eines Bodenfundes wesent-
lich beeinflußen, den Konservierungswerkstätten wird daher immer mehr 
Bedeutung beigemessen. 
Eine Grabung beim Bau des Altersheimes in Kumpfmühl im Herbst 
1952 machte durch großen Fundanfall die Beschäftigung einer Hilfskraft 
zur Reinigung und Aufarbeitung des Materials erforderlich. Zwar konnte 
vom Museum ein Raum als Werkstatt zur Verfügung gestellt werden, doch 
fehlte es darüberhinaus an Allem, es stand nicht einmal fließend Wasser 
zum Reinigen der Funde zur Verfügung. In den folgenden Jahren konnte 
die Werkstatt Schritt für Schritt ausgebaut und die zunächst im Werkver-
trag beschäftigte Hilfskraft als Präparator fest übernommen werden. Das 
Hauptgewicht lag zunächst bei der Reinigung der Bodenfunde und speziell 
der Bearbeitung der Keramik, die auch heute noch den größten Teil des 
anfallenden Materials ausmacht. 
1955 ermöglichten Zuschüsse des Bezirksverbandes, des Bayer. Landesamtes 
für Denkmalpflege und Eigenmittel des Museums eine Erweiterung der 
Werkstatt und ihre großzügigere Ausstattung. Die dringend notwendigen In-
stallierungen von Wasser, Gas und Kraftstrom konnten durchgeführt, wich-
tige Geräte, Werkzeuge und Materialien beschafft werden. Viele der Anlagen 
wurden nach eigenen Entwürfen im Eigenbau oder von hiesigen Handwer-
kern geschaffen, was eine beträchtliche Kostenersparnis, oft bis 300% ein-
brachte. Heute ist die Werkstatt in der Lage, alle anfallenden Arbeiten zu 
erledigen und modernste Konservierungsmethoden zu praktizieren. 
Nach wie vor steht die Keramik im Mittelpunkt der Arbeit. Für Material, 
das eine nasse Reinigung nicht verträgt, steht eine Trockenreinigungsanlage 
zur Verfügung. Ein großer Vakuumkessel, der einzige in süddeutschen 
Werkstätten, dient der Unterdruckhärtung empfindlichen Scherbenmaterials. 
Für die Ergänzung drehrunder Gefäße steht eine Töpferscheibe zur Ver-
fügung. Die Ergänzungen selber erfolgen außer in Gips auch in anderen 
Stoffen, mit denen befriedigende Resultate erzielt werden konnten. Um eine 
Vorstellung vom Ausmaß der Arbeiten an Keramik zu geben sei gesagt, 
daß jährlich oft bis zu 60 Gefässen wiederhergestellt werden. Dazu kommt 
eine große Menge nicht ergänzungsfähigen Scherbenmaterials, das meist 
einer genau so sorgfältigen und zeitraubenden Bearbeitung unterzogen wer-
den muß. 
Bis 1955 wurden Bodenfunde aus Metall an fremde Werkstätten, vor 
allen Dingen an die Konservierungsanstalt des Bayer. Landesamtes für Denk-
malpflege, übergeben, die selbst unter Arbeitsüberlastung litt. Die Schaffung 
einer elektrolytischen Entrostungsanlage und eines Motors mit biegsamer 
Welle zur mechanischen Bearbeitung nicht reduzierbarer Stücke machen es 
möglich, die Arbeiten an Metall selbst auszuführen. Zu welch schönen Er-
folgen es dabei kommen kann, zeigt ein Sax aus den alten Beständen des 
Museums. Nach erneuter Behandlung im elektrolytischen Bad zeigte sich, 
daß beide Seiten des Saxblattes ornamental verziert waren, die Muster 
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kamen eindrucksvoll zur Geltung. Vorher waren an dem Stück keine Be-
sonderheiten festzustellen, da die erste Konservierung vor 50 Jahren nur 
darin bestand, ein weiteres Oxydieren des stark verrosteten Stückes durch 
Auskochen in Paraffin zu unterbinden. Heute ist der verzierte Sax ein 
Unikum unseres Museums und von wissenschaftlich hohem Aussagewert. 
Die mechanische Eisenreinigung völlig aufgerosteter Stücke bestand ihre 
Probe bei der Bearbeitung der mit Gold und Silber tauschierten Riemen-
zungen aus dem Reihengräberfriedhof von Lauterhofen. 
Neue Arbeitsmethoden wurden bei der Ergänzung dünnwandiger Bronze-
gefäße entwickelt. Die Wiederherstellung einer stark zerstörten Bronze-
schüssel aus dem merowingischen Gräberfeld von Irlmauth und eines 
römischen Bronzetabletts aus Regensburg waren durchaus befriedigend. 
In den letzten drei Jahren wurde als neues Arbeitsgebiet die Holzkonser-
vierung aufgenommen. Zunächst kamen mittelalterliche Holzgefäße vom 
Pustetbau an der Roten Hahnengasse zur Bearbeitung. Sehr gut gelang die 
Konservierung einer hölzernen Pansflöte, die bei den Arbeiten am neuen 
Hafen am Grunde eines römischen Brunnens gefunden wurde. Durch die Be-
handlung mit Kunststoff erhielt das weiche, schwammige Weidenholz seine 
frühere Resonanzkraft zurück, und auf einem vollständig erhaltenen Schall-
loch kann sogar ein reiner, klangvoller Ton geblasen werden. 
An weiteren organischen Stoffen wurden Knochenreste eiszeitlicher Tiere 
sowie Bernsteinperlen aus einem bronzezeitlichen Grabhügel bei Mantlach 
behandelt. 
Auch erste Versuche mit Glasergänzungen wurden gemacht. Eine Über-
arbeitung der zahlreichen römischen Gläser des Museums ist für einen 
späteren Zeitpunkt geplant. 
Zum Schluß seien noch die Nachbildungen vor- und frühgeschichtlicher 
Fundgegenstände erwähnt, die für wissenschaftliche oder Lehrzwecke ange-
fertigt werden. Wir sind jetzt in der Lage, originalgetreue Nachbildungen 
nicht nur aus Gips, sondern auch aus Kunststoffen und Metall herzustellen. 
Infolge der hohen Kosten, die diese Verfahren erfordern, können Nachbil-
dungen jedoch nur in beschränktem Umfange angefertigt werden. 
Neben der rein konservierenden Werkstattarbeit sind alle Fundstücke zu 
beschriften, zu verpacken und sämtliche nicht zur Ausstellung gelangenden 
Neufunde in die Studiensammlung einzureihen. Dazu tritt noch die Mithilfe 
bei Ausgrabungen und anderen Arbeiten. 
Nach diesem Überblick über die Tätigkeit der Konservierungswerkstatt 
sei noch gesagt, daß die richtige oder falsche Konservierung bereits mit 
dem Auffinden beginnt. Oft werden bei der ersten Behandlung durch den 
Finder Fehler gemacht, die in der Werkstatt nur schwer oder manchmal gar 
nicht ausgebessert werden können. Fundgegenstände aus Ton, Metall und 
organischen Stoffen sollten, wenn möglich, ungereinigt eingeliefert werden. 
Durch unsachgemäße Reinigungsversuche werden oft wichtige Befunde zu-
nichte gemacht. Die in ganzen Gefäßen oder Hohlkörpern enthaltene Erde 
sollte nicht entfernt werden. Schätze sind darin kaum verborgen, doch kann 
der Fachmann an Hand der chemischen Zusammensetzung des Füllmaterials 
oft den früheren, längst vergangenen Inhalt erschließen. Gefährlich ist zu 
rasches Austrocknen von bodenfeuchten Fundstücken. Tonscherben können 
sich verziehen, Gegenstände aus organischen Stoffen werden oft bis zur 
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Unkenntlichkeit zerstört. Am besten ist es, die Stücke in Pappschachteln zu 
verpacken oder in Zeitungspapier einzuwickeln und bis zur möglichst baldi-
gen Einlieferung in die Werkstatt an einem schattigen, kühlen, im Winter 
aber frostfreien Ort aufzubewahren. 
Eine gut geführte Konservierungswerkstatt kann Vieles, aber nichts Un-
mögliches. Zerstörte Fundstücke lassen sich selten wiederherstellen. Die 
Konservierung beginnt bereits an der Fundstelle durch sorgsame Behandlung, 
und der Finder ist der erste Präparator". 
Im Berichtsjahr hat Dipl. Ing. Architekt A. Langfeld dem Oberpfalzmu-
seum seine umfangreiche vorgeschichtliche Sammlung zugewiesen, die er in 
der Umgebung Regensburgs und während des Krieges im Sudetengau dank 
seines lebhaften Interesses und seines lebendigen Spürsinnes gesammelt hat. 
Wir danken ihm für die Überlassung der Sammlung, besonders aber für die 
Sorgfalt und Genauigkeit, mit der er die Bodenfunde aufgesammelt und 
gesichtet hat. Im nächsten Band wird ein genauer und in sich geschlossener 
Bericht darüber vorgelegt werden. 
Als Ergänzung des Erwerbsberichtes wird anschließend ein Uberblick über 
die vorgeschichtlichen Urkunden einer einzelnen Gemeinde, zunächst für 
Niedertraubling, Kr. Regensburg-Süd, gegeben. 
I. Ä l t e r e und mitt lere Steinzeit 
(Paläolithikum und Mesolithikum) 
Bruckdorf, Gde. Sinzing, Kr. Regensburg-Nord. Südlich der Straße fand 
J. Weig kulturell zunächst nicht sicher festlegbare Silices, die indessen 
vorgeschichtlich zu sein scheinen und eine weitere Aufmerksamkeit durch-
aus lohnen. — Inv.-Nr. 1960/103. 
Lkr. Cham. Die Forschungstätigkeit von Sudienrat Bauer hat die im vergan-
genen Bericht erwähnten mesolithischen Fundstellen erheblich vermehrt. 
Er lieferte Feuersteingeräte von folgenden Orten ein: 
1. Altenmarkt 
2. 3. Zwei Fundstellen bei Altenstadt, Gde. Cham 
4. Katzbach 
5. Laichstätt, Lettenweiher 
6. Loibling 
7. Obertraubenbach 
8. Pempfling 
9. Satzdorf, Gde. Niederrunding 
10. Schlondorf, Gde. Chammünster 
11. 12. Zwei Fundstellen bei Untertraubenbach 
13. Wölsting, Gde. Haderstadl 
14. Wulting, Gde. Obertraubenbach 
Inv.-Nr. 1960/9—16. 19—24. 
Chamerau, Kr. Kötzting. Die von Studienrat Bauer im Kr. Cham entdeckten 
Wohnplätze der mittleren Steinzeit erstrecken sich noch weiter den Re-
gen aufwärts. Zwei Fundstellen liegen östlich und nordwestlich von Cha-
merau. Sie berühren sich hier mit dem von H. Lindner schon früher bei 
Miltach und den Weißen Regen aufwärts nachgewiesenen Siedlungsgebiet 
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(Vergl. Verbreitungskarte in B.Vorg.bl.21, 1956 Taf. 1). — Inv.-Nr. 
1960/17.18. 
Griesmühl, Gde. Michelsneukirchen, Kr. Roding. Schulleiter K. Gschwendner 
stellte eine mesolithische Fundstelle fest. Damit beginnt sich die im 
Räume Roding-Cham durch die Findigkeit von Benefiziat Angerer in 
Pösing und die eifrige Suche der Studienräte Bauer und Wolf nachge-
wiesene mittelsteinzeitliche Besiedelung für unsere Erkenntnis auch nach 
Süden auszudehnen. — Inv.-Nr. 1960/90. 
Isling, Kr. Regensburg-Süd, Ein Silexgerät überließ uns Patentanwalt W. 
Langewiesche. — Inv.-Nr. 1950/24. 
Jammer, Gde. Michelsneukirchen, Kr. Roding. Der Schulleiter Gschwendner 
entdeckte hier eine kleine Stelle, die reich mit Hornsteinen besät ist. Sie 
sind fast durchweg „natürlich", aber dabei findet sich auch manches Stück, 
das einleuchtend zeigt, hier sei der vorgeschichtliche Mensch gewesen und 
habe mindestens die Verwendbarkeit des Rohstoffes für seine handwerk-
liche Nutzbarkeit geprüft. Unser Wissen von der Fundstelle ist erst ganz 
jung, und es darf mit weiterer Aufklärung darüber gerechnet werden, ob 
der Mensch hier bzw. in der Nähe auch gewohnt hat, oder ob er nur des 
Rohmaterials wegen vorbeigekommen ist. — Inv.-Nr. 1960/88.89. 
Keilberg, Stadtkr. Regensburg. Seine Auf Sammlungen von der endpaläolithi-
schen Fundstelle Keilberg schenkte uns Patentanwalt W. Langewiesche. 
Weitere Funde übergab Studienrat Wolf, Cham. — Inv.-Nr. 1949/22; 
1950/54. 
Regensburg, Weinweg. Zu den Funden, die Vater und Sohn Zirngibl im 
Donaubogen seit Jahren bei der Feldarbeit aufsammeln, hat unser Mit-
arbeiter H. Lindner mit folgendem Bericht Stellung genommen: 
„Seit Jahren hat Josef Zirngibl aus Regensburg am Weinberg seine Auf-
merksamkeit den zahlreichen Hornsteinstücken geschenkt, die sich auf den 
Ackerflächen der dortigen Donauterrasse finden. Neben sehr zahlreichen, 
mehr oder weniger merkwürdig geformten Stücken mit den Merkmalen 
der natürlichen Frostsprengung glückte es ihm, auch einige sichere Werk-
zeuge des Altsteinzeitmenschen und —zahlreicher — solche der Jungstein-
zeit und der folgenden vorgeschichtlichen Epochen, wohl bis ins Mittel-
alter hinein, aufzufinden. Gelegentlich der Begehung von Zirngibls Fund-
plätzen wandte ich in Begleitung von H. Rademacher daraufhin mein 
Augenmerk auch der eigentlichen Terrassenaufschüttung zu, deren Kies-
schichten in der sogenannten Badgrube am Weinweg bis mehr als 8 m 
tief ausgezeichnet aufgeschlossen waren. Unter einer 0,5 bis 1 m starken 
braunen Verlehmung mit in die Kiese eingesenkten Verwitterungs- bzw. 
Strudeltaschen liegen hier die hellen kalkgeröllreichen Donaukiese in hori-
zontalen Schichten von bald feinerem, bald, nach unten zunehmend, grö-
berem Korn. Gegen die Basis der Schotter hin führen die Kiese zahl-
reiche z.Teil recht große Malmkalkblöcke von geringerer Rundung. Wäh-
rend Zirngibls Geräte altsteinzeitlicher Art stets stark weiß patiniert sind, 
fanden sich in den tieferen Kieslagen in der Badgrube schokoladenbraune 
Hornsteingerölle natürlicher Entstehung, viele Pseudoartefakte (Eolithen) 
von unregelmäßiger Form mit retuschenartigen Randabsplitterungen, von 
denen das eine oder andere Stück vom Altmenschen vielleicht benutzt 
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sein könnte. Doch besteht darüber keinerlei Gewißheit, selbst die Ver-
mutung ist völlig ungesichert. Umso größer ist die Überraschung, daß 
seitdem durch Zirngibl, Lindner und Rademacher einige wenige sichere 
altsteinzeitliche Klingen von Levallois-Charakter sowie ein schildkernver-
dächtiges Stück aus den Schottern geborgen wurden. Soweit die wenigen 
Stücke bisher ein Urteil erlauben, handelt es sich um vom Fluß trans-
portierte und mehr oder weniger stark abgerollte Streufunde einer alten, 
reinen Levalloisgruppe. In archäologischer Hinsicht ist die Wissenschaft 
geneigt, die — schon recht fortgeschrittene — Abschlagkultur des Le-
valloisien in ihren ältesten Stufen in Europa in die vorletzte, die Rißeis-
zeit, zu verlegen. Es ist nicht unmöglich, daß auch unsere braunen Bad-
grubenklingen rißeiszeitlicher Entstehung sind und beim Aufschottern der 
Weinwegterrasse durch Seitenerosion aus der älteren, höheren Terrasse 
aufgenommen wurden. Sie könnten aber auch noch in der letzten Zwi-
scheneiszeit, ja noch im Beginne der letzten, der Würmeiszeit, vom Alt-
menschen hergestellt worden sein. Da es an Aufschlüssen in der höheren 
Terrasse fehlt, kann dieses Problem z. Zt. nicht gelöst werden. Nichts-
destoweniger steht fest, daß es sich um sehr alte, wenn nicht sogar die 
ältesten Zeugnisse der Anwesenheit eiszeitlicher Menschen in Bayern 
handelt. Eine Verwandtschaft der Formen mit denen des „älteren Leval-
lois" von Markkleeberg bei Leipzig besteht, doch fehlen bei uns z. Zt. noch 
bis auf ein unsicheres Stück die dort so häufigen Schmalklingenformen. 
Die hellfarbig weißen Funde Zirngibls sind jünger, wie ja schon ihre 
Art der Lagerung verrät. Es ist untunlich, sie jetzt schon, wo noch so 
wenig einwandfreies Material vorliegt, einer bestimmten altsteinzeitlichen 
Kultur zuzuteilen, doch besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß es 
sich dabei um ein frühwürmzeitliches Altmousterien handelt. 
Die jüngsten Steingerätfunde Zirngibls sind unpatiniert. Nach ihren For-
men ist man geneigt, sie einer spät jungsteinzeitlichen, schon nordisch be-
einflußten Gruppe zuzuschreiben. Interessant ist, daß ein Teil dieser 
Geräte offensichtlich in späteren Zeiten zum Feuerschlagen mit einem 
Feuerstahl benutzt worden ist. Dabei wurden die ehemaligen Kanten und 
Retuschen zerklopft und verwischt. Die Stücke sind, wie man sagt, ge-
rändelt. Diese Erscheinung verweist den zweiten Gebrauch der jungstein-
zeitlichen Geräte in frühgeschichtliche oder mittelalterliche Zeit. Auffällig 
ist ein großes, grobes Gerät des Campignien, das Parallelen in Lengfeld 
hat." — Inv.-Nr. 1957/92.110; 1958/16; 1959/1; 1960/70—72. 
Schwabelweis, Stadtkr. Regensburg. Vom Fellinger Felsturm stammende Si-
lexwerkzeuge und einige Knochen erhielten wir von Patentanwalt W. Lan-
gewiesche. — Inv.-Nr. 1960/65. 
Tegernheim, Kr. Regensburg-Nord. Am Fuß des Keilsteiner Hanges gegen 
den Tegernheimerkeller zu ist eine Fundstelle von Feuersteingeräten, 
deren vorgeschichtliche Wertung allerdings noch nicht geklärt ist. Es 
ist notwendig, sie zu sammeln, sie bleiben aber vorläufig noch zur Diskus-
sion gestellt. Die Zuweisung neuer Fundkomplexe verdanken wir Patent-
anwalt W. Langewiesche und Dipl. Ing. A. Langfeld. — Inv.-Nr. 1955/34. 
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II. J ü n g e r e Steinzeit 
(Neolithikum 3000—1800 v. Chr.) 
Alteglofsheim, Kr. Regensburg-Süd. Im Anschluß an die Begehung der Flur 
Langenerling fand H. Rademacher 
1. in der Flur Auf der Ebene Feuersteingeräte, neolithische Spiral- und 
Stichreihenkeramik und Graphittonscherben der Latenezeit. — Inv.-Nr. 
1960/39. 
2. Ostnordöstlich der Ziegelei wenige bescheidene, zeitlich zunächst noch 
nicht bestimmbare Scherben. — Inv.-Nr. 1960/44. 
Unmittelbar südwestlich an den Ort anschließend finden sich Spuren 
einer Siedlung. Gutsbesitzer Wittich teilte aus seinen Beobachtungen dazu 
mit, daß sich diese Siedlung bis nahe an den heutigen Wald hin erstreckt 
haben müsse. — Inv.-Nr. 1960/138. 
Altfalter, Kr. Nabburg. Das mittlere und obere Naabtal galt bisher als vor-
geschichtlich unbesiedelt. Ein Fund wie das Bronzeschwert vom Schafbühl 
bei Nabburg (Oberpfälzer Heimat 5, 1960, 71 f.) mußte daher besonders 
auffallen, aber auch den Hinweis zunächst wenigstens auf eine Begehung 
des Flusses und seiner Seitentäler geben. Inzwischen weist eine kleine, 
kunstvoll gearbeitete Feuersteinpfeilspitze, die unweit vom Auhof gefun-
den worden ist und in einer Nachbildung erworben werden konnte (Abb. 1 
im letzt jährigen Bericht), noch ein Jahrtausend weiter in die Vorzeit 
zurück. Eine wenn auch nur dünne Besiedelung scheint wahrscheinlicher 
als Verlust auf der Jagd, den ich schon bei der Besprechung des Schwer-
tes nicht annehmen wollte. (VO 100, 1959, 249f.). — Inv.-Nr. 1959/93. 
Eltheim, Kr. Regensburg-Süd. Auf einigen Umwegen gelangte ein Glocken-
becher als Geschenk des Heimatmuseums Neumarkt zu uns. Seine Auf-
findung liegt so lange zurück, daß die genaue Stelle nicht mehr erkundet 
werden kann. Das unverzierte, aber ganz erhaltene Stück kann nur aus 
einem Grab der Art stammen, wie zuletzt zwei in Lerchenfeld (VO 97, 
1956, 457; B. Vorg. bl. 24, 1959, 1—5) gefunden wurden. — Inv.-Nr. 
1960/126. 
Die gelegentliche Absuche der Felder an der Straße nach Altach lieferte 
verschiedene zeitlich nicht genau fixierbare Lesescherben und eine Scherbe 
eines römischen Sigillatagefäßes. — Inv.-Nr. 1960/142. 
Gailsbach, Kr. Regensburg-Süd. Beim Ausheben einer Grube fand G. Plabel 
auf seinem Hof ein spitznackiges Steinbeil. Die Schneide ist glatt poliert, 
im übrigen ist die Oberfläche rauh gepickt, damit das Werkzeug fester in 
der Schäftung ruht. — Inv.-Nr. 1959/95. 
Bei einem Besuch der Fundstelle des Steinbeiles konnten östlich bis nord-
östlich vom Ort unter Führung von G. Plabel neolithische Siedlungsspuren 
beobachtet werden. Soweit sich genauer datierendes Material ergab, han-
delte es sich um Spiralkeramik. — Inv.-Nr. 1960/3. 25.26. 
Bei einer neuerlichen Begehung auch anderer Teile der Ortsflur fanden 
sich nördlich der spiralkeramischen Siedlung bescheidene Scherben und 
Splitter von Hornsteinwerkzeugen, die sich vorläufig noch nicht zuver-
lässig bestimmen lassen, jedoch zu anderen Siedlungen gehören dürften. — 
Inv.-Nr. 1960/157.158. 
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Gemling, Gde. Poign, Kr. Regensburg-Süd. 
1. Eine zerbrochene Steinaxt, deren Durchbohrung nicht restlos durchge-
führt war, die also wohl im Zuge der Bohrung zerbrach, fand bei der 
Feldarbeit schon vor längerer Zeit der damalige Schüler Fr. Hagl. Die 
Fundstelle liegt nahe beim Esterholz und so weit von Gemling entfernt, 
daß ein Zusammenhang mit der dortigen neolithischen Siedlung unwahr-
scheinlich ist. Außerdem ist die Axt auch anderer Art als das Steingerät 
dieser Siedlung. Eine Beziehung zu bereits bekannten Siedlungsplätzen 
kann man noch nicht ersehen. Geschenk des Finders. — Inv.-Nr. 1960/111. 
2. Nördlich vom Lugerbach fand J. Weig ein Steinbeilchen, Silices und 
Tonscherben. — Inv.-Nr. 1960/62. 
Graßlfing, Kr. Regensburg-Süd. Eine Begehung der Ortsflur erbrachte außer 
von den schon früher festgestellten Stellen von 5 neuen Punkten Lese-
funde. Eine zeitliche Bestimmung war zunächst nur in zwei Fällen mög-
lich. Südlich vom Ort lagen Reste der Spiralkeramik. — Inv.-Nr. 1960/ 
51—54. 
Groschlattengrün, Kr. Tirschenreuth. Aus dem Basaltwerk am Teichelberg 
stammt ein Stück Schotter, dem man an kleinen Stellen noch ansehen 
kann, daß es sich um eine verschotterte Steinaxt handeln muß. So un-
scheinbar das Stück nur noch ist, so erregend ist der Hinweis, daß auch im 
Lkr. Tirschenreuth mit Vorgeschichte gerechnet werden muß. — Inv.-Nr. 
1960/29. 
Hagelstadt, Kr. Regensburg-Süd. Die Suche in der Flur Langenerling führte 
H. Rademacher auch in die Nähe von Hagelstadt. Er fand hier zwischen 
Bahn und Langenerlinger Bach ein umfangreiches Siedlungsgelände. Die 
Funde, außer Keramik auch Silices und Felssteingeräte, belegen eine 
Nutzung des Gebietes zur Zeit der Spiral-, Stich- und bayer. Rössener 
Keramik. Außerdem wenige Proben für die Urnenfelderkultur und die 
Latenezeit. — Inv.-Nr. 1960/40—43. 
An dieses Siedlungsgebiet nördlich anschließend konnten bis zur Flur-
grenze ebenfalls Siedlungsfunde gemacht werden. Durch die neuen Funde 
aufmerksam geworden, bemerkte der Gutsbesitzer Scheuerer Skelettreste, 
deren genaue Untersuchung zwei Skelettgräber der Bandkeramik nachwies. 
Mitten in der Frühjahrsfeldbestellung ließ sich eine umfangreichere Aus-
grabung leider nicht durchführen. — Inv.-Nr. 1960/47—49. 
Klein-Heitzenhofen, Gde. Duggendorf, Kr. Burglengenfeld. An der Südwest-
ecke des Dorfes wurde gelegentlich einer Geländebegehung eine vorge-
schichtliche Siedlung nachgewiesen. Die gefundenen Scherben können 
kulturell noch nicht zugewiesen werden, einige Silices möchten aber am 
ehesten neolithisch sein. — Inv.-Nr. 1960/129. 
Hölkering, Gde. Pentling, Kr. Regensburg-Süd. Eine jungsteinzeitliche Sied-
lung konnte durch Lesefunde bestimmt werden. — Inv.-Nr. 1960/56. 
Kareth, Kr. Regensburg-Nord. Bei Rehtal fand G. Zirngibl einen aus mensch-
licher Bearbeitung hervorgegangenen Silexsplitter. Zukünftige Suche wird 
möglicherweise eine Siedlungsstelle nachweisen können. Eine genauere An-
gabe des Alters ist noch nicht möglich. — Inv.-Nr. 1960/73. 
Kneiting, Kr. Regensburg-Nord. In der Naab wird seit kurzem ein Stück des 
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Nordufers weggebaggert. Neben durchweg mittelalterlichen bis neuzeitli-
chen Gefäßscherben ist dabei auch ein nur geringfügig beschädigtes neo-
lithisches Tongefäß zum Vorschein gekommen. Eine ausgebrochene Scherbe 
scheint alt, der Schaden ist also möglicherweise schon antik und keines-
falls dem Bagger zuzuschreiben. Besonderer Dank und Anerkennung ge-
bührt dem Baggerführer Röhrl, der den Topf mit Sorgfalt behandelt, dem 
Museum überlassen und damit die Möglichkeit der wissenschaftlichen 
Bearbeitung gegeben hat. Das Gefäß entstammt der, nach einem mittel-
deutschen Gräberfeld benannten, Rössener Kultur. — Inv.-Nr. 1960/98. 
Langenerling, Kr. Regensburg-Süd. Siehe bei V. a) Hallstattzeit. 
Mangolding, Kr. Regensburg-Süd. 
1. Südlich an der Straße nach Moosham fand H. Rademacher eine Scherbe 
als Hinweis auf eine Siedlung der bayer. Rössener Kultur. — Inv.-Nr. 
1960/46. 
2. Auf dem Weg von Haidau nach Köfering lieferte eine sorgfältige Be-
obachtung des Bodens an vier verschiedenen Stellen vorgeschichtliche 
Funde. Sie lassen sich zunächst zeitlich noch nicht genau einstufen, dürf-
ten aber z. T. mindestens in die jüngere Steinzeit zurückreichen. — 
Inv.-Nr. 1960/57—60. 
Moosham, Kr. Regensburg-Süd. Südlich Bahn-km 101 fand H. Rademacher 
Splitter von Feuersteingeräten und Scherben der Frühlatenezeit, etwas 
älteres Material kann bronzezeitlich sein. — Inv.-Nr. 1960/30. 
Niedertraubling, Kr. Regensburg-Süd. Selbst in fundreichen Landstrichen gibt 
es immer wieder auch Überraschungen. Die Gefahr besteht, durch das 
Gewohnte und übliche geblendet zu werden. Gutsbesitzer H. Dörfler bringt 
einen länglichen Klopfstein, der aus einem Quarzitgeröll gefertigt ist. Ge-
wiß ist es eigentlich „nur" ein gewöhnlicher Stein, aber wozu mag er ge-
dient haben? Fertigten mit ihm die Mädchen das Mittagessen, oder diente 
er etwa dem Medizinmann beim Bereiten heilender Mixturen oder eines 
kultischen Trankes?. — Inv.-Nr. 1960/99. 
Pirka, Kr. Viechtach. Beim Umgraben eines kleinen Fleckchens Wiese fand 
der Altbauer A. Preuss ein Steinbeil. Hier, wo mit Funden dieser Art nicht 
gerechnet werden konnte, gebührt dem Finder besonderer Dank und Aner-
kennung für seine Aufmerksamkeit. Durch das Entgegenkommen von 
Apotheker Gareis in Viechtach konnte eine Nachbildung gefertigt werden. 
Amtmann i. R. H. Lindner besucht die Fundstelle und stellt fest, daß sie 
von dem ebenfalls jungsteinzeitlichen Fundplatz Rugenmühle (VO 95, 
1954, 281) bei Viechtach nur 1100 m den Regen aufwärts entfernt liegt. 
Im Zusammenhang mit dem unten zu erwähnenden Rillenschlägel vom 
Dörflberg möchten auch diese Funde, denen noch das Steinbeil von 
Wiesing zuzurechnen ist, als Zeichen einer Besiedelung, nicht nur ge-
legentlicher Durchzüge, betrachtet werden. — Inv.-Nr. 1959/94. 
Piesenkojen, Gde.Obertraubling, Kr.Regensburg-Süd. H.Dörfler hat nahe 
beim Ort eine stichreihenkeramische Siedlung entdeckt. Bei einer gelegent-
lichen Begehung konnte reichliches Fundmaterial aufgesammelt werden. — 
Inv.-Nr. 1960/152. 
Poign, Kr. Regensburg-Süd. 
1. Gelegentlich eines Ganges zur Keltenschanze im Esterholz fanden sich 
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auf einem Feldweg nördlich der Straße Abbach- Poign einige Silices. — 
Inv.-Nr. 1960/105. 
2. Vor dem Ostrand des Esterholzes fand J. Weig einige vorgeschichtliche 
Scherben und Silices. — Inv.-Nr. 1960/106. 
3. Nordwestlich von Gemling sammelte J. Weig einige vorgeschichtliche 
Scherben. — Inv.-Nr. 1960/125. 
4. Die jungsteinzeitliche Niederlassung bei Gemling lieferte seit unserer 
ersten Erwähnung 1952 bei wiederholten Besuchen durch J. Weig und 
H. Geissler und andere Freunde unserer Arbeit neues Arbeitsmaterial. — 
Inv.-Nr. 1952/26. 
Poikam, Kr. Kelheim. Zunächst noch zaghaft treten auch nördlich der Donau 
Funde auf. J. und G. Zirngibl fanden eine vorgeschichtliche Scherbe und 
einen Silexsplitter. — Inv.-Nr. 1960/74. 
Pürkelgut, Stadtkr. Regensburg. Von der bekannten Siedlung „Pürkelguter 
Hochfeld" übergab uns Patentanwalt W. Langewiesche eine Sammlung von 
Hornstein-Werkzeugen, -Rohbrocken und -Kernstücken. — Inv.-Nr. 1960/ 
108. 
Groß-Prüfening, Stadtkr. Regensburg. H. Lehrer Jellinek, der uns während 
seiner Tätigkeit in Auf hausen verschiedene Fundstücke vermittelte, hat, 
nun im Stadtgebiet beschäftigt, vom westlichen Stadtrand verschiedene 
Zeugen der Vorzeit beigebracht: 
I. Ein bandkeramisches, flaches Steinbeil 
2. Ein Spinnwirtel, zeitlich nicht genau zu bestimmen 
3. Eine Eisenlanzenspitze, frühmittelalterlich 
Soweit sich noch feststellen ließ, dürfte wenigstens die Lanzenspitze ein 
Baggerfund sein, also aus der Donau stammen. — Inv.-Nr. 1960/95. 
Regensburg, Weinweg. Im nördlichsten Teil des Donaubogens finden J. u. 
G. Zirngibl durch ihr lebhaftes Interesse und ihre Aufmerksamkeit immer 
wieder Uberreste aus der menschlichen Frühzeit, die man zuvor dort gar 
nicht erwartet hätte. Es handelt sich vorwiegend um Steinwerkzeuge 
meist wohl des Neolithikums. Ein Teil des Fundstoffes lag in tieferen 
Schichten, d. h. die Donau hat seit seiner Niederlegung das Gelände 
durch Anschwemmung von Sand auf gehöht. — Inv.-Nr. 1960/70—72. 
Scheuer, Gde. Köfering, Lkr. Regensburg-Süd. Neben Proben der Stichreihen-
und bayer. Rössenerkeramik fand H. Rademacher Feuersteingeräte, einen 
Bohrkern, eine Geweihhacke und eine Scherbe der späten Latenezeit. — 
Inv.-Nr. 1960/45. 
Sengenbühl, Kr. Cham. E. Vogl in Oberdörfl fand im Abraum, der beim 
Bau einer neuen Straße angefallen war, eine große und starke Klinge aus 
Jurahornstein. Amtmann i. R. H. Lindner, der sie vermittelte, ist geneigt, 
sie der endneolithischen Chamer Gruppe zuzuweisen. Seine Deutung als 
Jagdmesser möchte aber nicht so verstanden werden, als müsse sie ganz 
allein gelegen haben und „fern der Heimat" verloren gegangen sein. Es 
gibt in der näheren und weiteren Umgebung noch andere Jungsteinzeit-
funde, und eine Besiedelung der Gegend Cham-Furth-Kötzting-Viechtach 
wird immer wahrscheinlicher. (Vergl. die Nachrichten unter Pirka und 
Wiesing). Inv.-Nr. 1960/82. 
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Senghofen, Kr. Regensburg-Süd. Südlich der Bahn fand H. Rademacher wenige 
Silexgeräte und Scherben der Latenezeit. — Inv.-Nr. 1960/31. 
Sinzing, Kr. Regensburg-Nord. 
Etwa 500 m südlich vom Ort und 300 m westlich der Donau fand sich 
beim Gartenbestellen ein schöner Klingenkratzer. Das kleine Werkzeug 
weist auf eine Besiedelung des rechten Donauufers schon im Neolithikum 
hin. Geschenk H. Hammon. — Inv.-Nr. 1959/92. 
Taimering, Kr. Regensburg-Süd. Die Flur aber auch der Ort selbst sind in 
vorgeschichtlicher Zeit, mindestens seit der Jungsteinzeit, vom Menschen 
bewohnt und genutzt. Vom westlichen Ortsrand bringt R. Loderbauer 
keramische Reste des Neolithikums, der Bronze- und Urnenfelderzeit, der 
Latenezeit und des Mittelalters. — Inv.-Nr. 1960/114. 
Triftlfing, Kr. Regensburg, östlich Triftlfing erstrecken sich bis über die 
Gemeindegrenze nach Petzkofen zwei Siedlungsflächen. Eine kulturelle Zu-
weisung innerhalb des Neolithikums werden erst weitere Lesefunde er-
möglichen. — Inv.-Nr. 1960/159.160. 
Untermassing, Kr. Regensburg-Süd. Die schon 1954 erwähnte Siedlung süd-
westlich vom Hof lieferte dank der Begehung durch die Schüler J. Weig 
und W. Geißler weitere Funde, die unsere Einsicht in die vorgeschichtliche 
Besiedelung dieses Seitentales des Wolkeringer Mühlbaches vervollständi-
gen. — Inv.-Nr. 1954/23.24. 
Weichseldorf, Gde. Duggendorf, Kr. Burglengenfeld. 
1. In einer Sandgrube südlich von Weichseldorf fand J. Weig Hornstein-
werkzeuge und keramische Reste des frühen Mittelalters. — Inv.-Nr. 
1960/63. 
2. Aus einer benachbarten Grube ebenfalls vorgeschichtliche Tonscherben. 
— Inv.-Nr. 1960/130.131. 
3. Nördlich vom Ort konnten bei mehrfacher Begehung u. a. von J. Weig 
Gefäßscherben der Bronzezeit und vorwiegend des frühen Mittelalters ge-
sammelt werden. Bescheidene Hornsteinklingen sind steinzeitlich, es muß 
zunächst aber offen bleiben, ob sie schon vor das Neolithikum gesetzt 
werden dürfen. — Inv.-Nr. 1960/85. 
Weiden. So unbedeutend eine einzelne Feuerstein-Klinge scheinen mag, so 
wichtig ist die von Bildhauer Leo Bäumler südöstlich der Stadt nahe der 
Ostmarkstraße gefundene Klinge. Sie ist das erste Belegstück für Jung-
steinzeitmenschen an der oberen Naab. Dem Finder gebührt Anerkennung 
für diesen Fund und Dank für die Überlassung zur wissenschaftlichen 
Auswertung. — Inv.-Nr. 1960/144. 
Wiesing, Kr. Viechtach. Ein Junge fand schon vor vielen Jahren auf dem 
höchsten Punkt des Amesberges eine Steinaxt. Die Axt ist leicht kahnartig 
gebogen und darf daher in den Kreis der endneolithischen sog. Streitaxt-
kulturen gestellt werden. Durch das Entgegenkommen von Expositus Hoff-
mann in Schönau konnte von dem durch seinen Fundort bemerkenswerten 
Stück eine Nachbildung gefertigt werden. — Inv.-Nr. 1953/15. 
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III. Bronzezeit 
(1800—1200 v. Chr.) 
Diesenbach, Kr. Regensburg-Nord. Die Sandgrube Hierl, die seit 1952 zu-
nächst rätselhafte Funde der älteren Bronzezeit geliefert hat, erbrachte er-
neut mehrere keramische Komplexe, deren Auswertung uns der Lösung des 
Rätsels immer näher bringen wird. Wohl ohne Zweifel ist die Deutung als 
Gräber im Zusammenhang mit einer Wohnanlage. Das Fehlen auch der 
geringsten organischen Reste, etwa gebrannter Knochen oder von Holz-
kohle macht freilich die Deutung im Einzelnen noch weiterhin schwer. — 
Inv.-Nr. 1960/104.113.143. 
Finsterhaid, Gde. Engelsberg, Kr. Neumarkt. Der Pfarrer in Lauterhofen 
überließ uns eine bronzezeitliche Grabausstattung, die seit langer Zeit im 
Pfarrhaus verwahrt wurde. Vergl. W. Torbrügge, Die Bronzezeit in der 
Oberpfalz (1959) 126 Nr. 78. — Inv.-Nr. 1960/151. 
Laaber, Kr. Neumarkt. Von zerackerten Grabhügeln barg Kreisheimatpleger 
Schulleiter G. Fuchs Tonscherben. — Inv.-Nr. 1960/124. 
Oberdorfl, Kr. Kötzting. Unser Mitarbeiter H. Lindner, der Entdecker der 
Vorgeschichte im Bayerwald (B. Vorgeschichtsblätter 21, 1956, 21—31), 
fand bei seinen Geländegängen auf dem Gaisbergfeld einen Rillenschlä-
gel. Dieses anspruchslose und unauffällige Steinwerkzeug deutet er als 
Bergbaugerät, und sein Vorkommen weist auf vorgeschichtlichen Bergbau 
am Hohenbogen. Der Finder behandelt diese Frage in einem Zeitungsbe-
richt (Tagesanzeiger vom 15.1.1959). — Inv.-Nr. 1959/88. 
Scheuer, Gde. Köfering, Kr. Regensburg-Süd. Beim Neubau Eder zutage ge-
kommene Tonscherben der Bronzezeit stellten der Schulleiter Fritsch und 
Schneidermeister Miller sicher und führten sie der weiteren Auswertung 
zu. — Inv.-Nr. 1960/109. 
Sengkofen, Kr. Regensburg-Süd. Der Lehrer Betz aus Aufhausen, ein ge-
bürtiger Sengkofener, brachte vorgeschichtliche Lesefunde, die er bei Be-
gehungen des Geländes beiderseits des Weges nach St. Gilla zwischen der 
Pfatter und Sengkofen gemacht hatte. Alter vorgeschichtlich, z. T. mög-
licherweise bronzezeitlich. — Inv.-Nr. 1960/154.155. 
Taimering, Kr. Regensburg-Süd. Beim Ackern fielen dem Landwirt J. Gerl 
Stücke gebrannten Lehms auf. Der Altbauer K.Beck nahm sich um die 
Fundstelle an und stellte eine große Menge sogenannten Hüttenlehms 
sicher, aber auch einige Scherben, die das Alter angeben. Es wird der 
Versuch gemacht, aus den gebrannten Lehmbrocken nähere Hinweise 
über den Bau der bronzezeitlichen Hütten zu erhalten. — Inv.-Nr. 1960/ 
135. 
Weitere Funde siehe unter II. Jüngere Steinzeit. 
Thalmassing, Kr. Regensburg-Süd. Bei einer Geländebegehung fanden sich 
an der Straße nach Köfering keramische Reste, die auf eine Ansiedelung 
hinweisen. 
Ob eine einzelne Silexklinge schon für eine jungsteinzeitliche Niederlas-
sung in Anspruch genommen werden kann, werden erst weitere Funde er-
geben. (Vergl. VO 94, 1953, 212.217). — Inv.-Nr. 1960/137. 
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Abb. 1 
Glockenbecher von Eltheim. 
Zwei Steinwerkzeuge von Regensburg-Weinweg und 
(zu Seite 267; 270; 271) 
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Abb. 2 
Rössener Kugel aus der Naab, Gde. Kneiting 
(zu Seite 268 f.) 
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I 
Ahl). 3 
Grabbeigaben von Engelsberg, zwei Radnadeln und zwei Armringe. 
(zu Seite 272) 
\hl) . 4 
Ein Bronzeschwert aus dem Inn bei Neuhaus. 
Oberteil einer Bronzenadel von Abbaeh. 
Bronzenadel von Egglfing. 
(zu Seite 273) 
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Abb. 5 
Sichel von Pattenhofen. 
Armring von Schwarzenthonhausen. 
(zu Seite 273f.; 274) 
Abb. 6 
Romischer Becher aus Regensburg. 
(zu Seite 277) 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0288-9
Sbb.7 
R^igefäß« an» Reihengräbern bei Iffeladori und Perschen. 
(zu Seite 279; 280) 
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A*15Q00 
Vor- und frühgeschichtliche Belegung der Gemeindeflur Niedertraublim» 
(zu Seite 281) 
NN Jungsteinzeit, Siedlung 
Bronzezeit. Flachgräber 
X 1 inzelfund 
IK Urnenfelderzeit, Siedlung IK Depotfund 
• Römerzeit, villa rustica R Münze 
M Frühes Mittelalter, Streufund O Burgstall, Turmhügel 
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Untermas sing, Gde. Weillohe, Kr. Regensburg-Süd. An den schon 1909 ent-
deckten jungsteinzeitlichen Siedlungsbereich konnten nördlich angrenzend 
auch metallzeitliche Fundstellen beobachtet werden. Das neue Fund-
material gehört in die frühe Bronzezeit und in die Urnenfelderzeit. — 
Inv.-Nr. 1959/89—91. 
Weichseldorf, Gde. Duggendorf, Kr. Burglengenfeld. Siehe unter II. Jüngere 
Steinzeit. 
IV. Urnenfelderzei t - Hal ls tattzei t A und B 
(1200—800) 
Abbach, Kr. Kelheim. Von H. Windl erhalten wir eine Bronzenadel. Sie 
unterscheidet sich von den Nadeln, die im Jura aus Gräbern angefallen 
sind. Soweit sich erfragen ließ, der Geschenkgeber hat sie nicht selbst 
gefunden, schließt die Herkunft aus einem Grabe aus. Wir haben sie, 
wenn die Fundverhältnisse auch anders scheinen, etwa mit dem Sichel-
fund von Polzhausen verglichen (VO 95, 1954, 283), der auch, von uns 
aus gesehen, zusammenhanglos zum Vorschein kam. — Inv.-Nr. 1960/112. 
Alteglofsheim, Kr. Regensburg-Süd. Unweit der Wieskapelle fanden sich 
keramische Uberreste der Urnenfelderkultur und auch 3 römische Scherb-
chen. — Inv.-Nr. 1960/83.84. 
Egglfing, Gde. Köfering, Kr. Regensburg-Süd. Auf einem Siedlungsplatz (VO 
93, 1952, 327) wurde eine Bronzenadel gefunden. Von dem Original 
konnte wenigstens eine Nachbildung genommen werden. — Inv.-Nr. 1960/ 
94. 
Gailsbach, Kr. Regensburg-Süd. Bei weiterer Aufmerksamkeit gelegentlich 
der Feldbestellung fanden die Gebrüder Plabel nicht nur noch mehr neo-
lithische Reste von der Siedlung nordöstlich von Gailsbach, sondern ganz 
an deren östlichen Ende auch kennzeichnende Gefäßscherben der älteren 
Urnenfelderzeit. — Inv.-Nr. 1960/3. 
Hagelstadt, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter H. Jüngere Steinzeit. 
Kallmünz, Kr. Burglengenfeld. In einer aufgelassenen Kiesgrube unweit vom 
Tischberg sind u. a. von J. Weig Scherben der Urnenfelder- und La-
tenezeit gefunden worden. — Inv.-Nr. 1960/96. 
Neuhaus a. Inn. Ein schon vor dem Krieg beim Bau eines Kraftwerkes im 
Inn gefundenes Bronzeschwert gelangte jetzt erst zu uns und damit nicht 
nur in öffentlichen Besitz, sondern auch der Forschung zur Kenntnis. Es 
sei bei dieser Gelegenheit gesagt, daß ein sogenannter Handelswert nur 
fiktiv ist. Der wirkliche Wert dieser Dinge, ob sie nun aus Metall sind 
oder bloße Tonscherben, liegt in der wissenschaftlichen Auswertung. — 
Inv.-Nr. 1960/87. 
Pattershofen, Gde. Pf äff enhof en, Kr. Neumarkt. Bei Bad Abbach sprachen 
wir anläßlich einer Bronzenadel von dem Bronzesichel-Depot von Polz-
hausen (Die Oberpfalz 42,1954,145). Neuerdings tauchte bei Pattershofen 
eine solche Sichel auf. Die Sichel selbst wäre unbedeutend, wenn sie uns 
nicht aus der noch immer sehr dunklen Vorzeit unserer Heimat berichten 
könnte. Bei einem Besuch zeigt I. Weigl die Fundstelle und berichtet 
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davon. Im Zusammenhang mit einem Neubau und der Anlage eines 
Gärtchens tauchten in einer kleineren Felsgruppe am südlichen Steilhang 
des Tales etwa 3—4 m über der Talsohle mehrere Bronzestücke auf. 
Leider erkannte man ihre Bedeutung nicht, und sie gingen wieder ver-
loren. Es lag ein Depot vor, das mindestens 5 jetzt nicht mehr genau 
ansprechbare Gegenstände umfaßte. Zuweisung vom Heimatmuseum Am-
berg. — Inv.-Nr. 1960/123. 
Scheuer, Gde. Köfering, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter III. Bronzezeit. 
Taimering, Kr. Regensburg-Süd. R. Loderbauer birgt auf dem Baugrund Gerl 
in der Nordostecke des Dorfes Scherben der Urnenfelder- und späten 
Latenezeit. — Inv.-Nr. 1960/86. 
Untermas8ing, Gde. Weillohe, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter III. Bronze-
zeit. 
V. Eisenzeit 
a) Hallstattzeit C. u. D (800—450 v.Chr.) 
Fronau, Kr. Regensburg-Nord. Beim Tonabbau für das Hourdiswerk Puchner 
werden immer wieder vorgeschichtliche Kulturreste angetroffen. Seit dem 
ersten Bericht 1955 ist durch das Interesse des Inhabers G. Puchner im-
mer wieder Fundstoff sichergestellt und uns zur Verwahrung übergeben 
worden. — Inv.-Nr. 1960/2. 
Langenerling, Lkr. Regensburg-Süd. H. Rademacher erweiterte die 1957 
durchgeführte Begehung der Fluren Langenerling und Moosham (VO 98, 
1957, 344f.). 
1. 300 m südlich vom Ort Lesefunde der Hallstatt- und möglicherweise 
auch der Urnenfelderkultur. — Inv.-Nr. 1960/32. 
2. 350 m südlich vom Ort eine Brandstelle mit Hüttenlehm und Scherben 
der Urnenfelder- und Hallstattkultur. — Inv.-Nr. 1960/33. 
3. 300 m nordwestlich der Kirche fand sich wenig typische aber ver-
mutlich neolithische Keramik. — Inv.-Nr. 1960/34. 
4. Lesescherben der Münchshöfener Kultur vor dem nördlichen Orts-
rand. — Inv.-Nr. 1960/35. 
5. Vor dem westlichen Teil des Ortes fanden sich Scherben der Hügel-
gräberbronzezeit, möglicherweise auch neolithische und römische Scherben. 
— Inv.-Nr. 1960/36. 
6. Südwestlich der Stelle Nr. 5 Lesescherben der Hallstattzeit. — Inv.-
Nr. 1960/37. 
Schwarzenthonhau&en, Kr. Parsberg. Das Gerücht, in Buxlohe gebe es ein 
Ochsengeschirr, das mit vorgeschichtlichen Ringen ausgestattet sei, führte 
zur „Entdeckung" eines in der Tat hallstättischen Armringes. Der Ring 
ist von der Art, die satzweise getragen wurde, und so auch in den Grä-
bern liegt. Soweit sich von der Enkelin des ursprünglichen Besitzers noch 
erfragen ließ, stammt der Ring aus dem Forst Thonlohe. Geschenk Frau 
Lauterbach geb. Graf. — Inv.-Nr. 1960/110. 
Schirndorf, Gde. Fischbach, Kr. Burglengenfeld. In dem Bericht in Band 98, 
343 ist auf Gräber bei Fischbach und damit zusammenhängende Fragen 
hingewiesen worden. Wenn heute wieder Fischbach Anlaß ist, die gleichen 
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Probleme zu berühren, so sei der Kürze wegen auf die damaligen Bemer-
kungen hingewiesen und hier nur der neue Befund angedeutet. Daß die 
gleiche vorgeschichtliche Periode und wohl auch dieselbe Bevölkerung nun 
an einer anderen Stelle der gleichen Gemeinde angetroffen wird, macht 
deutlich, wenn auch eine genauere Untersuchung im Augenblick noch nicht 
möglich war, daß wir uns hier auf der Strecke Kallmünz-Burglengenfeld 
an einem keineswegs menschenarmen Stück des Naabtals befinden. Der 
Landwirt Johann Dechant stieß beim Umbrechen eines Kleefeldes auf 
Steine, die zu entfernen er begann. Dabei fand er ein Tongefäß, das er 
aber im Boden beließ, über die Landpolizei erstattete er Meldung an das 
Bayer. Landesamt f. Denkmalpflege. Eine sofortige, freilich den Um-
ständen wegen nur flüchtige Untersuchung ergab zwei Grabanlagen wie 
jene, auf die oben hingewiesen wurde. Weitere Untersuchungen sind ge-
plant. — Inv.-Nr. 1960/145.146. 
b) Latene-Zeit (= Keltenzeit 450-Chr. Geb.) 
Alkofen, Gde. Sinzing, Kr. Regensburg-Nord. Noch nicht zuverlässig bestimm-
bare Hornsteine und eine Graphittonscherbe, von der vorläufig noch un-
sicher ist, ob sie der Latenezeit oder schon dem Mittelalter zugewiesen 
werden muß, fanden J. und G. Zirngibl. — Inv.-Nr. 1960/75. 
Alteglofsheim, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter II. Jüngere Steinzeit. 
Barbing, Kr. Regensburg-Süd. Die Funde vom Kreuzhof werden nochmals 
erwähnt (VO 100, 1959, 253), weil unter den reichen römischen Resten 
sich auch einige Anzeichen für eine frühkeltische Niederlassung ergeben 
haben. Außer dem bereits erwähnten römischen Bronzekessel bilden wir 
die Scherbe einer ansprechend verzierten keltischen Schale ab. — Inv.-Nr. 
1959/25. 87. 
Eltheim, Kr. Regensburg-Süd. In einer Kiesgrube an dem Weg von Eltheim 
nach Altach findet J. Weig vorgeschichtliche Gefäßscherben, unter denen 
solche der Latenezeit altersmäßig bestimmt werden konnten. — Inv.-Nr. 
1960/115. 
Hagelstadt, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter II. Jüngere Steinzeit. 
Kallmünz, Kr. Burglengenfeld. Siehe unter IV. Urnenfelderzeit. 
Moosham, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter II. Jüngere Steinzeit. 
Obertraubling, Kr. Regensburg-Süd. Im letzt jährigen Bericht (S. 255) wurde 
von einem Reihengräberfeld in der Auerstraße berichtet. Die dabei ge-
fundenen Gefäßscherben waren zwischenzeitlich Gegenstand eingehender 
Untersuchungen. Sie dürfen danach in die späte Latenezeit datiert werden. 
Wir haben außer einem merowingischen Gräberfeld also auch keltische 
Reste, wobei allerdings offen bleiben muß, ob eine Siedlung angetroffen 
wurde oder die Bauarbeiter außer den Bajuwarengräbern auch ein Kelten-
grab zerstört haben. — Inv.-Nr. 1958/47. 
Regensburg. Schon immer wurde für die römischen Anlagen der Stadt nach 
einem keltischen Vorläufer gesucht. Es war anzunehmen, ein Platz, der 
den Römern umfangreiche militärische Anlagen wert war, müsse auch 
zuvor einheimische Siedlungen angezogen haben. Man dachte dabei an ein 
keltisches Oppidum, einfacher zwar, aber doch der Art, wie sie Caesar von 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0293-0
Gallien beschreibt. Mißlich blieb freilich, daß das Stadtgebiet nie zeit-
entsprechende Funde geliefert hat, wie man sie im Zusammenhang auf 
einem Oppidum erwartet hätte. Leider fehlten auch Reste von Befesti-
gungsanlagen, etwa wie auf dem Michelsberg bei Kelheim, dem Arzberg 
bei Weltenburg oder bei Manching, das in letzter Zeit durch die Aus-
grabungen der deutschen Forschungsgemeinschaft (Dir. Dr. W. Krämer) in 
den Mittelpunkt des Interesses rückte. Es mußte allerdings damit gerech-
net werden, etwa vorhandene Anlagen seien durch die Nähe der Stadt und 
die schon immer intensive landwirtschaftliche Nutzung ihrer weiteren Um-
gebung eingeebnet worden und damit verloren gegangen. Man dachte für 
ein Oppidum an den Königs wieser Berg (Dreibäumerlberg), aber auch an 
den Sparlberg, ohne freilich diese Annahme im einen oder anderen Fall 
durch Funde stützen zu können. Das hat sich neuestens geändert, vom 
Königswieser Berg machten wir Funde schon namhaft (VO 100, 1959, 247), 
und vom Sparlberg hat inzwischen A. Schwarzbeck vorgeschichtliche, aller-
dings nicht näher datierte Funde beigebracht. — Inv.-Nr. 1960/50. 
Scheuer, Gde. Köfering, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter II. Jüngere Stein-
zeit. 
Sengkofen, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter II. Jüngere Steinzeit. 
Taimering, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter IV. Urnenfelderzeit. 
VI. R ö m i s c h e Kaiserzei t (Chr. Geburt bis 5. Jahrh.) 
Alteglofsheim, Kr. Regensburg-Süd. Siehe unter IV. Urnenf elderzeit. 
Bad Abbach, Lkr. Kelheim. Von einer wohl auf dem Ziegelfeld gefundenen 
Kupfermünze, einem 77/78 in Lugdunum geprägten Dupondius des Vespa-
sian, konnte ein Abdruck genommen werden. — Inv.-Nr. 1960/28. 
Burglengenfeld. Aus der 1953 erwähnten kaiserzeitlichen germanischen Sied-
lung in der Wieden überließ uns Frau M. Zimmermann einen Scherben, der 
es erlaubte, einen uns schon früher übergebenen Teil zuverlässig zu einer 
ganzen Schale zu ergänzen. — Inv.-Nr. 1953/4. 
Eltheim. Siehe bei II. Jüngere Steinzeit. 
Graßlfing, Kr. Regensburg-Süd. Südlich des Dorfes entdeckte J. Weig Hin-
weise auf eine villa rustica. Damit sind für Graßlfing schon zwei römi-
sche Höfe bestimmt. (VO 95, 1954, 286). — Inv.-Nr. 1960/55. 
Großprüfening, Stadtkreis Regensburg. Auf dem Siedlungsgelände am süd-
lichen Donauufer, etwa gegenüber der Naabmündung, sammelte J. Weig 
keramische Reste auf. — Inv.-Nr. 1960/140. 
Grünthal, Kr. Regensburg-Nord. Die dauernde Überwachung des Fundge-
ländes beim Sandhof ergab nicht nur weiterhin frühbronzezeitliche Scher-
ben, sondern über das 1957 erwähnte Urnenf eidergrab hinaus durch A. 
Franke und J. Weig auch einige Scherben, die wohl den freien Germanen 
der römischen Kaiserzeit zugewiesen werden dürfen. — Inv.Nr. 1956/65. 
Niedertraubling, Lkr. Regensburg-Süd. 
1. In der Gärtnerei Artinger wurden Reste gefunden und durch Dr. C. 
Rüblein eingeliefert. Sie weisen auf eine villa rustica hin. Gutsbesitzer 
H.Dörfler, um Nachforschungen gebeten, stellte fest, daß der Großvater 
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des heutigen Besitzers dabei war, als 1859 beim Bau der Ostbahn bzw. der 
Brücke über den Lohgraben der Bronzestier gefunden wurde, der noch 
heute zu den bemerkenswertesten Stücken unserer römischen Abteilung 
gehört. Die Feststellung ist wichtig, weil bisher die genaue Fundstelle 
nicht bekannt war und das Stierchen unter Obertraubling geführt wurde. 
(VO 77, 1927, 35 Nr. 29; Führer durch die Sammlung der Stadt Regens-
burg I. Abb. 18). Der alte und die neuen Funde entstammen dem glei-
chen römischen Anwesen. — Inv.-Nr. 1960/66. 
2. Südlich vom Ort bei Bahnkilometer 129 fand H. Dörfler eine leider nur 
schlecht erhaltene Kupfermünze, die sich aber trotzdem noch als eine 
Prägung Nervas von 96/97 bestimmen ließ. Münzstätte Rom. Ob die 
Münze mit der villa rustica in der Gärtnerei Artinger in Verbindung ge-
bracht werden darf oder nur ganz allgemein auf die Römerstraße Castra 
regina - Sorviodurum bezogen werden kann? Die Trasse der Militärstraße 
wird freilich im allgemeinen nördlicher angenommen. — Inv. Nr. 1960/102. 
Regemburg 
1. Margaretenstraße 6 a. Bei Erdarbeiten für die Vertiefung eines Kellers 
wurden Skelettgräber zerstört. Es konnten lediglich aus dem Aushub-
material Knochen und Scherben von Beigefäßen aufgesammelt werden. 
Nach dem wenigen noch zugänglichen Skelettmaterial handelt es sich 
mindestens um zwei Bestattungen. — Inv. Nr.1960/7. 
2. Die umfangreichen Erdarbeiten für den Umbau der Güterabfertigungs-
gebäude ergaben weitere Funde aus dem großen römischen Friedhof 
(vergl. VO 100, 1959, 255): zwei Bruchstücke von Grabdenkmälern, das 
eine mit Resten einer Inschrift. — Inv.-Nr. 1960/6 Lap. Nr. 213.214. 
3. Asamstraße-Ostendorferstraße. Beim noch nicht völlig abgeschlossenen 
Grundaushub für einen Bau der Bundesbahn wurden römische keramische 
Reste aufgeschlossen und, soweit dies bei den modernen Arbeitsmethoden 
möglich ist, mit Unterstützung des Bauführers Dirnberg und des B.B. 
Angestellten W.Seemann geborgen. Das Gelände liegt unmittelbar neben 
dem Badegebäude, das zum Kohortenkastell Kumpfmühl-Behnerkeller ge-
rechnet wird. Eine Deutung der Funde und Beobachtungen ist noch 
nicht möglich, doch liegen weitgehend Reste handwerklicher Betätigung 
vor. — Inv.-Nr. 1960/147. 
4. Frau L. Ziegler in Waiblingen schenkte dem Museum einen Sigillata-
Becher, den sie von ihrem Großvater, Bauamtmann Karl Ziegler (*j* 1896), 
geerbt hatte. Genauere Angaben zur Herkunft fehlen zwar, doch darf 
nach der Zeit, zu der Ziegler bei der Stadt tätig war, mit einiger Sicher-
heit angenommen werden, der Becher stamme aus einem Grab des großen 
Gräberfeldes an der Via Augustana, das beim Bau der Ostbahn (heutiger 
Güterbahnhof und Umgebung der Kumpfmühlerbrücke) aufgedeckt wurde. 
— Inv.-Nr. 1960/4. 
Wörth, Kr. Regensburg-Nord. J. Grötschmeier übergibt eine Kupfermünze, 
einen Sesterz des Mark Aurel, geprägt in den Jahren 161/176, die sein 
Vater in der Falkensteinerstraße bei Bauarbeiten gefunden hat. — Inv.-
Nr. 1960/5. 
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VII. Mero wingerzeit (6.—7. Jahrh.) 
Eichhofen, Kr. Regensburg-Nord. Beim Eingraben eines öltankes auf Haus 
Werdenfels traf man auf ein merowingisches Soldatengrab. Die Beigaben, 
Langsax, Speerspitze und Messer, überließ uns Direktor G. Necker. Der 
freie Bajuware wurde in seiner vollen Montur bestattet, zu der auch die 
Waffen gehören. Ein Waffengrab ist also keineswegs das Zeichen eines am 
Ort ausgetragenen Kampfes, sondern Teil eines Friedhofs, der zu einem 
Dorf gehörte. Der Ort kann freilich sehr klein gewesen sein. 
Die Siedlung auszumachen ist im Falle Werdenfels schwer, und als weitere 
Schwierigkeit tritt hinzu, daß es nur ein einziges Grab war. Der kleine 
Bodenaufschluß könnte von einem Friedhof etwas randlich nur ein Grab 
erfaßt haben, aber das auf drei Seiten bebaute Gelände hat noch nie 
Funde ergeben, und auf der vierten Seite steigt das Gelände schon gleich 
steil an. Für eine Gruppe von Gräbern bleibt kein Raum. 
Werdenfels geht erst auf eine Gründung des 20. Jahrhunderts zurück, und 
es muß vorläufig angenommen werden, es handle sich bei den Funden 
wirklich nur um ein Einzelgrab, das nicht zu einem nahe gelegenen Hof 
oder Weiler gehörte. — Inv.-Nr. 1960/100. 
Eltheim, Kr. Regensburg-Süd. An der Straße nach Altach entstehen immer 
wieder Kiesgruben. Eine heute lange aufgelassene Grube erbrachte schon 
vor dem letzten Krieg Teile eines Urnenfeldes (1000 v.Chr.). Straßen-
bauarbeiten erforderten neuerdings verstärkte Materialanfuhr. Beim Kies-
abbau stieß man auf Teile eines menschlichen Skelettes und auf eine 
eiserne Streitaxt. Dank der Initiative von Herrn Bürgermeister L. Schmid 
gelangten die Funde an uns und können der Auswertung für die Orts-
und Landeskunde zugeführt werden. — Inv.-Nr. 1960/141. 
Kelheim. Bei Wegebauten in Affecking wurden Reihengräber achtlos zerstört. 
Bis an Ort und Stelle Beobachtungen möglich waren, ließen sich von min-
destens 5 Gräbern nur noch 2 wenigstens in kleinen Resten untersuchen, 
die noch eine Feststellung ihres Alters zuließen und damit für die Ent-
stehungsgeschichte des Ortes von Bedeutung sind. — Inv.-Nr. 1960/79—81. 
Lauterhofen, Kr. Neumarkt. 
1. Die 1954 begonnene Untersuchung des Reihengräberfeldes auf den 
Geißäckern konnte abgeschlossen werden. Gesamtzahl der Gräber nunmehr 
85. — Inv.-Nr. 1960/118—121. 
2. Bei kleineren Bauarbeiten im Zipfel wurden neben Skelettresten mit 
Messer und einem Nagel auch drei Tonscherben karolingischen Alters ge-
funden. Die Funde beobachtete und stellte Kreisheimatpfleger G.Fuchs, 
Stöckelsberg, sicher. — Inv.-Nr. 1960/78. 
3. An anderer Stelle im Zipfel förderten Bauarbeiten neben Menschen-
und Tierknochen auch zwei vorgeschichtliche Tonscherben zutage. Beob-
achtung und Sicherstellung durch G. Fuchs. — Inv.-Nr. 1960/117. 
VIII. Karo l ingerze i t und f r ü h e s Mit te la l ter 
(8. Jahrh. und später) 
Altfalter, Kr. Nabburg. Beim Ort, etwa 100 m westlich der Schwarzach, fan-
den Schulbuben auf dem Feld eine eiserne Lanzenspitze. Der Schulleiter 
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von Diendorf, A. Haseneder, überbrachte die vielleicht noch karolinger-
zeitliche Waffe. — Inv.-Nr. 1959/96. 
Grafenhofen, Gde. Grünthal, Kr. Regensburg-Nord. Eine neue Sandgrube hat 
eine vorgeschichtliche Schicht aufgeschlossen. J. Weig konnte entspre-
chende Tonscherben aufsammeln. Neben der nicht genauer zuweisbaren 
Keramik fanden sich auch Proben des frühen Mittelalters. — Inv.-Nr. 
1960/149. 
Gleichartige Funde lieferte eine andere, bereits aufgelassene Sandgrube. — 
Inv.-Nr. 1960/150. 
Großprüfening, Stadtkr. Regensburg. 
1. Beim Grundaushub für einen Neubau in der Leichtlgasse erhielten wir 
durch Vermittlung von H. Rademacher Scherben frühmittelalterlicher 
Keramik. — Inv.-Nr. 1960/68.69. 
2. Siehe auch unter II. Jüngere Steinzeit. 
Iffelsdorf, Kr. Nabburg. Kreisheimatpfleger A. Haseneder, Schulleiter in Dien-
dorf, lieferte zwei Tongefäße ein, die für die Frühgeschichte des Nabbur-
ger Raumes von Bedeutung sind. Beim verstärkten Kiesabbau für den 
Straßen- und Brückenbau kamen sie schon vor mehreren Jahren ans 
Tageslicht, aber jetzt erst durch Haseneders Wirksamkeit auch zur 
Kenntnis der Forschung. Zusammen mit Perschen und dem früheren 
Fund vom Kreisaltersheim in Nabburg ist damit die Entstehung schon 
von 3 Orten für das 8./9. Jahrhundert nachgewiesen. 
Die Gefäße dürften aus einem Friedhof stammen. — Inv.-Nr. 1960/134. 
Kallmünz, Kr. Burglengenfeld. Eine Höhle unweit vom Ort lieferte bei einer 
Begehung eine Scherbe, die auf ihre Nutzung etwa zur Zeit des Ungarn-
walles auf dem Schloßberg hinweist. — Inv.-Nr. 1960/97. 
Kleinprüfening, Gde. Sinzing, Kr. Regensburg-Nord. Am südlichen Talhang 
der Laaber fand J. Weig Gefäßscherben des frühen Mittelalters. — Inv.-
Nr. 1960/148. 
Niedertraubling, Kr. Regensburg-Süd. Von Pittersberg im Kr. Amberg ist 
schon vor einiger Zeit ein bei uns ungewöhnliches Knochengerät als an-
geblicher Bodenfund vorgelegt worden. Seine Herkunft galt zunächst eben 
seines hier ungewohnten Charakters wegen als fraglich, und es wurde mit 
dem Bemerken „awarisch" abgelegt (Mus. Amberg). 
In Niedertraubling fand K. Reusch bei der Anlage eines Grabes im neuen 
Teil des Friedhofes einige Knochensplitter, die eine Verzierung zeigten. Er 
legte sie zunächst dem Gutsbesitzer H.Dörfler vor, der sofort eine Nach-
suche nach weiteren Splittern des Gerätes veranlaßte. Es fand sich noch 
ein anpassendes Stück. Das gebliebene Fragment läßt sich mit dem Fund 
vom Pittersberg vergleichen und verleiht diesem mehr Vertrauen auf 
Bodenständigkeit. 
Am Fundort wichtig ist die unmittelbare Nachbarschaft eines heute aller-
dings völlig eingeebneten Turmhügels. Entstammt der verzierte Knochen 
dem Wohn türm, so wird verständlich, warum er uns unbekannt war, denn 
vom Gebrauchsgerät des einfachen Mannes und selbst des Inhabers eines 
Wohnturmes kennen wir so gut wie nichts. — Inv.-Nr. 1960/101. 
Oberdorfl, Kr. Kötzting. Eine frühmittelalterliche Scherbe mit horizontalge-
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welker Oberfläche und leicht eingetiefter Wellenverzierung fand H. Lind-
ner unterhalb des Anwesens Reitmeier. — Inv.-Nr. 1959/99. 
Pavelsbach, Kr. Neumarkt. Eine Besichtigung der von Schulrat Engelhart 
nachgewiesenen Fundstelle in Begleitung von Kreisheimatpfleger Fuchs 
ergab weitere vorgeschichtliche Tonscherben und solche karolingisch-
ottonischer Zeitstellung. — Inv.-Nr. 1959/75. 
Pcrschen, Gde. Diendorf, Kr. Nabburg. Nabburg kann urkundlich bis ins 
10. Jahrh. zurück verfolgt werden. Archäologisch ist es durch Reihen-
gräber, die beim Bau des Altersheimes beobachtet wurden, für das 8./9. 
Jahrh. belegt. Perschen war bis ins 14. Jahrhundert die Pfarrkirche für 
Nabburg, dürfte ihm also auch altersmäßig nicht nachstehen. Den archäo-
logischen Beweis haben jetzt Gräber erbracht, die bei Bauarbeiten leider 
unbeachtet zerstört wurden. Dem Kreisheimatpfleger A. Haseneder gelang 
es glücklicherweise, noch ein Becherchen aus den Gräbern sicherzustellen 
und damit die Datierung zu beweisen. — Inv.-Nr. 1960/122. 
Pittersberg, Kr. Amberg. Siehe unter Niedertraubling. 
Regensburg. Südlich vom Wein weg in der Nähe des 1947—51 untersuchten 
Reihengräberfeldes (VO 91, 1950, 255), fand J. Zirngibl eine Randscherbe 
etwa des 8./9. Jahrhunderts n. Chr. — Inv.-Nr. 1959/1. 
Schwabelweis, Stadtkr. Regensburg. An der Donau ausgebaggerte frühmittel-
alterliche Gefäßtrümmer lieferte J. Jobst ein. — Inv.-Nr. 1960/107. 
Steinsberg, Kr. Regensburg-Nord. Eine eiserne, wohl noch frühmittelalterliche 
Pfeilspitze, die Kinder gefunden und in die Schule gebracht hatten, über-
gab uns H. Lehrer Prechal. — Inv.-Nr. 1959/98. 
IX. Zeitste l lung unbekannt 
Kallmünz, Kr. Burglengenfeld. Das Bemühen, von der vorgeschichtlich be-
siedelten Fläche des Schloßberges lagenmäßig genau bezeichnete Lese-
funde zu bekommen, damit auf die Dauer Schlüsse auf die Verteilung der 
verschiedenen Siedlungsperioden gezogen werden können, hat einige Fort-
schritte gemacht. J. Weig hat von bisher noch fundfreien Plätzen Lese-
scherben eingeliefert. — Inv.-Nr. 1960/132.133. 
Köfering, Kr. Regensburg-Süd. Westlich des Ortes erbrachte eine Begehung 
vorgeschichtliche Tonscherben. Sie sind zeitlich nieht genau zu bestimmen. 
— Inv.-Nr. 1960/61. 
Mannsdorf, Kr. Mallersdorf. Bei der Feldbestellung fand J. Wocheslander 
Bruchstücke eines Webegewichtes und einen vorgeschichtlichen Gefäß-
scherben. Kann auch zunächst das genaue Alter innerhalb der vorge-
schichtlichen Zeit nicht angegeben werden, so wird etwas Aufmerksam-
keit sicherlich auch noch datierendes Scherbenmaterial ergeben. — Inv.-
Nr. 1960/153. 
Nainhof-Hohenfels, Kr. Parsberg. Der naturgemäß nur flüchtige Besuch 
des Geländes einer auf dem Linderberg einst vorhandenen, heute aller-
dings einplanierten, vorgeschichtlichen Wallanlage lieferte sozusagen als 
Beweis des Alters des einstigen Walles eine Scherbe. — Inv.-Nr. 1960/93. 
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Die Vorgeschichte von Niedertraubling 
V o n A r m i n S t r o h 
Die Zusammenstellung der vorgeschichtlichen Quellen und Funde der Ge-
meindeflur von Niedertraubling wird hier nicht gegeben, weil wir schon eine 
gewisse Vollständigkeit erreicht haben und einen gültigen Eindruck der 
schriftJosen Geschichte, eben der Vorgeschichte, geben können. Ich möchte vor 
allem dem Entdecker und Finder, Herrn Gutspächter H. Dörfler, den Dank 
ausdrücken für seine erfolgreichen Bemühungen um unsere Kenntnis der Vor-
und Frühzeit. Darüberhinaus soll durch den Vergleich mit der Fundkarte 
von H. Zeiss (VO 77, 1927) darauf hingewiesen werden, was hier getan 
werden konnte und was genauso auch anderwärts möglich wäre. Auf Zeiss' 
Karte ist das Gelände von Obertraubling bis Köfering und Mintraching 
ohne Eintragungen, es ist fundleer. Erst das offene Auge und Interesse 
Dörflers belebte die Gegend und das nicht nur für eine „tote" Wissenschaft, 
sondern ganz unmittelbar für den, der als Bauer oder Förster, ja selbst nur 
als Gartenbesitzer mit Feld und Flur in eine intensivere und damit doch 
auch lebendigere Verbindung kommt. Er empfindet, unmittelbar, daß schon 
viele Geschlechter vor ihm den Boden brachen und bearbeiteten. Er sieht 
sich als Glied einer ununterbrochenen Linie von Vorfahren hier auf dem 
Boden stehen. Gibt das nicht ein Gefühl der Verbundenheit mit dem Land, 
das er bestellt, und die Überzeugung des Hinausgehobenseins über das bloße 
und nüchterne Heute? 
Freuen wir uns über das, was wir heute gegenüber 1927 schon wissen, 
aber seien wir uns klar, daß wir erst am Anfang stehen und uns die Lei-
stungen Dörflers auf vorgeschichtlichem Gebiet nicht berechtigen, unserer-
seits befriedigt die Hände in den Schoß zu legen, sondern nun gerade auch 
selbst zuzugreifen, die Augen aufzumachen für die Spuren der Vorzeit, die 
allenthalben offen zutage liegen! 
Den ersten für uns feststellbaren Spuren menschlichen Seins begegnen 
wir in der jüngeren Steinzeit. Der Mensch hat ältere, primitivere Daseinsfor-
men überwunden und besiedelt jetzt als Ackerbauer und Viehzüchter den 
nach Süden offenen Winkel im nördlichen Donaubogen. Mit seiner Wirt-
schaftsform ist er an das Vorhandensein von Wasser gebunden, und er hält 
sich an den Embacher und Lohgraben und an den Egglfinger Graben. Wir 
sehen, daß die ersten Bajuwaren, als sie Niedertraubling gründeten, wohl von 
den gleichen Bedürfnissen unter den gleichen äußeren Verhältnissen ausge-
gangen sind wie die neolithischen Einwanderer. Deren Siedlungsspuren lie-
gen so unmittelbar und dicht am Nord- und Südrand des heutigen Ortes, 
daß man annehmen darf, er überdecke sogar einen Teil der jungsteinzeit-
lichen Dörfer. Wir dürfen für jene Urzeit von Dörfern reden, denn nicht 
nur der Gesamtumfang wäre für ein einzelnes Dorf zu groß, auch die auf-
gefundenen Reste sind wohl verschiedenen Volksstämmen oder Entwick-
lungsstufen zuzuschreiben. 
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Da ist zunächst am Nordrand Niedertraublings gegen die Bahnlinie nach 
Passau das Wirtsfeld mit einer Siedlung, deren Bewohner nach der Art, wie 
sie ihre Tongefäße dekoriert haben, Spiralbandkeramiker genannt werden. 
Bei der einfachen Art des Ackerbaues erschöpfte sich nach einigen Jahren 
der Ertrag der Felder, und man zog weg auf ein brachliegendes Land, um 
erst nach längerer Zeit, wenn sich der Boden wieder erholt hatte, zurück-
zukehren. So brauchen wir also nicht anzunehmen, ein ebenfalls spiralkerami-
sches Dorf am südlichen Ortsrand habe gleichzeitig bestanden. Bei der 
extensiven Bodennutzung wären so dicht beieinander zwei gleichzeitig be-
wohnte Dörfer nicht möglich gewesen. Es könnte durchaus die gleiche Dorf-
gemeinschaft gewesen sein, die nach 12 oder 15 Jahren wieder zurückge-
kehrt ist, aber nun die andere Seite des Baches besetzte. 
Der Umfang der besiedelten Fläche im Wirtsfeld von 100:400 m oder die 
annähernd so große Fläche im Hofscheunenfeld ist kein Beweis für die 
Größe der damaligen Dörfer, denn man muß mit mehrmaliger Rückkehr der 
Urbewohner auf dieselbe Stelle rechnen. Dabei kamen natürlich größere 
oder kleinere Verschiebungen vor, da die Wohn- und Wirtschaftsgebäude 
immer wieder neu errichtet werden mußten. Lassen sich auch die einzelnen 
Belegungen des Dorfplatzes nicht ohne weiteres erschließen, so läßt sich bei 
sorgfältiger Aufsammlung der Fundstücke doch die Gesamtdauer der Be-
nützung vor allem im Vergleich zu anderen Siedlungen bestimmen. Das 
besonders, wenn in der Zwischenzeit eine Veränderung oder Entwicklung der 
Zierweise auf den Tongefäßen eingetreten ist. Die Siedlung im Hofscheunen-
feld führt ausschließlich Spiralkeramik, während im Wirtsfeld auch noch 
die zeitlich anschließende Stichreihenkeramik begegnet. Ein dritter Sied-
lungsplatz war wohl südöstlich am Wäldl. Von dort stammen zwei sehr 
schöne Steinbeile, sogenannte Schuhleistenkeile, und zwei Flachbeile aus 
„Grünstein", sowie einige Feuersteingeräte. Keramik fehlt bisher ganz, doch 
muß die Besiedlung nach den Steinbeilen in Verbindung mit den beiden an-
deren Plätzen gesehen werden. 
Damit haben wir das Vollneolithikum, das eben durch verschiedene Grup-
pen der Bandkeramik charakterisiert ist, erfaßt. Im Jungneolithikum fehlen 
so große, in fortwährendem Wechsel belegte Siedlungsflächen. Das Sied-
lungsbild macht keinen so kompakten Eindruck mehr, jetzt begegnen hie 
und da sogenannte Einzelfunde. Eine richtige Deutung für die veränderten 
Verhältnisse kann man nicht leicht geben, zu leicht trügt der Schein. Ein 
leichter klimatischer Wechsel schon kann die Bevölkerung zu größerer 
Beweglichkeit und leichterer Bauweise gezwungen haben. Der Ackerbau mit 
seiner Seßhaftigkeit kann durch die Vorliebe für Viehzucht in den Hinter-
grund gedrängt worden sein. Die gesellschaftliche Struktur wandelt sich, und 
an die Stelle einer größeren Dorfgemeinschaft tritt eine kleinere Sippe 
oder Familie. Anstelle des 50 m langen Hauses tritt die kleine Zelthütte. 
So können es die verschiedensten Ursachen sein, die uns trotz vielleicht 
gleicher Bevölkerungsdichte eben weniger Belegstücke überliefert haben. 
Jenseits der Bahnlinie nach Passau begegnen vom Lohgraben über den 
Litzelbach bis halbwegs nach Pirka-Birkenfeld mehrfach Steingeräte als Be-
lege für das Vorhandensein und sicher nicht nur Umherschweifen der jung-
neolithischen Menschen. Als besondere Typen seien eine „Aichbühler" 
Hammeraxt, eine „Altheimer" Feuersteinsichel und eine Pfeilspitze genannt. 
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Die frühe Bronzezeit stellt sich durch zwei Hockergräber, das eine mit 
verzierter Rudernadel, vor, die bei Drainagearbeiten im Lohfeld südwestlich 
der Münchener Bahnlinie beobachtet wurden. Ganz offensichtlich haben sich 
die Zeiten geändert, Sitte und Brauchtum sind andere als zuvor in der 
Jungsteinzeit und auch anders als danach in der Hügelgräber-Bronzezeit. 
Aber wir sehen heute nur die Unterschiede im jeweiligen Brauchtum, soweit 
sie sich eben in der unvergänglichen Hinterlassenschaft erhalten haben, die 
Menschen und ihr Leben, das dahinter steht, sind ungleich schwerer zu er-
fassen. Im ganzen möchte ich meinen, durch allen Wechsel der Zeiten hat 
sich der Oberpfälzer erhalten, bzw. erst richtig herausgebildet. 
Auf der Wende von der Bronze- zur Eisenzeit steht die sogenannte Urnen-
felderkultur. Auf die Hocker-Flachgräber der frühen Bronzezeit folgen die 
Hügelgräber der Vollbronzezeit, bei uns nicht vertreten, und an deren Stelle 
tritt um 1200 v. Chr. die Leichen verbrennende Urnenfelderkultur. Bei 
Niedertraubling fehlt bisher ein Urnenfeld als Grablage. Eine Siedlung be-
ginnt sich indessen abzuzeichnen. An einer begrenzten Stelle innerhalb des 
neolithischen Fundgeländes Hofscheuernfeld fanden sich einige Scherben der 
Urnenfelderzeit. Man möchte weniger an ein Dorf als an einen einzelnen Hof 
denken. Gehen wir von diesem Hof östlich, südlich am Wäldl vorbei, kom-
men wir auf ein Feld, auf dem während einiger Jahre Bruchstücke von 
Bronzegegenständen ausgeackert worden sind. Es ist das nämliche Feld, das 
oben auch als Fundstelle steinzeitlicher Werkzeuge genannt wurde. Der Ge-
danke, hier sei etwa ein Urnenfeld vom Pflug zerstört worden und nur die 
Bronze hätte sich erhalten, liegt nahe, hält aber ernstem Nachprüfen nicht 
stand. Sicher hätte Herr Dörfler von zerackerten Urnen noch Scherben 
gefunden, auch passen die Bronzebruchstücke nicht recht zu dem, was man 
anderwärts von solchen Gräbern gewohnt ist. Gelegentlich findet man als 
sogenannte Depots Ansammlungen von ganzen oder zerbrochenen Bronze-
gegenständen. Begnügen wir uns hier mit der Annahme, daß diese Depots 
im Rahmen uns unbekannter kultischer Handlungen niedergelegt wurden, 
und nehmen davon auch für die Bronzen vom Wäldl die Deutung als 
Weihefund. In unserem engen Rahmen kann das Wäldl als Kultplatz der 
Siedler vom Hofscheuernfeld gelten. 
Aus der entwickelten Eisenzeit, der Hallstatt- und der keltischen Latene-
zeit, sind noch keine Funde vorhanden. Erst mit der römischen Besetzung 
des Landes südlich der Donau werden die Menschen für uns wieder sichtbar. 
Die Gärtnerei Artinger liegt zum Teil auf einem römischen Gutshof, über 
den auch die Bahn nach Passau wegläuft. Beim Bau der Brücke für die 
Bahn über den Lohgraben (Embacher Graben) wurde der Apisstier gefun-
den, der seitdem ein Prachtstück der römischen Sammlungen des Museums 
ist. An die Auffindung erinnert sich der Großvater Artingers noch gut. Bei 
der Gärtnerei, jedoch jenseits der Bahn, ist um die Jahrhundertwende von 
Landesökonomierat Lang eine römische Münze gefunden worden. Leider hat 
die Münze die Zeiten bis heute nicht überstanden. 
Am Südostrand des Dorfes, südwestlich der Kirche, ist noch der Hügel 
einer Wasserburg zu erkennen. Der die Burg umgebende Wassergraben ist 
großenteils beim Bahnbau eingefüllt worden. Als Inhaber einer ehemaligen 
Hofmark werden seit der Mitte des 12. Jh. Traublinger genannt. . . . Wie 
weit sie aber in die Frühzeit der Geschichte zurückreichen, bleibt unbe-
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kannt und kann nur durch weitere Bodenfunde erklärt werden. Interessant 
ist dafür das Bruchstück eines für uns neuartigen Knochengerätes, mit Kreis-
augen verziert, das beim Herrichten einer neuen Grabgrube von K. Rensch 
gefunden wurde. Es kann nicht genau datiert werden, belegt aber doch eine 
Besiedlung im Bereich der späteren Hofmark ungefähr für das 10. Jhr. 
n. Chr. 
Übersicht über die angeführten Funde im Museum: 
1. Wirtsfeld, Neolithikum. — Inv.-Nr. 1952/40—45 
2. Hofscheunenfeld, Neolithikum und Urnenfelderzeit. — Inv.-Nr. 1960/102 
3. Kleinfeld, Neolithikum. — Inv.-Nr. 1952/46 
4. Lohgraben, Neolithikum. — Inv.-Nr. 1960/99 
5. Lohfeld, Bronzezeit. — Inv.-Nr. 1959/70 
6. Das Wäldl, Urnenfelderzeit. — Inv.-Nr. 1952/47; 1955/13 
7. Gärtnerei Artinger, Römerzeit. — Inv.-Nr. A 1475; 1960/66 
8. Friedhof, frühes Mittelalter. — Inv.-Nr. 1960/101. 
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